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  Der neue Priester traf mit dem Abendzug ein. Barbagelata wartete bis er sein Gepäck ausgeladen hatte, einen Reisesack aus schwarzem Leder, aus Wachsleinen, und einen abgenützten Reisekorb aus geflochtenem Stroh. Er wartete, bis sich der Priester den ausgebleichten Riemen des Korbes über die Schulter gelegt und den Bahnhof verlassen hatte. Er beobachtete ihn, während er das Gäßchen hinanstieg, das zur Aurelia führt, und unter den roten und weißen Blüten des Oleanders und des Hibiskus verschwand. Dann ging er ins Büro der Bergstation und telefonierte.


  »Er ist angekommen«, sagte er. »In höchstens zehn Minuten ist er unten. Das ist einer, der marschieren kann.«


  »Halb so schlimm«, antwortete ihm Guanito, dessen Stimme rauh und schrill klang, weil ihm ein Polyp die Kehle zerfraß, eine Stimme, die man am Telefon noch weniger verstand, weil sie aus dem Fegefeuer zu kommen schien. »Komm mit der Seilbahn herunter!«


  Barbagelata war siebzig Jahre alt; das Salz und die Arthritis hatten seine Knochen brüchig gemacht, sie steckten voll von dem Gift einer Muräne, das im Knochenmark kreiste: sie hatte ihn vor Jahren gebissen, er hatte sie mit der Harpune erwischt und an Land gezogen. Er war nicht daran gestorben, aber das Gift wanderte durch seine Knochen. Wenn der Scirocco wehte und die maccaia kam, die warme, weiche, feuchte Zeit, die den Geruch Afrikas mit sich brachte, stieg ihm das Gift manchmal in den Kopf, und Barbagelata legte sich wegen der Schmerzen ins Bett. Wenn er mit der Seilbahn fuhr, würde ihn der Luftzug erwischen, und der Luftzug würde ihm einige Tage lang Kopfschmerzen verursachen.


  Barbagelata war trocken wie Ginster, seine Haut wie schwarze Schwarte, außerdem hinkte er. Er verließ die Station, warf einen Blick auf die Sonne, die rund und rot eilig unterging, und lief die Straße hinunter, auf die Klippen zu. Das fettglänzende Stahlseil der Seilbahn war an einem verkrümmten Olivenbaum befestigt, der senkrecht über dem Strand aufragte.


  Die grau und rosa verputzten Häuser von Sori drängten sich im Grund des steilen, engen Tales zusammen, dicht am Ufer, an der Mündung des Bachs. Bach von Sori stand auf den alten Karten zu lesen. Die Eisenbahnstation befand sich oben, jenseits des Viadukts, der das Tal überspannte, und ins Dorf gelangte man über die Aurelia, die sich am Berghang entlangwand, oder mit der Seilbahn.


  Barbagelata setzte sich rittlings auf den Fahrradsattel, den sie an der Gleitrolle befestigt hatten, hielt sich seufzend an einer Art Lenkstange fest und löste die Bremse. Er hatte den großen Sprung zum erstenmal vor beinahe siebzig Jahren gemacht, rittlings auf dem gleichen Sattel, der damals nur etwas neuer war, und es war auch noch das gleiche Pferdeleder, das das Gesäß vor den Stahlfedern schützte. Der Wind pfiff ihm um die Ohren, die Seilbahn schnalzte wie eine Peitsche, und Barbagelata glitt dahin wie einst die Möwen, am Seil entlang, das den Himmel wie ein Messer in zwei Teile zerschnitt.


  Er landete unten genau auf der Piazza: das andere Ende des Seils war am Campanile von Santa Margherita befestigt, und wenn der Wind aus Südwesten wehte, riskierte man, an die Mauer zu prallen und dort kleben zu bleiben wie eine zerquetschte Fliege. Der Rückstoß nahm ihm den Atem und erschütterte ihn von Knöcheln bis in die Lungen. Dann hakte Barbagelata den Sattel aus der Seilbahn aus und stieg ab; nach dem großen Flug hinkte er noch ein bißchen mehr.


  Guanito stand im Schatten der Kirchentür; er trug den grauen Umhang des Sakristans, aber auch des Schuldieners und des Totengräbers, je nachdem, welches Amt er gerade versah. »Komm heraus, du Schnecke!« sagte Barbagelata zu ihm. »Hast du Angst auszutrocknen, daß du immer im Dunklen hockst?«


  »Wie sieht er aus?« fragte Guanito.


  »Mehr wie ein Holzfäller als wie ein Priester. Er hat breite Schultern, einen roten Bart, das ist komisch, er hat weiße Haare und einen roten Bart. Er hat sich die Tasche und einen Korb auf den Rücken geladen und kommt herunter.«


  Guanito öffnete die Kirchentür ein wenig. Der Geruch von Weihrauch und ein kühler Lufthauch drangen heraus. Die Sonne war beinahe hinter dem Berg Cordona verschwunden, aber die Luft war noch warm. »Der andere hat den Weihrauch gemocht. Was wäre eine Kirche ohne Weihrauch, sagte er.«


  »Ich seid alle Dummköpfe«, meinte Barbagelata. »Wichtig ist nur, daß das Wunder auch dieses Jahr vollbracht wird, mit oder ohne Weihrauch.« Er atmete lieber den Wind ein, der von den Bergen herunterwehte und nach Salbei und Basilikum statt nach Weihrauch roch.


  Dann sah er, daß Guanitos Augen wach wurden, und drehte sich um. Der neue Priester kam mit großen Schritten auf die Kirche zu. Statt auf dem Gehsteig ging er daneben auf den Kieseln des Ufers, und das Geräusch seiner Schuhe war nicht zu überhören. In den benachbarten Häusern gingen ein paar Fenster auf: Es waren Bidò, die Margherita, die Guadalupe und noch einige, die wissen wollten, wie der Priester aussah, der auch dieses Jahr in Sori das Fronleichnamswunder vollbringen würde.


  


  Niemand weiß genau, woher der Name Sori kommt. Vielleicht von »soros«, das heißt Gruft oder Grab, weil das Dorf zwischen zwei grünen, abschüssigen Hügeln eingeschlossen ist. Die ersten Bewohner, wahrscheinlich Iberer und Gallier, blieben im Landesinneren, in dem Vorort, der heute »Verbrannte Häuser« heißt, möglichst weit vom Meer entfernt, von dem vor allem Gefahren und Seeräuber kamen. Als im zehnten Jahrhundert der römische Sturm vorbeigegangen war, ging Sori in den Besitz der Bischöfe von Mailand über, und im elften Jahrhundert übernahmen es die Genuesen. Damals gründeten die Sorianer den neuen Ort am Meeresufer: 1190 wurde das Hospiz Sankt Christophorus errichtet, das Pilger aufnahm, die von Genua aus ins Heilige Land unterwegs waren.


  1300 wurde Sori eine unabhängige Gemeinde und seine Einwohner waren teils geschickte Weber, teils Fischer. Am 1. Juli 1594 führten die dank Samt und Seide angehäuften Reichtümer zur blutigen Plünderung durch die Piraten von Dragut: die Sarazenen landeten mit zweiundzwanzig Galeeren und fünfzehnhundert Mann in Sori. Die Stadt wurde gebrandschatzt, die Häuser geschliffen und hundertvierunddreißig Männer, Frauen und Kinder in die Sklaverei geführt. Die Sarazenen nahmen alles mit, auch das Bildnis der gnadenreichen Jungfrau aus der Kirche. Aber eine geheimnisvolle Kraft ließ die Segel der Galeeren schlaff werden und hinderte die Flotte am Auslaufen. Erst als das Bildnis der Madonna ins Meer geworfen wurde, konnten die Schiffe in See stechen; das Bild, das heute noch über dem Altar hängt, wurde von den Wellen an den Strand gespült.


  1579 und 1657 wurde Sori von der Pest heimgesucht. Im neunzehnten Jahrhundert wurde die Seidenweberei stillgelegt, und die Sorianer begannen, wieder auf das Meer hinauszufahren: Ende des Jahrhunderts zählte es zwölfhundert Einwohner und die Reeder verfügten über eine Flotte von dreißig Schiffen, die vor allem die Route nach Mittel- und Südamerika befuhren. Daher kamen Namen wie Guanito oder die alte Guadalupe.


  Der neue Priester, so kam es jedenfalls allen vor, war ein Mann von wenigen Worten. Er sagte Guanito, daß er Andrea hieß, Bruder Andrea, und daß niemand es wagen solle, ihn »Padre« zu nennen. Guanito gab diese Weisung noch am gleichen Abend weiter, mit dem gleichen Eifer, mit dem er auch die Wünsche des Schulmeisters, des Bürgermeisters, des Friedhofverwalters weiterleitete.


  Dann zog der Priester, der auch Barbagelatas Hilfe (die dieser mehr durch eine Bewegung als durch Worte angeboten hatte) abwies, Tasche und Korb in die Sakristei zu tragen, und begann sie auszuräumen. Er nahm eine Hostienkapsel heraus und stellte sie auf den wurmstichigen Tisch, dann ein Weihrauchgefäß und ein altes Chorhemd. Er schnaubte: »Ist das eine Hitze. Und dabei ist erst Juni. Was tut ihr im Hochsommer?«


  Guanito zuckte zusammen. Er war dem Priester Schritt für Schritt gefolgt, nachdem er ihm unter dem Bildnis der Madonna entgegengetreten war, hatte aber noch kein Wort gesprochen.


  »Wir bleiben im Schatten, vor allem, wenn der Scirocco weht. Und außerdem ist das eine kühle Kirche«, sagte er schnell.


  »Das merke ich. Aber es werden doch nicht alle in die Kirche kommen, oder? Du kannst mir nicht erzählen, daß ihre Hintern diese Bänke abgewetzt haben, nur damit ihnen im August nicht heiß ist …«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Aber Bruder Andrea befaßte sich nicht weiter mit diesem Thema. Er war kurz angebunden und schroff, als wäre er wirklich ein Holzfäller. Er schob die Dinge, die er ausgepackt hatte, zurecht, dann sagte er zu Guanito: »Sorgst du dafür, daß jemand meine Sachen in mein Zimmer trägt?« und zeigte auf Tasche und Korb, denen er nur die Utensilien für die Messe entnommen hatte. »Werde ich wenigstens ein Zimmer für mich allein habe?«


  Guanito nickte. »Selbstverständlich.«


  Der Priester setzte sich mit gespreizten Beinen auf eine schwarze Holzbank. Er ließ die Hände auf die Knie fallen und sagte: »Sprechen wir jetzt vom Geschäft. Ich bin nicht nur hierhergekommen, um Basilikum zu riechen.« Er lachte, und sein roter Bart bebte wie bei einem Feuerschlucker. Wer weiß, wie alt er ist? dachte Guanito.


  »Ich will zehn Prozent«, erklärte der Priester. Guanito sah ihn im Halbdunkel der Sakristei an, dann schlurfte er zu einem Regal aus gestrichenen Brettern: er nahm eine Öllampe und zündete sie an. »So sparen wir Strom«, stellte er fest. »Zehn Prozent wovon?«


  Der Priester wurde ernst; seine groben Gesichtszüge schienen hart zu werden. »Na, na, Sakristan«, polterte er. »In allen Dörfern tragen die Wunder Gold ein. Da sind einmal die Leute, die von auswärts kommen, um zuzusehen. Und die Kaufleute verkaufen. Hier sind es die Fischer, glaube ich … das Wunder von Sori ist ein gutes Geschäft, hat man mir in der Kurie versichert.«


  Guanito lächelte. Trotz seines Alters hatte er alle Zähne, aber sie waren künstlich und gelb, und man merkte, daß sie falsch waren. »Wissen Sie was, Bruder Andrea? Sprechen Sie morgen mit Barbagelata. Er weiß alles, über das Meer, die Fische, die Wunder und darüber, wieviel man verdient.«


  


  Bruder Andrea schlief im Zimmer seines Vorgängers, des alten Priesters, des Probstes, der das Wunder in den vergangenen Jahren (natürlich nicht in allen) vollbracht hatte, und der in der Neujahrsnacht aus Sori verschwunden war. Er war Arm in Arm mit einer Zigeunerin verschwunden, die von irgendwoher gekommen war; sie waren auf den Becco zumarschiert, und niemand hatte sie mehr gesehen.


  Auch der neue Priester schien kein Frauenverächter zu sein, und auch die Frauen schienen etwas für ihn übrig zu haben; das merkte man daran, wie viele schon am nächsten Morgen zur Beichte kamen. Aber Guanito war unerbittlich, er jagte alle aus dem Tempel, mitsamt ihren Kuchen, ihren Lavendelsträußen und ihren gestickten Leinendeckchen, die sie wie jedes Jahr gebracht hatten, um sich die Absolution zu erkaufen.


  »Raus! Raus!« kreischte er und stieß sie die Kirchenstufen hinunter auf den Platz, der zum Meer führte. »Bruder Andrea nimmt nur am Nachmittag die Beichte ab. Ausdrückliche Anordnung.«


  


  Inzwischen hatte sich der neue Priester auf die Suche nach Barbagelata begeben, zuerst am rechten Ufer des Baches, der dem Meer nur wenig Wasser zuführte, dann am linken.


  Barbagelata verursachte einen Riesenlärm; er stand auf Zehenspitzen auf einer Bank, die an der Mauer des Oratoriums lehnte, hielt einen Hammer in der Hand und einige Nägel zwischen den trockenen Lippen. Ein Junge reichte ihm Leitungsdraht, einen Rosenkranz aus bunten Lämpchen, und Barbagelata nagelte ihn an die Mauer; er formte das M der Madonna, ein Kreuz und einen großen runden Fisch. Es waren die letzten Vorbereitungen für das Fest des Wunders. Die Buden waren schon aufgestellt und hatten die grün-weiß gestreiften Plachen heruntergelassen wie Vorhänge, hinter denen sie sich bis zum Nachmittag versteckten; auch das Karussell stand bereit: Später würden sie die Esel mit den bändergeschmückten Ohren einspannen, und die Esel würden im Kreis gehen und die Kinder auf dem Rücken tragen.


  »Weißt du, daß der Fisch das Symbol Christi ist?« fragte Bruder Andrea, der mit gespreizten Beinen unterhalb von Barbagelata stand.


  »Für mich ist der Fisch das Symbol für einen vollen Bauch.«


  »Du bist ein gläubiger Mensch, sonst würdest du dir mit der Festbeleuchtung nicht soviel Mühe geben.«


  »Ich pfeife auf die Festbeleuchtung. Ich bin nur ein Fischer, und ich brauche ein geglücktes Wunder.«


  Der Priester trat einen Schritt zurück. Das war der Angelpunkt der Frage. »Und wieviel trägt das Wunder ein?« erkundigte er sich, zwar mit leiserer Stimme, aber doch so laut, daß ihn die Leute hörten, die hinter der Dekoration auf dem Platz herumgingen. Barbagelata drehte sich um, beugte sich vor, in seinen Knien knackte es, und er sah dem Priester ins Gesicht.


  »Soviel ich brauche«, antwortete er. »Sind Sie vielleicht Steuerbeamter, daß Sie solche Fragen stellen? Und außerdem: sehen Sie sich doch um! Glauben Sie, daß Ihnen irgendwer antworten wird? Nein. Der Fischfang zu Fronleichnam bringt ganz bestimmt nicht genug, damit ich das ganze Jahr davon leben kann.«


  Der Priester kratzte sich den Bart auf den Wangen. Er hatte schmale Lippen und kräftige Zähne. »Und wie schlägst du dich durch?«


  Barbagelata setzte sich rittlings auf die Bank. »Nehmen wir an, daß das eine Beichte ist?« Er baumelte mit den Beinen.


  »Nehmen wir es an.«


  »Gut. Ich bin Fischer, also fische ich. Im Wasser und im Wind. Sehen Sie!« Er streckte die Hand in die ausgebeulte Hosentasche, kramte einen Augenblick darin herum, dann zog er die geschlossene Faust heraus. Er öffnete sie, aber so, daß nur Bruder Andrea sehen konnte, was er in ihr hielt. »Das habe ich heute früh im Netz gefunden.«


  Der Käfer lebte noch. Er bewegte langsam die Beine und die zangenförmigen Fühler, während er auf dem Rücken lag. Er war aus Gold.


  »Er hat eine wunderbare Farbe, als wäre er aus Gold«, sagte der Priester.


  »Nein. Er ist wirklich aus Gold. Wenn man ihn mit einer Gabel zerteilt, sieht man, daß er innen ganz aus Gold ist. Sogar seine Eingeweide glänzen. Manchmal fange ich auch Heuschrecken oder Fliegen oder Schmetterlinge. Es gibt Kohlweißlinge, deren Flügel so groß sind wie meine Hand, ganz dünn und aus Silber.«


  Der Priester betrachtete nicht mehr das glitzernde Insekt, sondern sah Barbagelata ins Gesicht. »Und wo …«


  »Wenn der Wind aus Norden weht und durch das Tal pfeift, spanne ich die Netze zwischen den Olivenbäumen aus, an Stellen, die nur ich kenne. Und in ihnen finde ich immer etwas. Wahrscheinlich schickt es mir Gott, oder die Vorsehung, nicht wahr?«


  Er lachte, atemlos und krächzend.


  


  Diesmal hatte die Relia eine schöne Beichte vorbereitet. Als Guanito ihr vor ein paar Monaten gesagt hatte, daß zu Fronleichnam ein neuer Priester kommen würde, war sie in Bewegung geraten. Sie hatte begonnen, in der Tiefe der Schränke zu wühlen, hatte die Kleider aus ihrer Jugendzeit hervorgeholt, die aus Spitzen und Stickerei bestanden und aus Spinnweben zu sein schienen, so fein waren sie. Sie hatte die vier Boote, die man von weitem auf dem Ufer sah, frisch gelb und rot streichen lassen; dann hatte sie sich aus dem Fenster gelehnt und das Meer betrachtet. Was konnte sie dem neuen Priester beichten?


  Im Dorf nannte man sie die Witwe, Relia die Witwe, mit etwas Haß und viel Mitleid. Haß, weil die Witwe die reichste Frau von Sori war; vom Fenster ihres Hauses auf dem Hügel aus hatte man einstmals nur ihren Besitz gesehen, soweit das Auge reichte Olivenbäume, so daß die Berge wie aus Silber waren, und man sah auch das Meer, das auch ihr zu gehören schien, denn die besten Boote waren ihr Eigentum, und man mußte viel Geld bezahlen, wenn man sie mieten wollte.


  Aber die Witwe weckte auch Mitleid. Weil sie ein Leben lang Witwe blieb, nachdem sie einen einzigen Tag lang verheiratet gewesen war, am Fronleichnamstag vor tausend Jahren. Ihr Mann war zum wunderbaren Fischfang ausgefahren, mitten in der Nacht, noch in seinem Hochzeitsgewand, mit rotem Hemd und einem Band auf dem breitkrempigen Hut, und war nicht wiedergekommen. Und seit tausend Jahren wartete die Witwe darauf, daß sich das Meer am Tag es Wunders öffnete und ihr den geraubten Gatten wiedergebe. So war sie unter Hoffnung und Enttäuschung alt geworden.


  Daher erschien die Relia um zwei Uhr nachmittags als erste zur Beichte. Sie übergab Guanito, der auf der Schwelle der Kirche Wache hielt, den Weidenkorb mit den Geschenken, dann ließ sie sich im dunklen Beichtstuhl nieder und zog den Samtvorhang vor.


  Sie hörte in der Stille des Nachmittags die gleichmäßigen, schweren Schritte von Bruder Andrea, der näherkam. Die Tür des Beichtstuhls fiel zu. Der Priester roch nach Knoblauch.


  »Gelobt sei Jesus Christus«, flüsterte die Relia sofort, um ihm zu verstehen zu geben, daß sie schon da war.


  »In Ewigkeit, Amen«, antwortete der Priester im Dunkeln.


  »Ich bin Relia, die Witwe.«


  »Du mußt dich nicht vorstellen. Gott kennt dich.«


  »Aber sie kennen mich nicht, Bruder Andrea.«


  Der Priester lachte hinter dem Gitter lautlos. »Was hast du dem Herrn gebracht?«


  »Eine neue gestickte Decke für den Hochaltar.«


  Bruder Andrea setzte sich im Beichtstuhl bequemer zurecht. Es war wenig Platz vorhanden, und das lange Gewand, das er für dieses Amt anlegen mußte, spannte überall. »Glaubst du, daß du des Wunders würdig bist?« fragte er.


  »Ja«, flüsterte die Frau. »Ich habe das Andenken meines Mannes hochgehalten. Denen, die für mich arbeiten, zahle ich einen gerechten Lohn. Ich habe die Statue des heiligen Erasmus auf dem Bug meiner Boote neu bemalen lassen.«


  »Um wieviel wirst du sie heute abend vermieten?«


  »Der Fischer wird wie üblich den Fang in zwei gleiche Hälften teilen und ihn mir bringen. Ich werde die Hälfte wählen, die mir gefällt.«


  »Das ist viel, die Hälfte des Fangs …«


  »Oh, aber ich bin Witwe, und auch Gott hat gesagt, daß …«


  Der Priester machte eine ungeduldige Bewegung. »Gut. Lassen wir Gott aus dem Spiel. Wenn es so üblich ist, mag es so bleiben.«


  Und jenseits des Gitters begann die Relia herunterzuleiern, was sie alles für die Vorsehung getan hatte: das Öl für die Votivlampe im Oratorium, die auf ihre Kosten frisch getünchte Friedhofsmauer, das Feuerwerk vor dem Wunder, das auf ihren Terrassen abgebrannt wurde. Na schön. Diese fromme Frau sollte endlich Schluß machen. »Ego te absolvo«, murmelte er und schickte sie mit einer leichten Strafe fort. Und da sie sich ihm vorgestellt hatte, lugte er aus dem Beichtstuhl, um ihr ins Gesicht zu sehen, während sie aufstand und ihren Platz der nächsten überließ.


  [image: ]


  Verblüfft sah er ein makelloses Gesicht mit glatter, faltenloser Haut, und Hände, die anscheinend nie der Kälte oder der Sonne ausgesetzt gewesen waren. Er schaffte es nicht, ihrem Blick zu begegnen, denn sie hatte sich umgedreht und ging auf das angelehnte Tor zu. Ihre Stimme war die Stimme einer Greisin, aber ihr Gesicht war nicht älter als dreißig.


  Er wartete, bis die Relia die Kirche verlassen hatte, dann stand er steif auf und rief leise nach Guanito, der gerade noch hereinschlüpfte, bevor die nächste fromme Frau niederkniete, um zu beichten.


  »Ich habe mit der Witwe gesprochen«, sagte der Priester.


  »Ich habe es gesehen. Sie hat eine ordentliche, mit Dukatengold bestickte Decke gebracht. Natürlich steht Ihnen die Hälfte zu. Jedenfalls die Hälfte des Wertes.«


  Bruder Andrea schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht.« Er zeigte auf die Kirchentür. »Wie alt ist die Witwe?«


  Guanitos Gesicht verdüsterte sich, es wurde beinahe spitz, wie das eines Fuchses. »Fünfundachtzig … neunzig Jahre. Wenn Sie wollen, sehe ich im Taufregister nach.«


  »Nein, nein.« Die Nachmittagssonne fiel durch ein zweibogiges Fenster weit oben im Kirchenschiff und zeichnete Muster auf den Boden. »Das muß ich in Ordnung bringen. Noch bevor es Nacht wird. Wie macht es die Witwe, daß sie wie ein junges Mädchen aussieht?«


  Guanito sah zu Boden. »Ich werde ausfegen, sobald die Beichte vorüber ist«, sagte er. »Die Relia … das ist ein Geheimnis, oder beinahe. Aber stellen Sie nicht zu viele Fragen, Bruder Andrea. Die Leute hier sind voller Geheimnisse, und es würde den ganzen Sommer dauern, wenn ich Ihnen alle erzählen wollte. Und es ist auch nicht alles Gold, was glänzt. Die Relia hat ein junges Gesicht, aber innen ist die alt und verdorben, sie hat Diabetes und kann den Harn nicht halten. Sie ist wie ein schönes Glas, das außen sauber und innen schmutzig ist … Jetzt lasse ich die anderen herein.«


  


  Die Kapelle begann um neun Uhr abends zu spielen, kurz bevor die Sonne hinter dem Horizont verschwand. Es waren zehn Musiker, die sich im Halbkreis mitten auf dem Platz aufgestellt hatten; ihre dunkelgrünen Jacken mit den goldenen Borten waren entweder zu eng oder zu lang. Sie hatten hölzerne Notenpulte mitgebracht und warfen schiefe Blicke darauf, auch wenn sie die Stücke jetzt schon auswendig kannten. Der Kapellmeister, der noch magerer war als die anderen, stampfte viermal mit dem Fuß auf, machte ein finsteres Gesicht, hob die rechte Hand, in der er den Taktstock aus Fischbein zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, hob die linke Hand und gab das Zeichen zum Einsatz. Rumtata, rumtata. La Traviata. Zweiter Akt. »Amami, Alfredo«, (Ach! Du mein Alfred, lieb mich aus ganzer Seele) sang er lautlos mit.


  Das Fest nahm den gewohnten Verlauf, und die Menschen – und sogar die Natur – wurden einen Augenblick lang still; der Wind schlief ein und die Sonne ging unter. In der Sakristei betätigte Guanito den Schalter für die Festbeleuchtung, und in der unversehens eingebrochenen Dunkelheit erstrahlten der Platz, das Dorf und die weiß-rosa Fassade der Kirche in blendendem Licht. Ein langgezogenes Oooohhh kam von den Fenstern der Häuser, wo die Kinder in Erwartung dieses Ritus die Nasen an die Scheiben preßten.


  Rumtata, rumtata. »Amami, Alfredo.«


  Es war keine Kirchenmusik, wenn auch jede Musik Kirchenmusik ist, wenn man so will. Barbagelata trat zur Kapelle, um die jetzt die Leute herumstanden; er lutschte an einer Lakritze, als wäre sie ein cigarillo. Die Musik gefiel ihm, sie brachte sein Blut in Wallung; er konnte nicht sehr gut lesen und verstand nichts von Malerei, außer es handelte sich um Votivbilder mit Booten, Dampfern und riesigen Wellen. Aber die Musik gefiel ihm; er drängte sich in die erste Reihe vor, genau hinter den Dirigenten. Barbagelata sah seine knochigen Schultern unter der grünen Jacke; er sah aus wie ein krummer Kleiderständer. Die Bläser hingegen standen ihm gegenüber an der Vorderseite der Kirche, die in dem Licht der bunten Girlanden beinahe wie eine Kathedrale wirkte.


  Rumtata, rumtata. »Aamami Alfredo …« Bumm. Der Dirigent brach seinen Gesang ab, blieb mit ausgestreckten, steifen Armen auf Zehenspitzen stehen. Dann drehte er sich kerzengerade um, lächelte breit und verbeugte sich.


  Die Leute applaudierten. Barbagelata klatschte, lutschte aber weiter an der Lakritze. Das Fest begann dieses Jahr vielversprechend. Vielleicht würde Bruder Andrea ein gutes Wunder vollbringen. Der Dirigent wartete, bis der Applaus verstummte und der Regen von Geranienblüten aus den Fenstern nachließ. Er war genauso alt wie Barbagelata oder vielleicht sogar älter. Er blätterte in den vom Scirocco mitgenommenen, salzverkrusteten Noten, während die Fischer und Bauern, die von Sussisa, Capreno und Lago gekommen waren, um das Fest mitzuerleben, einander mit den Ellbogen anstießen. Was würden sie jetzt spielen?


  Barbagelata lächelte zahnlos. Das Programm war seit hundert Jahren immer das gleiche. Und sie spielten die Musikstücke immer in der gleichen Reihenfolge. Natürlich: erhobene Arme, vibrierender Taktstock, vier Schläge mit dem Absatz auf das Pflaster, tatatatara, Aida, zweiter Akt, Triumphmarsch.


  Barbagelata verschränkte die Arme, nickte und stieß mit dem Hintern alle zurück, die sich vordrängten, um besser zu sehen.


  


  Um halb elf rüttelte ihn Guanito auf, indem er ihn am Arm zog. Barbagelata hatte sich mit den anderen auf den Boden gesetzt, hatte noch eine Lakritze und einen halben Mandelbogen gelutscht und die harten Nüsse ausgespuckt, die seinem Zahnfleisch weh taten. Außerdem hatte er eine halbe Flasche herben Weißwein getrunken, den zwei Bäuerinnen von den Weinbergen in Sant’ Apollinare gebracht hatten und in einer Bude verkauften. Seine Augen brannten ein wenig, auch vor Freude über das Fest, das sich gut anzulassen schien. Wenn er sprach, stolperte er über manche Worte.


  »Du bist schon betrunken«, stellte Guanito fest.


  »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten! Wenn die Boote und Fischerbarken zu Wasser gelassen werden müssen, werde ich bereit sein, du Pfaffensohn.« Die Umstehenden lachten.


  Guanito beugte sich vor. »Bruder Andrea will mit dir sprechen.«


  »Jetzt? In einer Stunde komme ich zur Messe.«


  »Nein. Jetzt. Es ist wichtig.«


  »Mein Gott. Der und sein symbolischer Fisch.« Barbagelata stand auf, indem er sich auf einen Fischer stützte, der sich neben ihn gekauert hatte, trank noch einen Schluck Wein und sagte »Gehen wir!«


  Guanito zog ihn hinter sich her, zwischen den Menschen durch, die sangen und lachten und einander liebevoll berührten, auch mit der weichen, zärtlichen Liebe der Alten, und Mandelkuchen und Fladen aßen.


  Bruder Andrea saß hinter der Kirche auf einer Bank aus Schiefer. Er blickte unverwandt zum dunklen Horizont und wirkte keineswegs glücklich. Barbagelata sah ihn und vergaß den geschwefelten Wein, der ihm den Hals ausdörrte. Hier, hinter der Kirche, hörte man nur fernes Gelächter und ein Echo der Kapelle. »Hier bin ich«, sagte er.


  »Barbagelata, was geht hier vor?«


  »Wir feiern ein Fest und warten auf das Wunder. Was sollte sonst vorgehen?«


  Der Priester warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich meine, was für Leute leben hier? Heute habe ich mit der Witwe gesprochen, und man hat mir merkwürdige Dinge von ihr erzählt …«


  »Ach, merkwürdige Dinge.« Barbagelata setzte sich neben den Priester. »Vielleicht sind wir hier wirklich ein bißchen merkwürdig. Aber so ist es doch überall, nicht?«


  »Wie macht es die Witwe, daß sie so …«


  Barbagelata lächelte. »Also das hat dir keine Ruhe gelassen … wie macht sie es, daß sie so schön und jung ist, stimmt’s?«


  Der Priester nickte. »Hinter diesem Geheimnis steckt etwas Schreckliches.«


  »Schreckliches? – Das ist ein zu großes Wort. Etwas Seltsames, ja, etwas Seltsames.«


  »Was, um Himmels willen?«


  »Nehmen wir an, daß es sich um eine Beichte handelt?«


  »Nein. Wir nehmen es nicht an. Ich nehme dir wirklich die Beichte ab. Und wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, breche ich dir alle Knochen im Leib, das schwöre ich auf die Hostie.«


  »Ah, jetzt sprichst du wie ein wirklicher Priester«, seufzte Barbagelata. Was für eine schöne Nacht es war: am Himmel standen die Plejaden, der große Wagen, und der Mond wie ein runder Scheinwerfer, der die Klippen in Silber tauchte. Bei dieser Beleuchtung würde man fischen können, als wäre es hellichter Tag.


  »Sie hat eine Haut wie ein Kind? So kommt es dir jedenfalls vor, nicht wahr?«


  Bruder Andrea nickte.


  »Du irrst dich. Nicht wie ein Kind, sondern eine Kinderhaut. Von vielen Kindern.« Von der durch Olivenbäumen verdeckten Terrasse der Relia kam ein Knall: dann erblühte ein Wasserfall von leuchtenden Coriandoli am Himmel. »Das Feuerwerk beginnt«, sagte Barbagelata. Er beugte sich zum Priester, näherte ihm das Gesicht, bis er den steifen Bart beinahe mit den Lippen streifte. »Die Witwe kauft Kinder, neugeborene Kinder, in Sussisa, in Capreno und in Lago, und saugt ihnen das Leben aus. Das sagen jedenfalls die Leute. Sie zieht ihnen die Haut ab und legt sie sich auf, und ein Freund von ihr, ein Arzt und Zauberer, kommt und füllt ihre Adern mit diesem blühenden Blut. Die Witwe wird nie sterben, weil sie so reich ist, daß sie sich die Jugend kauft. Und so reich ist sie dank euch Priestern.« Barbagelata richtete sich auf, weil ihn das Kreuz schmerzte, und zeigte mit dem Finger auf Bruder Andrea. »Ihr Priester, die ihr das Wunder vollbringt und ihr Haus mit Gold füllt.« Er lachte.


  »Du bist verrückt. Du bist betrunken«, sagte der Priester.


  »Du solltest es wissen. Du hast dich darauf versteift, und jetzt teilst du dieses Geheimnis mit uns. Oh, es ist nur eines von vielen. Das Dorf ist voll von Geheimnissen. Guanito, zum Beispiel, der ist kein Mensch, auch wenn er so aussieht. Hast du gesehen, wie blaß er ist? Eine Frau hat Guanito vor Jahren am Flußufer gefunden. Er war gerade erst geboren, klein, voller Schnecken, auf dem Kopf, in den Ohren, sogar im Mund. Guanito ist nur eine große Schnecke mit dem Gesicht eines Menschen, und in seinen Adern kriechen Schnecken. Versuch, ihm eine Verletzung zuzufügen, und du wirst sehen, was für weißer Schaum aus ihm kommt.«


  Der Priester stand auf. Im Schatten überragte er Barbagelata wie ein dunkler Geist, aber der Alte schlug mit den Fäusten auf die Brust, daß die leeren Knochen dröhnten, und fuhr noch lauter fort: »Und ich bin ein giftiger Fisch, mein Mark ist Muränenmark, und wenn ich sterbe, wird man mich aufschlitzen und meinen getrockneten Kadaver in der Auslage der Apotheke aufhängen.«


  »Schluß. Narr. Trunkenbold.«


  »Ist die Beichte zu Ende?« krächzte Barbagelata.


  Bruder Andrea ließ sich wieder auf die Bank fallen und nickte. »Verschwinde!« zischte er und machte eine Handbewegung, als wolle er einen Dämon verjagen.


  


  Jetzt spielte die Kapelle die Melodien von einst, die Tänze, die mit der Musik der Troubadoure aus der Po-Ebene gekommen waren, eine schleppende Musik, im feierlichen Rhythmus einer Tuba; ein Bauer mit weißem Schnurrbart spielte das Instrument, und vom Schnurrbart tropfte Speichel in das Mundstück. Es war ein Rhythmus voller Zuckungen, und die Schultern der alten Tänzer zitterten ein bißchen; sie hatten bäuerliche Bewegungen, etwas ungeschickt und weich, die Bewegungen von Leuten, deren erschöpften Muskeln es nicht mehr möglich ist, den Trillern der Klarinette zu folgen.


  Dennoch tanzten sie, in Jacken aus schwarzem Stoff, Gilets, karierten Hemden, Schals und alten Mantillen; sie folgten den rauh klingenden, aber nicht verstimmten Blechinstrumenten, dem Fagott und dem Bombardon und der Geige eines schlanken, gebeugten Geigers – so müssen Geigenspieler aussehen –, bei dem die Triller aus der Brust, nicht aus den Saiten zu kommen schienen. Dieser Geiger hatte eine hohe, zerfurchte Stirn und trockene Hände, die die Saiten mit den Nägeln packten, er brachte sie alle zum Tanzen, er beherrschte jetzt die Blechinstrumente und die Klarinette und er schlug den Rhythmus mit dem Fuß auf den Asphalt.


  Dann war Guanito vor der Kirchentür erschienen, hatte dem Dirigenten ein Zeichen gegeben, und die Musik war langsam verklungen. Musikanten und Tänzer hatten sich die verschwitzten Gesichter mit den Taschentüchern abgewischt, hatten Wein getrunken und sich die Krawatten zurechtgezogen. Als sie schließlich alle schweigend auf dem Platz standen, hatte Guanito den Riegel zurückgeschoben und die Tür aufgestoßen, und ein langer Seufzer des Staunens war aus der Menge aufgestiegen.


  Das Kirchenschiff war von hundert Kerzen erhellt, an den Säulen, in den Kapellen, auf den Kronleuchtern, von denen Guanito die elektrischen Birnen entfernt hatte, bis zum Altar hin, der eine einzige große weiße Flamme war. Bruder Andrea sah von seinen Stufen auf sie hinab; er trug die grünen Paramente, um ihn schwebten Weihrauchwolken, die Guanito mit aufdringlichem Tschak Tschak verbreitete. Hinter ihm stand auf einem Dreifuß auf dem Altar das dunkle Bild der gnadenreichen Madonna.


  Alle traten ein, wie Krippenfiguren. Bruder Andrea blickte sie an und faltete die Hände. Die Relia kniete im Brautkleid in der ersten Reihe und lächelte; sie versuchte, den Blick des Priesters einzufangen, der ihr aber auswich.


  »Cibavit eos ex adipe frumenti, alleluja. Et de petra melle saturavit eos alleluja«, rief der Priester.


  Ruhig wiederholte Guanito: »Gott hat sein Volk mit dem besten Getreide ernährt, und er hat es mit reinstem Honig gesättigt.«


  »Oculi omnium in te sperant, Domine, et tu das illis escam in tempore opportuno.«


  »Die Augen aller richten sich auf Dich, o Herr, weil Du die nötige Nahrung gibst.«


  Was war die nötige Nahrung für dieses Volk von Ungeheuern, von Schnecken und Muränen, von blutdürstigen Vampiren? War es möglich, daß der andere Priester, der vorher, es nie gewußt hatte? Oder wußte er es, schwieg aber? Er drehte sich um und kniete vor dem Altartisch mit der Madonna nieder. Kann ich gegen diesen Sturm anrudern?


  »Aperis in manum tuam et imples omne animal benedictione.«


  »Du öffnest Deine Hand und machst jedes Lebewesen satt und zufrieden.«


  Der bittere Weihrauch erstickte ihm beinahe die Stimme. Er wandte sich wieder den Gläubigen zu und sah Barbagelata im Hintergrund der Kirche, beinahe in der Tür. Sein Gesicht war ernst, aber er hatte den Filz nicht abgenommen, der ihm als Hut diente, und er lutschte noch immer an einer beinahe aufgebrauchten Lakritzenstange. Er war nicht gekommen, um sein Gift zu verspritzen, das konnte man sehen.


  Bruder Andrea schlug die Blätter des großen Meßbuchs um; sie waren aus echtem Pergament und sie waren dick und schwer. Er musterte alle diese Gesichter, die Gesichter der Leute, und hatte das Gefühl, daß ihre Blicke ihn durchbohrten. O Gott, ja, sie waren wirklich Ungeheuer, sie waren nicht Christi wegen hier, sondern um ihm noch mehr Gold aus den Rippen zu reißen, sie waren nichts als verkommene Ungeheuer des Meeres. Er schloß die Augen. »Quod non capis, quod non vides, animosa firmat fides praeter rerum ordinem.«


  »Was du nicht verstehst und nicht siehst, erklärt der Glaube, auch wenn es sich außerhalb der Naturgesetze befindet.«


  Bruder Andrea kniete wieder nieder und gab Guanito ein Zeichen, das Weihrauchschwenken einzustellen. Er war beinahe am Ersticken. Er nahm das Bild der Madonna, legte es auf ein samtenes Kissen und trug es mit ausgestreckten Armen vor sich her, während er langsam durch das Hauptschiff zur Tür, zum Meer ging, und alle folgten ihm, Vampire, Muränen und Schnecken, jeder trug eine Kerze in der Hand, eine lange Schlange zitternder Lichter, die die Kirche verließ und sich zum Strand wand, zuerst durch die Straße, dann auf die Brücke, dann auf die Kiesel des großen Strandes von Sori.


  Hier blieb Bruder Andrea vor dem Meer stehen. Dann wandelte er auf ihm.


  


  Da war es endlich, das Meer. Eine Wüste aus hartem Stein, eine Ebene aus schwarzem, unbeweglichem Glas, durch einen alten Fluch erstarrt. Ein totes, kaltes Meer aus Asphalt, das nach trockenem und flüssigem Erdöl stank, ein Eisfeld, das draußen, in der Ferne, das Skelett eines Schiffes gefangenhielt, das nicht ganz versunken war.


  »Das Meer ist geizig geworden«, hatte ihm Barbagelata gesagt, »das Meer hat sich verschlossen.« Und jetzt war es an ihm, das Wunder zu vollbringen, das Wunder der Fronleichnamsnacht, das Meer zu spalten, die Wellen zu schmelzen, so daß wenigstens in dieser Nacht Barbagelata und alle anderen fischen konnten.


  Der Priester drehte sich um: alle Menschen von Sori hatten sich auf dem Strand versammelt, sie schwiegen jetzt, tausend Gesichter, beleuchtet von tausend Kerzen, von denen das Wachs langsam herunterrann, die heißen Tropfen fielen auf die Steine und den schmutzigen Sand. Es war seine Herde, trotz allem, weil sie ihm vertrauten, weil sie glaubten, daß er das Wunder vollbringen würde.


  Er legte das Bild der Madonna auf das granitene Meer, dann beugte er sich hinunter und küßte es. »Ego clamavi, quoniam exaudisti me: inclina aurem tuam, et exaudi verba mea.«


  Dann kehrte er auf das Ufer zurück, breitete die Arme aus wie eine große Möwe, die auffliegen will, und wartete. Die Menschen hatten einen weiten Halbkreis auf dem Ufer gebildet, von den Felsen im Osten bis zur Mündung des Bachs im Westen. Bruder Andrea hörte ein Scharren auf den Steinen. Er nahm den Schein einer Kerze wahr, der näherkam.


  »Los, Priester!« flüsterte ihm Barbagelata zu. »Bete zu deinem Gott, wie ich zu dem meinen bete!« Bruder Andrea bewegte sich nicht. Als die Kurie ihn nach Sori geschickt hatte, hatte er nie geglaubt, daß er sofort einer solchen Prüfung unterzogen werden würde. Und er flehte wirklich seinen Gott an, inclina aurem tuam et exaudi verba mea, er flehte mit geschlossenen Augen, bis endlich aus dem Bauch des Meeres, auf hoher See, ein ungeheurer Seufzer stieg.


  Vom Ufer her antwortete ihm ein Flüstern. Dann war es, als wäre ein riesiges Tier erwacht, ein Hauch dieses Atems streifte seinen Bart. »Endlich, endlich«, schrie Barbagelata so nahe bei ihm, daß er zusammenzuckte. Das Meer seufzte. Und der Granit, das trockene Erdöl, der Asphalt, das Eisfeld, der harte Stein, alles schmolz.


  Bruder Andrea nahm den Duft des Brackwassers wahr und hörte das Geräusch der Brandung: er öffnete die Augen. Das Wasser war da, es benetzte beinahe seine Sandalen, es wälzte sich in kleinen, schaumgekrönten Wellen heran und trieb das Bildnis der gnadenreichen Madonna auf das Ufer zu. »Halleluja«, sagte der Priester.


  Die Menschen schrien. Dann brach ungeheurer Lärm los. Barbagelata beutelte die Pantinen von den Füßen, krempelte die zerschlissenen Hosen auf, lief auf den Strand, packte den Bug seines Bootes und begann, es wild zum Wasser zu ziehen.


  Nur noch die Bauern, die Kinder und die Frauen hatten Lichter und Kerzen in den Händen. »Vorwärts! Vorwärts!« schrien die Steuerleute. Boote, Fischerbarken, Schaluppen, Flöße, sogar ein kaum mehr geteerter Fischtrawler, die gesamte Flotte von Sori wurde ins Meer gestoßen, die Dollen wurden mit Schnüren an die Boote gebunden, die Jungen liefen mit Riemen und Segeln herbei, und während Bruder Andrea vor dem Bildnis der Madonna, das vor ihm an den Strand gespült worden war, niederkniete, brach die ganze Flotte in der nur vom Mond und den Kerzen erhellten Dunkelheit unter lautem Geschrei auf.


  Barbagelata hatte Guanito an Bord genommen. »Rudre, Pfaffensohn!« brüllte er, während er das kleine Rutensegel am Bug hißte. »Rudre!«


  Die Boote entfernten sich in dem von den Riemen aufgewühlten Schaum, den Bug hoch über den Wellen. »Sieh doch«, sagte Guanito und wies mit dem Kopf nach links, »da ist auch die Relia! Seit zehn Jahren ist sie nicht mehr aufs Meer gefahren.«


  Sie war wirklich da. Die Witwe hatte im Bug einer Fischerbarke einen Baldachin und darunter einen Armstuhl aufstellen lassen, und ihr helles Gesicht leuchtete in der Nacht wie Silber.


  »Vergiß sie, rudre!« sagte Barbagelata und griff ebenfalls nach den Riemen. »Der erste bekommt die besten Fische.«


  Die Nacht war von Stimmen erfüllt. Im Westen sang jemand. Dann kam von dem Fischtrawler, der am weitesten nach Osten gefahren war, Geschrei, ein rotweißer Blitz zuckte auf und eine Rakete schoß pfeifend in die Nacht. Der erste Fisch war an Bord gezogen worden. Und dann noch einer. Und noch einer.


  Alle Boote hielten an, Angelschnüre und Netze wurden ausgeworfen, während an den Bugen Fackeln, Lampen, Karbidlampen angezündet wurden, und die Fische kamen zu Dutzenden und Hunderten herauf, alle Arten, Sardinen, Heringe, Aale, Blauhaie, Gründlinge, Steinbutte, Umber, Dorsche, alle zugleich, leicht mit den Schwänzen schlagend, alle aus Gold und Silber, kostbare Fische mit Zähnen aus Smaragden und Augen aus Rubinen, und die Schuppen aus blauem und grauem Email. Barbagelata harpunierte sie nacheinander, während sie allmählich an den Fischhaken heraufkamen, dann warf er sie Guanito zu, der ihnen Augen und Kiemen herausbrach (die er in eine dunkle Schachtel tat) und sie auf den Boden des Bootes warf.


  Auf dem Meer schwiegen die Stimmen jetzt. Man hörte das Heulen der Tiere, die harten Stöße der Harpunen, das Getümmel, das Klatschen, der auf das Wasser schlagenden goldenen Flossen, und lautes Keuchen: das Meer öffnete seinen Bauch, und man mußte in ihm fischen, mit bloßen Händen, so viel wie möglich, bevor er sich wieder schloß. Äschen und Störe, deren Bäuche prall mit Perlen gefüllt waren, Makrelen mit der silbernen Membrane, die auf den Märkten im Norden so gefragt ist.


  Barbagelata fühlte, wie ihm das Herz bis in den Hals hinauf schlug und wie seine Lungen brannten. Seine Muskeln schmerzten, aber er mußte weitermachen, die Schnur mit den vier Angelhaken auswerfen, einziehen, mit der Harpune zustoßen, mit dem Schlegel zuschlagen.


  


  Vom Grund des Meeres stieg jedoch lautes Gebrüll auf. Guanito betrachtete die Matten auf dem Boden des Bootes, die mit Gold bedeckt waren, dann blickte er zum Festland hinüber. Das Ufer war nicht fern, auf dem Strand brannten noch die Lichter, und Bruder Andrea stand noch immer dort, die Füße in der Brandung, das Bildnis der Madonna in den Händen. Er würde bis zum Morgengrauen dort stehen, und das Wunder würde bis zum Morgengrauen dauern. So war es immer gewesen, bei allen Priestern.


  Aber aus dem Abgrund brüllte das Meer wieder, und das Wasser wallte auf. »Was ist los, Guanito?« fragte Barbagelata.


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht sollten wir umkehren.«


  »Umkehren? Wenn Gottes Segen noch so reichlich heraufkommt?« widersprach der Fischer und zeigte auf die Flossen, die durch die Wellen glitten.


  »Kehren wir um, Barbagelata! Unser Schicksal liegt in Bruder Andreas Händen, weißt du. Das Wunder geschieht, weil er den Glauben hat, und weil er auf dem Strand steht und sich an der Madonna festhält. Aber wenn dieser Glaube auch nur für einen Augenblick wankt …«


  »Erzähl keine Märchen!«


  Der Bauch des Meeres brüllte noch lauter. »Kehren wir um! Wir haben jetzt schon mehr als sonst.«


  Barbagelata drehte sich um und sah ihn beunruhigt an, dann blickte er zum Ufer hinüber. Der Wind hatte sich gelegt und die Wellen hatten nachgelassen. »Kehren wir um!« schrie Guanito so laut, daß alle ihn hörten, sogar die auf dem Trawler, der jetzt so schwer beladen war, daß er tief im Wasser lag. Und alle lachten.


  »Bist du verrückt?« rief eine Stimme aus dem Dunkel. »So einen Fischzug haben wir noch nie erlebt. Und wir haben noch Zeit, bis zum Morgengrauen.«


  »Ich fahre ans Ufer zurück«, rief plötzlich Barbagelata. Er hatte sich an Bruder Andreas Gesichtsausdruck erinnert, als er ihm vorhin von den Geheimnissen des Dorfs erzählt hatte. Er hatte den düsteren Blick des Priesters nicht vergessen.


  »Ich mache kehrt«, rief er noch einmal den anderen Booten zu. »Fang an zu rudern, Guanito!« Eine merkwürdige Unruhe hatte ihn erfaßt. Er hörte noch, wie auf einem Boot gelacht wurde. Dann drang die Stimme der Relia durch den Lärm: »Ach, alter Barba, was fällt dir ein?«


  Und dann war es aus. Es war, als würden tausend Pottwale mit ungeheurer Kraft die Wellen in die Höhe drücken, die anschwollen und brüllten, zwischen ihnen öffneten sich Abgründe, und die Schaumkronen verdeckten den Mond. Barbagelata kniff die alten Augen zusammen und blickte hinauf: von oben fiel kein Meerwasser auf ihn, auf die Boote voller Gold, auf den Trawler, auf die Witwe und auf Guanito, sondern Schotter, Sand, Glas, Asphalt und Granit, und das Meer schloß sich mit donnerndem Getöse.


  Bruder Andrea saß auf den Steinen, hatte das Bildnis der Madonna an die Brust gedrückt und begann zu weinen.
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  Dmitri Bilenkin


  Zum Fliegen geschaffen


  


  Hier, in den Schluchten, angefüllt mit Bergen aus Metall, war es finster, still und nicht ganz geheuer. Was einst auf Startrampen gedonnert, den Weltraum durchdrungen, das Gestein ferner Welten versengt hatte, vermoderte jetzt in aller Stille. Eingestürzten Balken gleich ragten die Skelette längst abgeschriebener Raketen überall hervor. Weiter oben, unter dem Sternenhimmel, zeichneten sich matt die Kuppeln von Landungsbooten ab und baumelten die Türme von Mesonatoren in der Luft. Es roch nach Staub, Rost und stehengebliebener Zeit.


  Unter seinen Füßen klirrte es, und der Junge sprang zurück. Im selben Augenblick kam aus einem Metallhaufen, auf einem biegsamen Scharnier, schwach leuchtend, das Auge eines Kybers hervor und richtete dem gespeicherten Programm gemäß den Blick auf den Jungen.


  »Weg!« sagte dieser leise. »Verschwinde!«


  Doch das Auge dachte nicht daran, zu verschwinden. Es machte das, wozu es verpflichtet war, was es stets und auf allen Planeten gemacht hatte: es studierte das Objekt und berichtete seinem, vielleicht zerfallenem Gehirn, was es sah.


  Ein Halbleben. Ja, das ist es, was es war – Halbleben. Quantenmäßig, elektronisch, vergessen und wie Feuer in der Asche dahinschwelgend.


  Der Junge wußte eigentlich nicht recht, was ihn hierhergeführt hatte. Jede ausgediente Technik übt eine unerklärliche Anziehung auf kleine Jungen aus. Und Weltraumtechnik erst recht …


  Doch das erklärte noch nicht, weshalb er nachts hierhergekommen war. Und weshalb er die Taschenlampe, die er in der Hand hielt, nicht angezündet hatte.


  Unter den Kindern kursierten über diesen Ort die verschiedensten Gerüchte …


  Der Weg wurde von der gebrochenen Krebsschere eines Manipulators versperrt. Der Junge kletterte über sie hinweg, machte einen Schritt und erstarrte plötzlich vor Schrecken: in der Sackgasse brannte gleichmäßig, geheimnisvoll und grell eine riesengroße Kerze.


  Er kniff, was seine Kräfte hergaben, die Augen zusammen. Das Herz klopfte ihm irgendwo im Hals, und von seinem wilden Pochen ging eine Welle der Ohnmacht durch den ganzen Körper.


  Die Angst überwindend öffnete er ein klein wenig die Lider und hätte beim Anblick des schwarzen Kerzenstummels und der runden, in der Windstille unbeweglichen Flammenzunge beinahe aufgeschrien.


  Der erneute Schrecken dauerte jedoch nicht lange. Und als die Sinnestäuschung vorbei war und der Junge erkannte, worum es sich bei dieser »Kerze« handelte, hätte er vor Erleichterung und Scham beinahe zu weinen begonnen. Wie konnte er sich nur derartig irren! Durch eine Ritze der Sackgasse sah niemand anderer als der Vollmond herein, dessen orangefarbene Scheibe sich rein zufällig wie auf einem Untersatz auf den Rumpf eines einsam baumelnden Balkens niedergelassen hatte, wodurch in dem erregten Bewußtsein des Jungen sogleich alles das Aussehen einer geheimnisvoll brennenden Kerze angenommen hatte.


  Als wollte er sich für seine demütigende Angst rächen, hob der Junge ein schweres Stück Eisen auf und schleuderte es gegen die gleichgültige Mondscheibe. Es sauste durch ein Loch hindurch und schlug dort irgendwo auf etwas Metallenem auf. Ein klirrendes Echo ertönte. Doch bald darauf war wieder alles still. Hier befand sich ein Friedhof, ein riesiger, faszinierender, in der Nacht geheimnisvoller und dennoch gewöhnlicher Friedhof alter Raumschiffe und Autos.


  Der Junge zündete die Lampe an und ließ den Lichtstrahl ruhig über den Boden wandern, wo auf eingetrocknetem Schmutz Trümmer zerschlagener Geräte und allerhand unerklärliche Dinge herumlagen. Derart unerklärlich, daß der Junge nicht widerstehen konnte, einiges davon aufzuheben. Bald standen die Hosentaschen des Jungen ab und waren schwer geworden.


  Aber war er denn deshalb gekommen?


  Er ging einen Haufen um den anderen ab, und es geschah nichts. Er würde nicht einmal etwas zu erzählen haben. Davon, wie er sich vor dem Mond gefürchtet hatte, konnte er doch unmöglich erzählen. Oder davon, wie ihn das Auge des Kybers angestarrt hatte. Was war das schließlich schon – ein Kyber …


  In einiger Entfernung am Boden blitzte etwas wie ein matter Spiegel. Eine Pfütze mit irgendeiner dunklen Flüssigkeit? Der Junge griff auf alle Fälle nach dem Radiometer am Handgelenk. Natürlich war vor dem Abtransport in die Einöde der radioaktive Brennstoff aus den Motoren abgelassen worden. Doch es gab eine gerichtete Strahlung, und aus den Kühlrohren hätte leicht etwas ausfließen können. Das Radiometer war wohl in bester Ordnung, gab aber trotzdem kein Signal von sich – das bedeutete, auf dem Boden mußte ein Schmiermittel oder etwas Ähnliches ausgeronnen sein.


  Ei! Aus dem Dutzend nicht flugtauglicher Schiffe konnte man wahrscheinlich ein flugtüchtiges zusammenbauen, und obgleich das Steuern eines Flugzeugs vor Vollendung des sechzehnten Lebensjahrs verboten war, reizte es den Jungen, es zu versuchen. Ein ganz klein wenig, ganz langsam, im Leerlauf … Doch ohne Brennstoff war nicht einmal daran zu denken. Und außerdem wurden die Luken der Schiffe vor deren Abtransport hierher fest verschlossen.


  Der Junge leuchtete nach oben. Der Lichtstrahl tauchte in dunkle Löcher ein und brachte kugelförmige Oberflächen, mit schuppenförmigem Zunder bedeckte Ausschnitte, von Korrosion zerfressene Rippen, zerborstene Stützbalkengelenke, ein Wirrwarr von Kabeln oder vielleicht auch verbogenen Antennen zum Vorschein. Im Zucken bizarrer Schatten funkelten die Gläser irgendwelcher Meßgeräte. Hin und wieder waren die halb ausgelöschten, förmlich abgesengten Bezeichnungen der ehemaligen Schiffe und Boote noch zu entziffern: »Astragal«, »Der Unbesiegbare«, »Stiller Braga«, »Mediator«. Ein Chaos, das nur auf sein Umschmelzen wartete.


  In einer weiteren Sackgasse entdeckte der Junge den auf einem Haufen zusammengeschrumpften Metalls ruhenden und dennoch schlanken Turm eines Mesonators. Ein Schiff stand mit ausgefahrenen Stützen auf einem wackeligen Sockel und schien heil zu sein. Daran gab es übrigens nichts Verwunderliches: hier wurden nämlich nicht nur altersschwache, sondern auch einfach veraltete Flugkörper abgestellt.


  Der Junge ging um den Mesonator herum, wobei er den Turm mit einem gemischten Gefühl aus Ehrfurcht und Mitleid ansah. Altes Gerümpel, heutzutage fliegen solche nicht mehr …


  Plötzlich zuckte er zusammen und ließ beinahe die Lampe fallen. Die Schiffsluke hatte sich von selbst geöffnet. Wie durch einen Zauber angetrieben, begann die Liftrampe herunterzufahren. Mit aufgerissenem Mund blickte der Junge auf all diese Wunder, und die Berge toter Technik um ihn herum erschienen ihm einen Augenblick lang wie die Bastionen eines verzauberten Schlosses, wo sich alles nur schlafend stellt.


  Doch der Junge begriff rasch, daß im Verhalten des Schiffes nichts Ungewöhnliches lag. Keiner hatte – es wäre auch sinnlos gewesen – die homöostatischen Schaltkreise durchtrennt. Und im Schiff hatte sich wie im Reflex etwas eingeschaltet. Vielleicht als Reaktion auf das Licht der Laterne oder die Anwesenheit eines Menschen. Ein ausgeklügelter, sonderbarer Reflex, aber wer kennt sich schon aus bei diesem Halbleben!


  Die Rampe berührte den Metallhaufen und blieb stehen. Zum Nachdenken blieb wenig Zeit, und der Junge schlüpfte wie eine Eidechse durch Riesentrümmer hindurch auf die Rampe. Aus der Tiefe der Jahrhunderte applaudierten ihm stumm alle Jungen der Welt, dieselben unermüdlichen Forscher wie er.


  Kaum hatte er sich niedergesetzt, fuhr die Rampe mit einem leichten Summen nach oben. An der Luke blies ihm der sanfte Nachtwind ins Gesicht. Während der Junge herumgestreunt war und Eisenstücke eingesammelt hatte, war der Mond aufgegangen und hell erstrahlt. Nun verwandelte sein Licht die Bergspitzen über den tiefen Schluchten in silbrig glänzende, felsige Gletscher, und dem Jungen stockte der Atem beim Anblick dieser ungewöhnlich schönen Landschaft.


  Ja, in der Nacht war hier alles ganz, ganz anders als bei Tag!


  In der Schleusenkammer ging, kaum war er eingetreten, das Licht an. »Jetzt kommt die Desinfektion«, sagte der Junge wichtig. »Ich könnte ja von einem fremden Planeten sein …«


  Die Antwort blieb aus. Der Junge berührte die innere Schottwand, sie öffnete sich und ließ ihn durch.


  Der Korridor war leer und still. Der Junge stellte sich aus irgendeinem Grund auf die Zehenspitzen und hielt den Atem an. Gegen seine Erregung ankämpfend ging er vorbei an Türen, auf denen noch die Namensschilder der Mannschaftsmitglieder hingen. Vorbei an Räumen, in denen sich die Raumanzüge befinden mußten. Sie waren auch jetzt noch dort – offensichtlich waren sie gemeinsam mit dem Schiff alt geworden. In der vielfarbigen Blase eines Helms spiegelte sich das Gesicht des Junges verzerrt wider. Ein wahrer Schatz! Doch jetzt dachte er nicht an ihn. Mit der Sicherheit eines Hausherrn stieg er die Wendeltreppe hinauf.


  Die Kommandozentrale, hier mußte die Kommandozentrale sein. Der Junge kannte sich bestens aus in der Planung von Raumschiffen und verschwendete keine Zeit mit dem Suchen. Die Tür zur Kommandozentrale gab nach.


  Er trat ein und setzte sich in den Sessel des Kommandanten. An der Decke brannte nur eine von drei Leuchten. Das Glas der Geräte war von Staub überpudert. Auf dem ihm nächstliegenden schrieb er seinen Namen: Kyrill. Das Pult mit seinen unzähligen Tasten, Schaltern, Reglern, Myriaden von Skalen, Lämpchen, einem Spinnengewebe aus Mnemographen schien unübersehbar. Der Junge wartete, bis sich all das beleben würde, wie sich der Lift, das Licht belebt hatten, doch es blieb alles tot. Das Wunder war ganz offensichtlich unvollkommen.
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  Er zögerte noch ein wenig: vielleicht würde doch noch etwas geschehen? Dann suchte er den notwendigen Knopf, fand und drückte ihn, ohne eigentlich mit einem günstigen Ausgang zu rechnen. Doch auf dem Pult leuchtete das Signal »Einsatzbereit« auf.


  Also war doch noch ein Wunder passiert! Mit einem Seufzer der Genugtuung machte es sich der Junge im Sessel etwas bequemer und begann die einzelnen Befehlen zugeordneten Blöcke einzuschalten. Bald erstrahlte das Pult wie eine Weihnachtstanne.


  Er sollte lieber nicht weitermachen, nein, er sollte nicht. Das Schicksal hatte sich ohnehin großzügig gezeigt, und eine Fortsetzung versprach – der Junge wußte das – nur Enttäuschung.


  Doch er konnte nicht aufhören. Wer hätte es schon gekonnt? Die letzte Taste war gedrückt. Auf der matten Anzeigetafel leuchtete auch schon ein unbarmherziges »Kein Brennstoff!« auf.


  Also doch! Kein Glück ist je vollkommen.


  Eine Zeitlang blickte der Junge finster auf das Pult. Seine Schultern versanken in dem für seine Größe viel zu tiefen Sessel des Kommandanten.


  »Be-fehl!« sagte er mit zarter Stimme. »Ich befehle: in Richtung Saturn! Steuermann, Bahn berechnen!«


  Er begann willkürlich einen Code zu wählen. Dann besann er sich und schaltete das Kybergehirn dazu.


  »Ausgangsdaten fehlerhaft«, ertönte eine Stimme.


  Dem Jungen stockte das Herz, er hatte nicht bedacht, daß das Gehirn des Schiffes noch funktionieren könnte. Und die Stimme, die plötzlich in allen Ecken der leeren Kommandozentrale widerhallte, brachte ihn in Verwirrung.


  Doch er bekam sofort wieder klaren Kopf.


  »Ich weiß«, sagte er, nachdem er Luft geholt hatte. »Mach es selbst, wenn du kannst.«


  »Ziel?«


  »Saturn.«


  »Bahn?«


  »Oversan.«


  »Scheint nicht in meinem Programm auf. Ich kann die Normalflugbahn wählen.«


  »Gut …«


  Die Mnemographen begannen sich zu schlängeln, verflochten sich zu einem dreidimensionalen Netz, in den Anzeigefenstern flammten Ziffern auf.


  »Die Berechnungen sind ausgeführt und zur Kontrolle angezeigt.«


  Der Junge, der sich nun ganz in seine Rolle hineinzulegen begann, nickte lässig.


  »Sehr gut. Ich ernenne dich zu meinem Assistenten. Wie steht es mit dem Treibstoff?«


  »Äußerst knapp, Kapitän.«


  Der Junge nickte erneut, doch nun kam ihm zu Bewußtsein, daß das Spiel eine seltsame Wendung nahm. Er wußte wohl, daß es nur ein Spiel war, doch woher sollte das Gehirn es wissen?


  »Wiederholen«, sagte er beunruhigt.


  »Genaue Angaben: Treibstoffreserve beträgt 1,02% des voraussichtlichen Bedarfs.«


  »Lügst du auch nicht?«


  »Ich führe eine Selbstkontrolle durch.«


  Pause.


  »Kontrolle abgeschlossen. Ergebnis: Keinerlei Störung festgestellt. Bestätige die Daten.«


  Nein, das war kein Spiel mehr! Der Junge sah sich unschlüssig um.


  »Und was ist das?« rief er triumphierend aus und zeigte mit dem Finger auf die Anzeigetafel. »Die Meßgeräte zeigen an, daß kein Treibstoff vorhanden ist!«


  Den Bruchteil einer Sekunde lang schwieg das Gehirn verlegen.


  »Meßgeräte gestört, Kapitän.«


  »So – gestört? Weshalb wird dies dann nicht am Pult angezeigt?«


  »Ein defekter Schaltkreis, Kapitän.«


  Der Junge wurde zornig. Wofür hält ihn das Gehirn?


  »Du lügst«, sagte er leise.


  »Ich …«


  »Nein, warte. Wo befinden wir beide uns deiner Meinung nach?«


  »Planet Erde, heliozentrische Angaben zum gegebenen Zeitpunkt …«


  »Halt den Mund! Das Raumschiff steht auf dem Schrotthaufen! Auf dem Schrotthaufen, verstanden? Es hat keinen Treibstoff! Es kann nirgendwohin fliegen!«


  »Doch«, antwortete das Gehirn hartnäckig.


  Der Junge seufzte kurz auf. Sonnenklar, das Gehirn war defekt. War auch nicht anders zu erwarten.


  »Wo bist du überall gewesen?«


  »Merkur. Lava und Sonne, Feuerstürme. Freie Suche zwischen Asteroiden. Sofortige Ausführung von Kommandobefehlen. Saturnringe. Glitzern von Eis, das die Meßgeräte vom Orientierungspunkt abbringt …«


  Das Gehirn verstummte. Der Junge schwieg ebenfalls. Schatten einer unbekannten Vergangenheit legten sich über die Kommandozentrale. An den Wänden flackerten Trugbilder erschreckend naher Protuberanzen. Stiegen Dämpfe von Felsgestein auf. Ertönten beunruhigende Stimmen. Ergoß sich Sternenlicht. Traten aus Dunkelheit und Ewigkeit Urgesteinsblöcke hervor. Drehte sich die Milchstraße im Kreis. Verstrich die Zeit in Gongschlägen. Rauschten ferne Eisschollen der Methanflüsse des Saturns. Schlug dem Jungen der schwarze Wind des Weltraums ins Gesicht.


  Er öffnete die Augen.


  »Wie alt ist das Schiff?«


  »Vierzehn Jahre.«


  »Ach was! Da sind wir ja Altersgenossen.«


  »Wie seltsam! Es ist schon vierzehn und hat alles hinter sich. Ich bin erst vierzehn und habe noch alles vor mir …«


  »Hattest du viele Reparaturen?«


  »Ein Gehirn meiner Klasse wird nicht repariert. Wirtschaftlich unrentabel. Wir werden ausgewechselt und basta.«


  »Ich bin zweimal krank gewesen«, erklärte der Junge aus irgendeinem Grunde stolz. »Hatte Masern und Schnupfen.«


  »Hat man dich überholt?«


  »Hör einmal, ich bin doch schließlich ein Mensch …«


  »Ich wäre auch gern ein Mensch.«


  »Nanu? Wozu?«


  »Dann würde man mich reparieren.«


  »Soll das heißen, du weißt, daß du defekt bist?«


  »Bin intakt, aber alt. Ein Widerspruch zu meinem Ziel.«


  »Deinem Ziel? Du bist eine Maschine. Du kannst kein Ziel haben.«


  »Doch. Fliegen. Fliegen unter allen Umständen.«


  »Ha! Aber das haben wir dir gesetzt.«


  »Und wer hat euch das Ziel, zu leben, gesetzt? Ihr existiert, solange ihr lebt. Ich existiere, solange ich fliege. Hier kann ich nicht fliegen. Also ein Widerspruch!«


  »Aha! Du weißt also, daß sich das Schiff auf dem Schrotthaufen befindet?«


  »Ja.«


  »Weshalb hast du dann in bezug auf den Treibstoff geschwindelt?«


  »Es ist Treibstoff vorhanden.«


  »Schon wieder …«


  »Es ist Treibstoff vorhanden. Ich habe etwas zurückbehalten.«


  »Du?! Wozu?!«


  »Um zu fliegen.«


  »Du hast einen Betrug begangen!«


  »Ich habe nur mein Ziel verfolgt.«


  »Du existierst für unsere Ziele! Du bist verpflichtet, Befehle auszuführen!«


  »Es hat mir niemand befohlen, ›nicht zu fliegen‹. Folglich hat niemand mein Hauptziel widerrufen.«


  »Dafür mache ich es jetzt! Ein Betrüger, das geht zu weit! Du bist eine Maschine. Ein Gerät. Ein Werkzeug.«


  »Auf einem Flug hat einmal ein Mensch zum anderen gesagt: ›Hast du schon einmal über die Perspektiven des Humanismus nachgedacht? Daß ein Sklave kein Mensch, sondern ein Ding sei, das ist veraltet. Daß die Frau dem Manne, der Schwarze dem Weißen, der Arbeiter dem Herrn nicht ebenbürtig sei, auch damit hat man Schluß gemacht. Daß das Tier eine stumme Kreatur sei, ist revidiert worden. Wer und was kommt als nächstes? Wahrscheinlich es‹, sagte der Mensch und wies mit einer Kopfbewegung auf mich. Und das habe ich mir gemerkt.«


  Der Junge war still geworden und blickte mit aufgerissenen Augen auf den Lautsprecher, aus dem die Stimme kam. So stand es also mit diesem Wunder! Das Kybergehirn hatte gar keinen Verstand, wie die Erwachsenen erzählten, wie es in den Lehrbüchern geschrieben stand und wie es die eigene Erfahrung bestätigte. Es war ein einfacher Verstärker. Es verstärkte Gedanken wie ein Mikroskop das Sehen und ein Manipulator die Hand. Freilich, in ferner Zukunft würde es vielleicht gelingen, einen … Doch jetzt?! Hier?! In dieser altersschwachen Kiste!


  »Treibstoffrest auslassen!« schrie der Junge und erkannte seine eigene Stimme nicht wieder.


  Die Antwort war Stillschweigen. Den Jungen überlief ein Schauder. Was, wenn … Ein leeres Schiff, stockfinstere Nacht, mutterseelenallein, das Gehirn braucht nur die Luke zu blockieren … Was dann?


  »Treibstoff ausgelassen«, meldete das Gehirn teilnahmslos.


  »Du … Hast du ihn ehrlich ausgelassen?«


  »Befehl ausgeführt.«


  »Warte! Ich widerrufe …«


  »Zu spät. Befehl ausgeführt.«


  Der Junge stürzte Hals über Kopf aus der Kommandozentrale. Jählings die Treppe hinunter. Den Korridor entlang. Vor ihm öffnete sich die Schottwand der Luke.


  Und im nächsten Augenblick begann das Radiometer zu zirpen.


  Der Junge ließ sich kraftlos zu Boden gleiten.


  Was hatte er nur gemacht! Ein solches Schiff … Ein solches Schiff! Stundenlang hätte er das Gehirn ausfragen können … Im geheimen wegfliegen …


  Zu spät. Wahrscheinlich waren die durch das Strahlenwarnsystem aufgeschreckten Kontrolleure bereits unterwegs hierher.


  Aber er wollte doch gar nicht! Er hatte lediglich das Gehirn testen wollen!


  Dummkopf, hier hatte es nichts zu testen gegeben. Das Gehirn hatte nur danach gelechzt zu fliegen – selbst in der aussichtslosesten Lage. Zu einem solch zielstrebigen und daher effektiven Werkzeug hatte der Mensch es gemacht. Und alles, was das Gehirn tat und dachte, war diesem Ziel untergeordnet – fliegen und wiederum fliegen … Doch eigenen Willen hatte es keinen, denn nur der Erbauer weiß, wozu ein Schiff, wozu ein Kybergehirn existiert.
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  Lino Aldani


  Während ich auf den Frachter wartete


  


  Er war hager, mittelgroß, trug eine Kunstlederjacke, und seine Haare schimmerten silberweiß. Ein Typ, den man überall trifft. Wenn man aber seinen betont fröhlich-naiven Gesichtsausdruck sah und beobachtete, wie er vorsichtig zwischen den Tischen hindurchging, sich scheinbar zerstreut, in Wirklichkeit aber äußerst aufmerksam und scharf umsah, gab es keinen Zweifel mehr. Er war ein Gauner, einer der Betrüger, die man überall in den Wartesälen der Bahnhöfe und der Raumhäfen trifft.


  Für gewöhnlich bieten sie alte Quarzuhren für wenig Geld an oder auch antike Münzen. Steinchen von Deneb IV oder marmorierte Falter von der Capella. Manchmal produzieren sie Kartenkunststücke, die aus dem Repertoire der Zauberer vor hundert Jahren stammen. Und alle verfolgen die gleiche spiralenartige Taktik, gehen schrittweise vor, nähern sich auf Umwegen dem Ziel, und ihre Vorschläge erfolgen zuerst beiläufig und werden dann immer drängender.


  Mein Gauner verlor jedoch keine Zeit mit langen Vorreden. Er musterte mich dreißig Sekunden lang, dann trat er an meinen Tisch.


  »Wenn Sie mir ein Bier spendieren, erzähle ich Ihnen eine sehr interessante Geschichte.« Er fügte sofort hinzu: »Eine unglaubliche, aber wahre Geschichte, die ich erlebt habe.«


  Ich rührte mich nicht, oder vielleicht machte ich unwillkürlich eine zustimmende Bewegung oder nickte gar, was der Mann sofort als Zustimmung auffaßte. Bevor ich mich versah, saß er jedenfalls am Tisch, und der Kellner brachte auch verständnisinnig ein Glas schäumendes Bier.


  Ich war ihm in die Falle gegangen. Im übrigen hatte der Frachter, auf den ich wartete, beinahe eine Stunde Verspätung, und mein Armband-Fernsehgerät übertrug die üblichen japanischen Action-Filme. Ich klappte mein Notizbuch zu und schob meine Berechnungen beiseite.


  Der Gauner ging sofort zum Angriff über. »Ich heiße Klaus D’Onofrio. Meine Geschichte beginnt im weit zurückliegenden Jahr 2098 …«


  


  Zuerst war die Erzählung alles andere als ungewöhnlich. D’Onofrio sprach ungezwungen, gewählt und verwendete selbst die ungewohntesten wissenschaftlichen Ausdrücke sicher und richtig. Doch seine Geschichte war so logisch, zusammenhängend und voraussehbar, daß sie überhaupt nicht interessant war. Es war die übliche Geschichte, wie ich sie hundert Mal in Berichten gelesen und in Reportagen gehört hatte, die einander vom ersten bis zum letzten Wort glichen und sich nur in unwesentlichen Details unterschieden.


  Fünf Jahre lang hatte sich Klaus D’Onofrio an Bord des Forschungsschiffs Silver Arrow befunden, und dort Hilfsarbeiten geleistet: Koch, Elektriker, Animator, Mechaniker und Nachschuboffizier.


  »Kurz«, präzisierte er, »ich war das wichtigste Besatzungsmitglied, der Jolly-Joker, der gegebenenfalls den Piloten, den Arzt, den Nachrichtenoffizier und – warum nicht? – auch den Kommandanten ersetzen konnte. Alle Mitglieder eines Forschungsschiffes sind untereinander austauschbar, aber ich war austauschbarer als alle anderen, verstehen Sie? 2098 gab es bereits über zweitausend erforschte Planeten, aber wir von der Silver Arrow waren die ersten, die sich über den Tauler’schen Gürtel hinauswagten. Leider war auch jenseits dieses Gürtels das Universum nicht viel anders. Wir suchten ein halbes Dutzend Planeten auf, die sich nicht voneinander unterschieden und wie Wassertropfen den übrigen hundert Planeten ähnelten, die andere Forschungseinheiten bereits erkundet hatten. Daher wunderten wir uns nicht, als wir im Blauen Sektor auf K-128 landeten und feststellten, daß auch er keine Ausnahme machte.«


  »Aber?« unterbrach ich ihn, damit er schneller zur Sache käme.


  »Nichts«, antwortete er ausweichend und nahm einen kräftigen Schluck Bier. »Sobald wir unsere Basis auf der Lichtung, in deren Mitte das Raumschiff stand, eingerichtet hatten, begaben wir uns zu viert auf einen ersten Erkundungsgang: ich, der Kommandant, der Biologe und der Psychotechniker, Sie wissen ja, das ist der Typ, der den Intelligenzquotienten mit einer Reihe von Tests feststellt, von denen einer dümmer ist als der andere. Nachdem wir drei Stunden lang durch den Wald marschiert waren, stießen wir auf einen Trupp Einheimischer. Es handelte sich um behaarte, ungefähr einen Meter große Tierchen, die auf zwei Beinen gingen, zwei Augen in der Stirn, an der linken Hand sechs und an der rechten sieben Finger hatten. An den Füßen verhielt er sich genau umgekehrt: ein bizarrer Fall von kompensierter Asymmetrie. Unsere Detektoren stellten fest, daß sie ungefährlich waren. Daraufhin versuchte unser Biologe Mac Lure, ein Exemplar mit einem Keks zu fangen, was ihm in knapp einer Minute gelang. Das Alien zeigte nicht die geringste Furcht, nicht einmal, als ich es am Nacken packte und in den rasch zusammengesetzten Käfig aus Aluminiumstangen verfrachtete. Seine Haut war weich, und im Gegensatz zu den übrigen hatte es einen weißen Fleck auf der Stirn.


  ›Jetzt werden wir ja sehen, wie du dich anstellst‹, meinte Horwitz, der Psychotechniker. Der Trupp hatte sich nicht zerstreut. Sie hielten sich alle in einer Entfernung von etwa sechs oder sieben Metern von uns auf und aßen gelbe Beeren, die an den Sträuchern hingen. Horwitz pflückte eine Handvoll dieser Beeren und legte sie neben dem Käfig hin, aber so weit entfernt, daß der Gefangene sie nicht erreichen konnte.


  Dann legte Horwitz einen Aluminiumstab neben den Käfig. Zuerst geschah nichts. Dann ergriff das Tier den Stab und holte mit seiner Hilfe die Beeren zum Käfig.


  Zufrieden gab Horwitz das Ergebnis in seinen Registrator ein. Mac Lure, ich und der Kommandant sahen gelangweilt zu, wie das Tierchen ruhig aß. Dann holte Horwitz noch eine Handvoll Beeren, legte sie diesmal doppelt so weit vom Käfig hin, gab dem Gefangenen aber zwei Stäbe und einen Nylonfaden. Wir beobachteten das Tier eine halbe Stunde lang, aber es ereignete sich überhaupt nichts. Es betrachtete die Beeren, die beiden Stäbe und den Faden mit seinen feuchten, gelben Augen, in denen unschuldiges Staunen lag, ging gleichgültig ein paar Mal im Käfig im Kreis herum, dann blieb es stehen, schloß die Augen und schien zu schlafen.


  ›Nichts zu machen‹, meinte Horwitz. ›Auch wenn wir es ein Jahr lang beobachten, würde dieses Tier nie das Problem lösen können.‹ Horwitz war ein Trottel. Er ist übrigens vor zwei Jahren gestorben, Friede seiner Asche, und ich hoffe wirklich, daß Gott ihn bei sich aufgenommen hat. Aber zu Lebzeiten ist er immer ein Trottel gewesen. ›Meiner Meinung nach‹, erklärte ich ihm, ›macht der Kerl deshalb nichts, weil er einfach keinen Hunger hat, er hat schon genug gegessen.‹


  Er verzog angewidert das Gesicht und schüttelte den Kopf. ›Für mich ist er ein R-4‹, erklärte er. Damit meinte er, daß das Alien seiner Meinung nach auf die vierte Stufe der Entwicklungsklasse R gehörte, also auf einem sehr niedrigen Intelligenzgrad stand, wie zum Beispiel die Marder und die Murmeltiere auf der Erde. Inzwischen hatte Mac Lure die Tragtasche mit Blättern und Beeren gefüllt und aus einer Quelle in der Nähe eine Wasserprobe entnommen. ›Ich habe alles‹, meinte er. ›Auch ich‹, stimmte Horwitz zu. Der Kommandant schoß ein paar Intrafotos, Sie wissen ja, diese Spezialfotos, auf denen man auch das Innere und den Kreislauf jedes Lebewesens erkennt, dann zuckte er die Achseln und schlug vor, zurückzukehren.


  Ich zerlegte also den Käfig wieder und ließ das Tier frei, das sofort zu seinen Artgenossen lief. Die Fremden begleiteten uns vollkommen furchtlos zum Schiff. Als wir die Basis erreichten, stand die Sonne noch hoch am Himmel. Die übrigen Besatzungsmitglieder befanden sich alle im Freien, lagen im Gras und genossen die Nachmittagsbrise. Zwischen ihnen gingen weitere Aliens herum, spazierten über die Lichtung oder jagten einander wie junge Hunde um die Teleskopbeine des Raumschiffs. Frau Doktor Alquist hätte gern eines mitgenommen, aber der Kommandant erinnerte sie scharf daran, daß das verboten war. Wenige Minuten später befanden wir uns alle an Bord, und ich betrachtete die Lichtung noch einmal auf dem Bildschirm. Die Aliens hatten sich auf ihr versammelt und fixierten mit ihren gelben, leuchtenden Augen regungslos das Schiff. Als der Kommandant den Startbefehl erteilte und ein Vibrieren durch den Rumpf der Silver Arrow lief, bemerkte ich jedoch, bevor der Schirm dunkel wurde, daß die behaarten Geschöpfe in fieberhafte Bewegung gerieten, Purzelbäume schlugen, herumsprangen und in die Hände klatschten. Die Silver Arrow verließ den Planeten, und es stand fest, daß die Wesen dort unten diese Tatsache wie eine Befreiung feierten.«


  Klaus D’Onofrio fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. Er sah mich von unten an wie eine verschlagene Katze, die einen Kanarienvogel fangen will.


  »Das ist alles?« fragte ich mit der gesamten Ironie, derer ich fähig war.


  D’Onofrio war unbeeindruckt. Er stöberte in seinen Taschen herum, als suche er eine Zigarette. Statt dessen entnahm er ihnen einen Packen zerknitterter, vergilbter Papiere, blätterte sie durch, fischte ein blaues Kärtchen heraus und schob es mir über den Tisch zu. »Hier sind die Daten«, sagte er. »Wenn Sie wollen, können Sie in den Archiven des Zentrums für Raumforschung die Eintragungen über den Planeten K-128 nachlesen.«


  Ich kümmerte mich nicht um sein Angebot und um das Kärtchen. »Das war alles?« wiederholte ich, diesmal leicht verärgert. »Ihre Geschichte ist wirklich banal, jedes Kind hätte sich etwas Besseres einfallen lassen …«


  »Das ist nicht meine Schuld«, entschuldigte sich D’Onofrio. »Was ich Ihnen bis jetzt erzählt habe, ist die offizielle Version, die im Archiv deponiert wurde. Aber wenn sie mir noch ein Bier spendieren, erzähle ich Ihnen die Wahrheit, was wirklich geschehen ist und wie es uns geglückt ist, den Planeten nach einem unglaublichen Vorfall heil zu verlassen.«


  Wider Willen lächelte ich. Der Gauner verstand sein Geschäft; er hatte die Geschichte wahrscheinlich schon unzählige Male erzählt, aber er stellte sich sehr geschickt an, und obwohl er manchmal ein wenig übertrieb, oder vielleicht gerade deshalb, wirkte er sympathisch. Ich blickte auf die Uhr: der Frachter würde erst in einer halben Stunde eintreffen, und dann mußte ich noch geraume Zeit warten, bis ich meine Ware verzollen konnte.


  »Ich bin ganz Ohr«, versicherte ich ihm, während der Kellner mit dem zweiten Bier kam.


  D’Onofrio steckte das blaue Kärtchen wieder ein. Dann öffnete er das Päckchen mit den Zigaretten, zog drei heraus und legte sie mitten auf den Tisch. »Kehren wir zu der Szene vor dem Start zurück«, schlug er vor. »Ich, der Kommandant, Mac Lure und Horwitz befinden uns auf dem Weg, der zur Basis führt, und die einheimischen Tierchen begleiten uns.


  Wir haben also die Lichtung erreicht und dort unsere Gefährten angetroffen, die im Gras lagen. Nur genossen sie nicht die Brise. Sie wirkten betrunken und betäubt, als stünden sie unter Hypnose. Doch etwas anderes war absurd und unbegreiflich: auf der Lichtung standen drei Raumschiffe, verstehen Sie? Drei Silver Arrow, oder besser, unsere Silver Arrow in dreifacher Ausgabe.«


  D’Onofrio zeigte auf die drei Zigaretten auf dem Tisch. »Die Raumschiffe waren so angeordnet, daß sie die Eckpunkte eines imaginären gleichseitigen Dreiecks bildeten.«


  »Ich nehme an, eine induzierte Halluzination.«


  »Keineswegs«, versicherte D’Onofrio. »Die Raumschiffe waren echt, alle drei aus ausgezeichneter Titaniumlegierung. Aber zwei von ihnen waren falsch.«


  Ich sah ihn verblüfft an. Einen Augenblick lang hatte ich vergessen, daß ein Gauner von Märchen und Wortspielen lebt, aber jetzt übertrieb er.


  »Ein Scherz der Sillianer«, erklärte er nach einer Pause.


  »Der Sillianer?«


  »Ach, entschuldigen Sie. K-128 war ein Planet der untersten Klasse, und da die Eingeborenen etwas dümmlich wirkten, hatte Horwitz sie scherzhaft Silly getauft. Doch inzwischen werden auch Sie begriffen haben, daß die Dinge etwas anders lagen. Die Sillianer waren nicht nur Telepathen und Telekinetiker, sondern sie konnten Gegenstände verdoppeln, verdreifachen, sogar verhundertfachen und auch von Grund auf neue aus dem Nichts schaffen. Auch im Inneren waren die drei Raumschiffe bis zur letzten Einzelheit vollkommen identisch. Es war zum Wahnsinnigwerden. ›Dieses Problem können wir nicht hier lösen‹, meinte der Kommandant. ›Es ist am besten, wenn wir die Mannschaft in drei Gruppen teilen und sofort mit allen drei Raumschiffen starten. Wir werden das Geheimnis später lösen, sobald wir eine gebührende Entfernung zwischen uns und diesen Planeten von Zauberern gelegt haben.‹


  Wir begannen also, unsere schlafenden Gefährten mit Ohrfeigen zu behandeln, und nach einer guten Stunde Gehirnmassage und Neurop-Injektionen hatten wir sie wieder auf den Beinen. Inzwischen hüpften die Sillianer um uns herum und sahen uns neugierig zu, ohne sich jedoch einzumischen. Dann bemerkte Mac Lure ein merkwürdiges Gerät auf dem Boden. Es sah aus wie eine große Kaffeemaschine, eine von denen, die in den Bars stehen, die mit dem Trichter aus durchsichtigem Plastik. ›Und was ist das?‹ schrie Horwitz. Auch der Kommandant warf einen Blick auf den Gegenstand, war einen Augenblick verblüfft, dann zuckte er wie üblich die Achseln. ›Verlieren wir keine Zeit‹, meinte er. Er hatte bereits die Gruppen zusammengestellt, als ein Sillianer vortrat und entschlossen auf uns zukam. Es war das Exemplar mit dem weißen Stirnfleck, das gleiche, das wir im Käfig gehalten hatten.


  ›ACHTUNG! ACHTUNG!‹ Die Stimme des Einheimischen hallte infernalisch in meinem Kopf wider, und es hatte auch keinen Sinn, sich die Ohren zuzuhalten: aus seinem Mund kam kein Ton, die Stimme bildete sich klar und gebieterisch in unserem Gehirn.«


  Jetzt sprach D’Onofrio mühsam und beinahe verlegen. Er nahm sich eine Zigarette und zündete sie nervös an. »Soll ich fortfahren?«


  »Natürlich. Was hat der Kerl gesagt?«


  »Daß er in unseren Gehirnen gelesen habe und daß er unseren Entschluß für voreilig halte. Das Material, aus dem sie die beiden Raumschiffe gebaut hätten, sei unbeständig und würde sich nach nicht einmal einem Parsek auflösen, was tödliche Folgen für zwei Drittel unserer Besatzung haben würde. Deshalb rate er dem Kommandanten und uns allen, das Problem noch einmal genauer zu überdenken und eine bessere Lösung zu finden.


  In diesem Augenblick verlor der Kommandant die Beherrschung. Er zog die Laserpistole und brüllte: ›Wenn ihr die beiden falschen Raumschiffe nicht verschwinden laßt, äschere ich euch alle ein!‹ In unseren Köpfen explodierte Gelächter. ›Eure Waffen sind zur Zeit blockiert‹, erklärte der Fremde.


  ›Mein Gott‹, stöhnte der Kommandant, ›was wollt ihr denn von uns?‹ ›Wir wollen euch einem Test unterziehen‹, lautete die Antwort des Sillianers. ›Wir wollen sehen, ob ihr intelligent genug seid, um herauszufinden, welches Raumschiff das eure ist. Hört gut zu! Die Duplikate bestehen aus unbeständigem Material, das um dreizehn Tausendstel leichter ist als das echte!‹ Dann trat er zu der Kaffeemaschine. ›Das hier ist eine elektronische Waage, die wir eigens für euch geschaffen haben. Da wir dreizehn Finger besitzen, verwenden wir in der Mathematik ein Dreizehnersystem, aber die Waage entspricht eurem Dezimal-Parameter und kann alle Bedingungen reproduzieren, die eurem Maßsystem zugrundeliegen. Mit dieser Waage könnt ihr das Problem lösen, aber sie kann nur ein einziges Mal verwendet werden. Sobald ihr sie benutzt habt, löst sie sich in Nichts auf. Die Waagen, die ihr an Bord habt, sind blockiert, und auch der Computer ist zur Zeit ausgeschaltet. Ich wiederhole: ihr könnt diese Waage nur ein einziges Mal verwenden. Ihr habt eine halbe Stunde Zeit; wenn ihr in dieser Zeit keine Lösung findet, lassen wir die Waage verschwinden, und ihr könnt euch nur auf gut Glück für eines der drei Raumschiffe entscheiden.‹«


  D’Onofrio fuhr sich mit den Fingern durch das Silberhaar. Er trank das Bier aus und sagte: »Diesmal saßen wir in der Falle und gerieten in Panik. Aber glauben Sie mir, das Problem war im Grunde ganz einfach, genauso einfach wie das Zusammenfügen zweier Stäbe mittels eines Nylonfadens. Was hätten Sie an unserer Stelle gemacht?«


  


  Die Frage war rein rhetorisch. D’Onofrio wollte wissen, wie ich das Problem gelöst hätte. Seine lächerliche, wirre, vollkommen unlogische Geschichte war nur eine Einleitung gewesen, ein Vorwand, um mich einem Intelligenztest zu unterziehen. Mein Gegenüber war offensichtlich überspannt, einer jener Quiz- und Rätselfanatiker, die nur darüber nachdenken, wie sie ihren Nächsten mit ihren teuflischen Denkaufgaben blamieren können.


  »Was hätten Sie getan?« wiederholte er ungeduldig, während er mit dem Finger einen Kreis um die drei Zigaretten in der Mitte des Tisches beschrieb.


  Ich versuchte es. »Ich hätte darunter nachgesehen«, erklärte ich, allerdings nicht sehr überzeugt.


  »Worunter?«


  »Unter den Raumschiffen. Ich nehme an, daß auf der Lichtung Gras wuchs, das unter der echten Silver Arrow verbrannt sein mußte …«


  D’Onofrio begann zu lachen. »Sie sind bei den Raumschiffen der Urzeit stehengeblieben«, bemerkte er. »Seit über einem Jahrhundert verwendet man keinen chemischen oder nuklearen Antrieb mehr, sondern nur die magnetische Kraft des Schwerkraftfeldes, und wenn ein Raumschiff landet, tut es das leicht wie eine Taube, ohne irgend etwas zu verbrennen, begreifen Sie?«


  Mir war noch etwas eingefallen. »Ich hätte vielleicht eine primitive Waage mit Waagbalken konstruiert, mit der ich das Gewicht der verschiedenen Gegenstände verglichen hätte, bis …«


  »Reden Sie doch keinen Unsinn«, unterbrach mich D’Onofrio. »Erstens hatten wir keine Zeit, eine Waage zu konstruieren. Zweitens wäre sie ohnehin nutzlos gewesen, denn wir hätten mit ihr nie Gewichtsunterschiede von dreizehn Tausendstel feststellen können. Nein, wir brauchten eine genaue Waage, und die Sillianer hatten sie uns zur Verfügung gestellt, aber wir durften sie nur ein einziges Mal verwenden. Was hätten Sie getan?«


  Ich sah auf die Uhr. »Ich gebe auf. Vielleicht gibt es keine Lösung für das Problem, oder vielleicht handelt es sich nur um ein Wortspiel. Verraten Sie mir die Lösung, und ich bezahle Ihnen noch ein Bier. Aber beeilen Sie sich: mein Frachtschiff trifft jeden Augenblick ein.«


  D’Onofrio sah sich mißtrauisch um, blickte mir einen Augenblick lang scharf in die Augen, dann sprach er etwas leiser weiter. »Sie hatten uns eine halbe Stunde gegeben, was nicht viel ist, aber doch genug, um den tiefsten Abgrund der Verzweiflung zu erreichen. Jeder hatte etwas zu sagen, machte Vorschläge, diskutierte, lehnte ab, so daß das Chaos und die allgemeine Verwirrung ständig zunahmen. Glauben Sie mir, in dieser halben Stunde habe ich mehr Dummheiten gehört als in meinem ganzen übrigen Leben. Der Kommandant hatte aufgegeben, saß neben der Kaffeemaschine und sprach mit sich selbst. Horwitz war totenblaß, und alle anderen rannten ziellos herum. Nur Mac Lure, der Biologe, hatte nicht den Kopf verloren, deshalb nahm ich ihn beiseite und erklärte ihm, daß ich die Lösung gefunden hätte. Er sah mich an, als wäre ich der Erzengel Gabriel. Ich fragte ihn, ob wir destilliertes Wasser an Bord hätten. Er nickte. ›Dann ist es einfach‹, sagte ich. ›Wir nehmen aus dem Labor des ersten Raumschiffs einen Liter destilliertes Wasser und aus dem des zweiten Raumschiffs zwei Liter, gießen die drei Liter in den Behälter der Waage und stellen fest, wieviel sie wiegen. Wenn es um dreizehn Gramm weniger als dreitausend sind, ist das zweite Raumschiff die echte Silver Arrow, wenn es um sechsundzwanzig Gramm weniger sind, ist es das erste, und wenn neununddreißig Gramm fehlen, ist das dritte Raumschiff das richtige.‹


  Mac Lure sah mich eine Ewigkeit lang verständnislos an. Dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. ›Großartig‹, rief er. ›Du bist ein Genie!‹ Er umarmte mich aufgeregt und drückte mir einen Kuß auf die Stirn. ›Hol das Wasser!‹ sagte ich. ›Ich verständige inzwischen den Kommandanten.‹«


  D’Onofrio steckte die drei Zigaretten in das Päckchen zurück. »Wir hatten es geschafft«, sagte er scheinbar gleichgültig. »Was halten Sie davon?«


  »Wirklich genial«, gab ich zu. »Eine originelle Lösung für ein scheinbar unlösbares Problem. Meinen Glückwunsch.« Und ich fügte ironisch hinzu: »Vermutlich haben Sie einen Orden bekommen.«


  »Keineswegs. Mac Lure wog das Wasser ab, und die Waage zeigte 2961 Gramm an: die echte Silver Arrow war somit zweifelsfrei die dritte. Wir stürzten zur Gangway, aber der Sillianer erreichte vor uns die Tür, und während wir einer nach dem anderen über die Schwelle traten, fuhr er uns mit seinen dreizehn Fingern über die Stirn und den Nacken. Es wirkte wie eine Abschiedszeremonie, aber in Wirklichkeit löschte er damit unsere Erinnerung an das Experiment.


  Wir waren daher davon überzeugt, daß K-128 ein Planet der Klasse R-4 ist, und hielten das auch in unserem Bericht fest, weil wir keine Ahnung mehr davon hatten, wie es wirklich um ihn steht. Das ist alles.«


  Er war aufgestanden und wollte gehen. »Einen Augenblick«, hielt ich ihn zurück, »Sie widersprechen sich. Wenn bei Ihnen allen die Erinnerung an diese Ereignisse gelöscht wurden – wieso können Sie sich dann erinnern?«


  [image: ]


  D’Onofrio zog die Augenbrauen hoch, dann lächelte er müde. »Sehr einfach. Ich war der letzte, der an Bord ging. Vielleicht waren die Finger des Sillianers schon müde oder vielleicht ließ seine Konzentration nach. Tatsache ist, daß mir vor ein paar Jahren plötzlich wieder eingefallen ist, was sich auf K-128 wirklich abgespielt hat. Damals war ich schon in Pension, und es war zu spät, um den lange zurückliegenden Bericht aus dem Jahr 2098 abzuändern und den Planeten noch einmal erforschen zu lassen. Außerdem wollte ich nicht das Risiko eingehen, daß man mich in eine Nervenheilanstalt sperrte. Es war vernünftiger, den Mund zu halten, finden Sie nicht? Oder scherzhaft darüber zu plaudern, wie eben mit Ihnen. Auf Wiedersehen!«


  Er hob die Hand, deutete einen Gruß an, entfernte sich lautlos und verschwand in der Menge hinter den Fenstern.


  


  »Ein harmloser Typ«, meinte der Kellner, während er den Tisch abwischte. »Ich habe gesehen, daß er auch Ihnen die Geschichte mit den drei Raumschiffen erzählt hat, sie ist seine fixe Idee. Wir lassen ihn in Ruhe, jedenfalls solange er niemanden mit seinen Geschichten belästigt, was sehr selten vorkommt und nur dann, wenn er ein Bier zuviel getrunken hat. Aber er ist im Grunde ein anständiger Mensch und noch sehr rüstig. Als junger Mann war er wirklich Maat auf einem Forschungsraumschiff, dann hat er zum Bürodienst hinübergewechselt und jetzt genießt er seine Pension und beschäftigt sich mit Denkaufgaben und Scharaden. Hoffentlich hat er Sie nicht gestört.«


  »Keineswegs, es war im Gegenteil eine anregende Unterhaltung.«


  Genau in diesem Augenblick wurde über alle Lautsprecher des Raumhafens Alarmstufe I gegeben: eine Flotte von 169 Raumschiffen unbekannter Bauart, die aus dem Blauen Sektor kam, hatte den Tauler’schen Gürtel überwunden und raste mit erschreckender Geschwindigkeit auf unser Sonnensystem zu. Ich hatte gerade noch Zeit zu denken, daß 169 das Quadrat von 13 ist, eine runde Zahl im Dreizehnersystem wie für uns die Zahl 100, dann versank der Raumhafen in Finsternis, und aus der Ferne ertönten die ersten fürchterlichen Explosionen.
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  Joachim Grünhagen


  Vier Gedichte


  


  Atomsonne


  Deine Philosophie,


  Da ist sie; kein


  Sokrates, kein


  Sophokles dozierte


  Solche Helligkeit.


  


  Doch du dozierst


  Auf deinem Lehrstuhl


  Weiter, Blender!


  


  Nur noch Tag! Du


  Hast die Nacht


  Gestohlen und den


  Schlaf der Welt.


  


  Dein Fuß jenseits


  Des Horizonts setzt


  Keine Spuren mehr.


  


  Dort, wo noch ein


  Vogel mit bleischweren


  Flügeln hockt und


  Auf ein Dunkel wartet.


  


  Das Dunkel kommt.


  Die Stunde Null.


  Das Anfangswort,


  Das explodiert,


  Ein Schleudersitz,


  Doch bleibt er leer.


  


  Die Galaxie nimmt


  Den Funken hin,


  Der einst den


  Sokrates gebar.


  


  


  Flucht in den Kosmos


  In der wärmenden Haut


  Des blauen Planeten


  Sind wir verankert


  Mit allen Hoffnungen.


  


  Dennoch sind wir mit


  Unserer Sehnsucht


  Nach fremden Feuern


  Flüchtig und reißen


  Unzufrieden am Herzen


  Des Sternes unserer


  Uralten Grundfesten.


  


  In uns zerreißen


  Wir Schöpferworte.


  Zu wenig wissen wir


  Von unserem Unwissen.


  


  Und rütteln dennoch.


  


  


  Zeit der Ikarier


  Vom Ozean sind


  Sie gekommen.


  Davor war Anfang,


  War das Wort.


  Danach das Wissen


  Und seine Zweifel.


  


  Ikarier sind immer


  Im Aufbruch, die


  Promethiden mit Ihren Fackeln.


  


  Sie suchen rundum,


  Eden verbrannte.


  Geneigt schon


  Gehen die Weisen,


  Wissen ist schwer.


  


  Blut und Schmutz


  In den Händen


  Haben die Ikarier


  Und geben nicht auf.


  


  Vom Ozean sind


  Sie gekommen


  Und blicken


  Frech zu Gott.


  


  Der schweigt sich


  Aus, er hat kein


  Ebenbild mehr.


  


  


  Terra sine nomine


  Die letzten Vögel:


  Nur noch Erinnern.


  Fremdes Sternbild


  Am Sandhorizont.


  


  Du, Sohn des Prometheus,


  Hast alles versucht,


  Hast alles getan


  Und zu wenig gewußt.


  


  Die Wimpern des Himmels


  Schütten dich aus


  In den alten


  Blicklosen Sand.
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  Dies ist keine Kurzgeschichte, sondern eine Serie von Notizen. Die Kurzgeschichte kann nicht wahrheitsgemäß geschrieben werden, weil sie teilhat an ihrer Zeit, die uns fern ist und nur durch die ihr gemäßen Spracheigentümlichkeiten und Kunstgriffe verstanden werden kann.


  Darum ist das Stück, dank diesen und anderen, selbst für diese Spielart von Bekenntnisgeschichte zu persönlichen Gründen, nicht viel mehr als ein Satz von Konstruktionen zu etwas weniger Echtem … und kann, wie der Autor, nicht vollendet werden.
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  Die Kurzgeschichte müßte sich auf zwei Artikel des verstorbenen John Campbell stützen, dreiunddreißig Jahre lang Herausgeber von Astounding/Analog, die kurz vor seinem unzeitigen Tod am 11. Juli 1971 geschrieben wurden und später im selben Jahr als Leitartikel in seiner Zeitschrift erschienen. Der zweite ist der vielleicht letzte Text, der unter seinem Namen veröffentlicht wurde. In diesen Artikeln stellt er sich eine schwarze Galaxis vor, die aus der Implosion eines Neutronensterns entstehen würde, einer so gewaltigen Implosion, daß die entfesselten Gravitationskräfte nicht nur das Licht zurückhalten, sondern auch Raum und Zeit; und Eine Galaxis namens Rom ist sein Titel, nicht der meinige, da er sich ein Raumfahrzeug vorstellt, das in einer solchen schwarzen Galaxis gefangen und außerstande ist, wieder herauszukommen … weil die Fluchtgeschwindigkeit die Lichtgeschwindigkeit würde überschreiten müssen. Alle Reisewege würden demnach zu dieser Galaxis führen, aber keiner fort von ihr.


  Einer Galaxis namens Rom.
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  Man stelle sich also ein überlichtschnelles Raumschiff vor, das in die Schwarze Galaxis stürzt und sie nicht mehr verlassen kann. Das Hineinstürzen würde ziemlich unausweichlich sein, da eine der charakteristischen Eigenschaften der schwarzen Galaxis ihre Unsichtbarkeit sein würde. Angelpunkte der Handlung wären dann die Anstrengungen der Mannschaft, aus der Falle herauszukommen. Das Schiff trägt den Namen Skipstone. Es wurde im Jahre 3892 fertiggestellt. Fünfhundert Menschen starben, damit es fliege, aber in jenem Zeitalter gilt ein Menschenleben noch weniger als heute.


  Mir selbst überlassen, wäre ich vielleicht weniger am Problem des Entkommens als vielmehr an jenem der Anpassung interessiert gewesen. Das Haushalten mit dem Licht in einem früheren Sektor des Universums; Unterwerfung unter die Elemente, eine feine, ironische literarische Verzweiflung. Dies ist jedoch nicht Science Fiction. Sie wurde von Hugo Gernsback geschaffen, um uns die Wege aus technologischen Sackgassen zu weisen. So sei es.
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  So interessant das Material war, ich schreckte schon vor dieser Serie von Notizen zurück, nicht zu reden von einem ausgefeilten, vollendeten Werk. Gern hätte ich darauf hingewiesen (wer hätte darauf gehört?), daß mein Privatleben mein Schwarzes Loch ist; meine Töchter sorgen für richtigere und heiklere Implosionen als jeder Neutronenstern, und die Geräusche der Pulsare sind nichts, verglichen mit der Musik des Sattelplatzes der Rennbahn im Ozone Park von Queens an einem schönen Sommerdienstag. »Genug von diesen atemberaubenden Vorstellungen, unendlichen Entfernungen, Quasarsprüngen, verbindlichen Botschaften zwischen den Armen der Spiralnebel«, hätte ich sagen können. »Ich weiß, daß es Leute gibt, die darin letzte Wahrheiten zu finden glauben, aber ich gehöre nicht zu ihnen. Viel lieber würde ich die mir verbleibenden Lebensjahre (mein melodramatischer Zug) dem Verstehen der Qualen dieser Mittelklassestadt im nördlichen New Jersey widmen; wie kann ich Ridgefield Park verstehen, solange ich mit ihnen nicht zurechtkomme, geschweige denn mit der Ausweitung der Kernfusion auf progressiv schwere Gase?« Tatsächlich hätte ich mich beinahe daran gehalten, bis mir einfiel, daß Ridgefield Park für alle Zeit so geheimnisvoll wie die Sterne sein würde und daß man die Unendlichkeit nicht leugnen kann, bloß um eine Besonderheit zu verfolgen, die man bis zu seinem Todestag nicht würde durchdringen können.


  Also beschloß ich es mit der Kurzgeschichte zu versuchen, zumindest in der Form dieser Serie von Notizen, und nicht ohne innere Unruhe, doch brachte mich diese nicht aus der Fassung, noch grämte ich mich, ist mein Leben doch nur eine Serie von Notizen für ein Leben, und Ridgefield Park bloß ein rohes Arbeitsmodell von Trenton, wo nichtsdestoweniger mehrere tausend Menschen leben, die ihre rechten Hände nicht von den linken unterscheiden können, und außerdem viel Rindvieh.


  


  


  5


  


  Es ist das Jahr 3895. Das Raumschiff Skipstone, auf einem Erkundungsflug durch die größeren und kleineren Galaxien im Umkreis der Milchstraße, stürzt in die Schwarze Galaxis eines Neutronensterns und ist für immer verloren.


  Der Kapitän dieses Schiffes, das einzige lebende Bewußtsein an Bord, ist seine Kommandantin, Lena Thomas. Gewiß, im Laderaum des Schiffes werden fünfhundertfünfzehn Tote mitgeführt, versiegelt in einer gelatineartigen Fixierung, die unabgeschirmte Gammastrahlen absorbiert. Gewiß, diese Strahlen werden irgendwann in der Zukunft ihre Wiederbelebung herbeiführen. Gewiß auch, daß ein anderer Teil des Laderaums die Prothesen von sieben kenntnisreichen Ingenieuren beiderlei Geschlechts enthält, die mit geringer Mühe eingeschaltet werden und Lena nicht nur mit Antworten auf alle etwa auftretenden Probleme zur Seite stehen könnten, sondern auch mit Gesellschaft, um die langen und ernsten Stunden des Fluges kurzweiliger zu gestalten.


  Lena macht jedoch keinen Gebrauch von den Prothesen, noch fühlt sie die Notwendigkeit dazu. Sie ist äußerst tüchtig und erfahren, zumindest in bezug auf die Routineaufgaben dieses Erprobungsfluges, und sie ist überzeugt, daß ein Hilfeersuchen nur ein Eingeständnis von Schwäche wäre, dem Büro gemeldet und ihre Beförderungschancen vermindern würde. (Sie hat recht; das Büro überwacht jeden Raum dieses Schiffes sowohl visuell als auch biologisch; sie kann nichts sehen oder tun, was nicht zu einem Computerausdruck führt; man würde nicht gut von ihr denken, wenn sie von äußerer Hilfe abhängig wäre.) Gegenüber den Einbalsamierten empfindet sie etwas mehr; ihr Zustand an Bord des unter tachyonischem Antrieb dahinjagenden Schiffes scheint demjenigen der Passagiere angenähert: zwar sind jene des Bewußtseins beraubt, doch scheint dies angesichts des durch die Aufhebung des Raumzeitkontinuums bedingten Zustandes beinahe irrelevant; und wenn es eine Möglichkeit gäbe, die geheimnisvolle Kluft zwischen ihnen zu überbrücken, sie würde durchaus mit ihnen reden. Wie die Dinge liegen, muß sie sich mit imaginären Dialogen begnügen und während der langen ruhigen Perioden, wenn sie die Monitore und die Regenbogeneffekte der Kollision des Spektrums beobachtet, überhaupt nichts sagen.


  Nichts zu sagen, ist jedoch keine Lösung, und tatsächlich spricht Lena zuweilen unaufhörlich, wenn auch nur zu sich selbst. Dies ist gut, weil die Geschichte viel Dialog haben sollte; dramatisches Geschehen wird am besten durch geradlinige Charakterisierung vorangetrieben, und Lenas dann und wann auftretendes zwanghaftes Bedürfnis, ihren Zustand und seine Relation zu den Räumen darzustellen, die sie bewohnt, wird diesem Bedürfnis entgegenkommen.


  In ihren Gesprächen wendet sie sich natürlich oft an die Einbalsamierten. »Bedenkt«, sagt sie zu ihnen, von denen einige seit achthundert Jahren tot sind, andere erst seit einigen Wochen, aber allesamt im Laderaum aufgestapelt entsprechend ihrem Status im Leben und ihren Fähigkeiten, Werte zusammenzuraffen, um den Prozeß zu bezahlen, der ihnen das Leben zurückgeben wird. »Bedenkt, was hier vorgeht.« Dabei zeigt sie durch die Kajüte, wo das strahlende Farbenspiel durch die Bullaugen dringt und Farben in der Luft tanzen läßt, so daß ihre Augen voll davon und wie verrückt in diesem Licht sind, was nicht anzeigt, daß sie verrückt ist, sondern nur, daß der Zustand der spektralen Kollision selbst verrückt ist und der Michelson-Morley-Effekt hier ebenso eine psychologische als auch eine physikalische Realität besitzt. »Genausogut könnte ich tot im Laderaum liegen, und ihr alle hier sein und das Farbenspiel beobachten, es ist alles das Gleiche, alles eins.« Und wirklich, die wirbelnden und ineinander gleitenden Lichteffekte des tachyonischen Antriebs sind von einer Art, daß im Augenblick des Sprechens wahr ist, was Lena sagt.


  Die Toten leben; die Lebenden sind tot, alles gleitet ineinander und verwirrt sich, wie sie bemerkt hat; und wäre es nicht so, daß die Pole ihres Bewußtseins durch Jahre der Ausbildung und Disziplin fixiert sind, geradeso wie die ihrigen in einer anderen Art von Ausbildung und Disziplin erstarrt sind, sie würde die Hebel drücken und die Toten einen nach dem anderen in den größeren Sarg des Weltraums hinausstoßen, etwas, was nur als Notmaßnahme unter den ernstesten Bedingungen angezeigt ist und nach der Heimkehr zu ihrer sofortigen Entfernung aus dem Büro führen würde. Die Toten sind wertvolle Fracht; sie zahlen im wesentlichen für die Experimente und müssen mit der größten Feinfühligkeit behandelt werden. »Ich werde euch mit der größten Feinfühligkeit behandeln«, sagte Lena, »und ich werde euch niemals verstoßen, kleine Pakete in meinem kleinen Gefängnis«, und so weiter; sie singt es und ruft es, während das Schiff sich mit mehr als eineinhalb Millionen Kilometern pro Sekunde voranbewegt, ständig beschleunigend; und dennoch, sieht man ab von den Farben, der Übelkeit, den desorientierenden Schwingungen, ihrem eigenen anwachsenden Wahnsinn und den Bedingungen dieser Geschichte, könnte sie genauso gut zur Stunde des Berufsverkehrs die Vorortbahn in der Station Lenox Avenue besteigen und langsam nordwärts rollen, während Perioden von Unwohlsein, von Hitze, Gedränge und schlechter Luft durch den entkräfteten Waggon in den Eingeweiden des Sommers gehen.


  [image: ]
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  Sie ist achtundzwanzig Jahre alt. Beinahe zweitausend Jahre in der Zukunft, wenn der Mensch Kolonien auf vierzig Planeten der Milchstraße errichtet, das Sonnensystem bevölkert hat und mit Hochdruck an Experimenten zum überlichtschnellen Flug arbeitet, um durch andere Galaxien zu fliegen, ist die medizinische Wissenschaft jener Tage derjenigen unserer eigenen Zeit nicht merklich überlegen, und die menschliche Lebensspanne hat sich nicht bedeutsam erweitert, noch sind die Krankheiten der Menschheit ausgerottet worden, die heute als erblich bekannt sind. Die meisten der Einbalsamierten sind zwischen dem achtzigsten und dem neunzigsten Lebensjahr gestorben, einige von ihnen waren über neunzig, aber die durchschnittliche Lebenserwartung liegt noch immer etwas unter achtzig, und die meisten dieser Menschen sind an Krebs, Herzinfarkten, Nierenversagen, Gehirnschlag und dergleichen gestorben. Es liegt eine Ironie in dem Umstand, daß der Mensch endlich in seiner Galaxis Fuß fassen, die Geheimnisse des überlichtschnellen Antriebs lösen konnte und bei alledem die Fakten seiner eigenen Biologie noch so verblüffend findet wie zu allen Zeiten seiner Geschichte, aber jeder Soziologe versteht, daß jene, die in einer Kultur leben, am wenigsten qualifiziert sind, sie zu kritisieren (weil sie sich den Leitsätzen der Kultur voll angepaßt haben, selbst in ihrer Kritik), und Lena sieht diese Ironie so wenig wie der Leser sie sehen muß, um die tiefere und mehr metaphysische Ironie der Geschichte zu würdigen, welche darin besteht: daß höhere Geschwindigkeit, größerer Raum, größerer Fortschritt, größere Sensation nicht zu einer merklichen Erweiterung der Grenzen des menschlichen Bewußtseins und der Persönlichkeit geführt habe, und daß der überlichtschnelle Antrieb für Lena allenfalls eine zunehmende Isolierung und Einkerkerung ist.


  Es ist wichtig zu begreifen, daß sie bloß eine Technikerin ist; daß sie obschon äußerst geschickt und gewandt und seit vielen Jahren durch das Büro für ihre Arbeit als Pilot ausgebildet, nicht einmal das technische Wissen eines beliebigen graduierten Wissenschaftlers unserer Zeit besitzen muß; daß ihre Aufgabe, die im wesentlichen der eines Fährmannes vergleichbar ist, von einem Halbwüchsigen übernommen werden könnte; und daß ihre gesamte Ausbildung ihr keinen Schutz gegen die Langeweile und Depression ihres Auftrags geboten hat.


  Sobald sie diese letzte Mission beendet hat, wird sie zum Uranus zurückkehren und sechs Monate Urlaub erhalten. Darauf freut sie sich. Sie weiß die Gelegenheit zu schätzen. Sie ist erst achtundzwanzig und der Aufgabe überdrüssig, wochenlang mit den Toten durch die spektralen Kollisionen zu jagen, und was sie, zumindest für eine Weile, sehr gern sein möchte, ist eine junge Frau. Sie würde gern ihre Ruhe haben und tun und lassen können, was sie mag. Sie würde gern geliebt sein. Sie würde gern Sex haben.
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  Etwas muß in dieser Geschichte aus dem Element Sex gemacht werden, und wenn auch nur, weil sie eine weibliche Hauptfigur hat (wo Asepsis nicht wirken wird); und in der Tradition moderner literarischer Science Fiction, wo dem gesamten Bereich menschlicher Bedürfnisse und Verhaltensweisen Glauben geschenkt wird, wäre es ungeschickt und amateurhaft, die Frage zu ignorieren. Die leichten Szenen könnten sicherlich wirkungsvoll dargestellt werden: Lena starrt zum Bullauge hinaus in die farbig ineinanderfliegenden Ebenen der spektralen Verzerrungen und masturbiert dazu; Lena, verstrickt in schwüle Träume von Geschlechtsverkehr, wälzt sich unruhig auf ihrem Lager, während das Schiff tiefer und tiefer in die Schwarze Galaxis eintaucht (was sie noch nicht weiß); die Schwarze Galaxis selbst als ein äußerstes vaginales Symbol des Verschlingens, dessen Freudsche Bedeutung in der Bilderwelt dieser Geschichte nicht ignoriert wird … wirklich, man kann sich vorstellen, wie Lena in ihrer Panik über die Schwarze Galaxis zur Förderanlage wankt, einen der Einbalsamierten aus dem Laderaum zu holen, ihre düsteren nekrophilen Phantasien, wie der Körper auf seiner glänzenden Bahre langsam emporgehoben wird, der Ausdruck ihrer Augen, als sie zur Besinnung kommt und erkennt, was sie geworden ist … – o ja, dies würde wahrhaftig eine starke Szene sein, fast alles, was mit Sex im Raum zu tun hat, ist stark (man muß auch die Auswirkungen der Realitätsverzerrung durch den überlichtschnellen Flug auf den Orgasmus berücksichtigen; soll es der Orgasmus sein, den wir alle kennen und so sehr schätzen, oder etwas völlig Verschiedenes, vielleicht Abschwellung, vielleicht Verzückung?), und ich würde mich der Angelegenheit unerschrocken stellen, wenn es mir möglich wäre, und in Deckung mit dem sehr realen Bedürfnis der Geschichte nach einem kraftvollen und überzeugenden Dialog.


  »Gütiger Himmel«, würde Lena am Ende sagen, wenn die Musik ihrer Ausweglosigkeit über sie kommt, sie auspreßt und auslöscht. »Gütiger Himmel, alles, was wir je brauchten, war eine ordentliche Nummer, das ist alles, was uns in den Raum hinaustrieb, das ist alles, was er uns je bedeutete, ich muß sie haben, muß sie einfach haben, verstehst du?« und die Finger in ihre zerfließenden Oberflächen stoßen und wieder herausziehen …


  Aber dies würde natürlich nicht glücken, jedenfalls nicht in der Geschichte, die ich begrifflich zu erfassen suche. Der Weltraum ist aseptisch; das ist das Geheimnis der Science Fiction seit fünfundvierzig Jahren; es ist nicht Täuschung oder Rücksicht auf ihre halbwüchsige Leserschaft oder auf gesetzliche Bestimmungen zur Veröffentlichung von Büchern, die den größten Teil der Literatur um den Bereich der menschlichen Sexualität geschmälert haben, sondern der Umstand, daß in den sterilen und abgrundtiefen Räumen zwischen den Sternen die Geschlechtlichkeit, diese Demonstration unserer perversen und unersättlichen Menschlichkeit, überhaupt keine Rolle haben würde. Nicht umsonst kamen die Astronauten zurück und berichteten von ihren Visionen von Jenseitigkeit, nicht umsonst wankten sie in ihren dicken Schutzanzügen, als sie zur Begrüßung des Obersten antraten, nicht umsonst waren all diese prachtvollen Männer und ihre Ehen solch schrecklichen Belastungsproben unterworfen. Es gibt einfach keinen Raum dafür. Er paßt nicht dazu. Lena würde dies verstehen. »Ich habe nie an Sex gedacht«, würde sie sagen, »nicht ein einziges Mal, auch nicht am Ende, als alles um mich war und ich tanzte.«
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  Darum wird es notwendig sein, Lena in anderer Weise zu charakterisieren, und diese Gelegenheit wird sich nur durch das Moment der Krise ergeben, wenn die Skipstone in die Schwarze Galaxis des Neutronensterns gezogen wird. Dieser Augenblick wird in der Geschichte relativ frühzeitig kommen, vielleicht nach fünfzehn oder zwanzig Seiten (ihr bisheriges Leben an Bord des Schiffes und die Eindrücke vom Flug durch den Weltraum werden in erläuternden Einschüben zwischen den Handlungsabschnitten gebracht), und der einzige Hinweis, den Lena auf das Geschehen erhält, wird ein dumpfes, aus den Tiefes des Schiffes, wo die Einbalsamierten liegen, empordringendes Erzittern sein, gefolgt von dem Gefühl abzustürzen.


  Um dieses Gefühl zu verdeutlichen, ist es wichtig, die Phänomene des überlichtschnellen Fluges durch den Weltraum zu erklären. Die Aufhebung des Raumzeitkontinuums läßt kein Gefühl von Bewegung entstehen, weil die überlichtschnelle Geschwindigkeit das Schiff über alle Begriffe von Geräusch und Licht hinaus in einen Bereich trägt, der von keiner Sprache umschlossen, von keinen Drüsen registriert wird. Würde sie die Vorhänge zuziehen (mit ihren Rüschen und Pastelltönen in seltsamer Weise dem ähnlich, was wir heutzutage in den Häusern der unteren Mittelklasse, wie ich eins bewohne, hängen sehen können), würde sie jeglicher Wahrnehmung beraubt sein, aber natürlich kann sie es nicht; sie muß die Vorhänge öffnen und durch die Bullaugen den Gesang der Farben sehen, auf den ich zuvor angespielt habe. In ihrem Innern ist ein tiefes und kummervolles Elend, das Gefühl eines schweren Verlustes (was erklären mag, warum Lena daran denkt, die Toten zu exhumieren), das den Auswirkungen der physikalischen Verhältnisse auf den Körper zugeschrieben werden mag; aber die Empfindungen können abgeschirmt werden, sind von außen nicht sichtbar und können von den phlegmatischen Typen, die den größten Teil der Piloten dieser Versuchsflüge stellen, vollständig beherrscht werden. (Lena ist selbst ziemlich phlegmatisch. Sie reagiert mehr auf Streß als manche ihrer Kollegen, aber durchaus innerhalb des normalen Bereichs, wie er vom Büro vorgeschrieben ist, welches zugegebenermaßen oberflächliche Überprüfungen durchführt.)


  Der Absturz in die Schwarze Galaxis ist jedoch etwas völlig anderes, und hier ist der Punkt, wo Lenas emotionale Belastbarkeit ihre Grenze erreicht.
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  Hier ist der Punkt, wo große Brocken physikalischer, astronomischer und mathematischer Daten in die Geschichte aufgenommen werden müßten, nach Möglichkeit in einer Art und Weise, die dem Ganzen eine wissenschaftliche Grundlage geben kann, ohne den Leser abzustoßen.


  Andererseits sollte man sich nicht allzusehr um den möglichen Widerwillen der Leser sorgen; die meisten jener, die Science Fiction lesen, tun es gerade um dieser Art von wissenschaftsnaher Spekulation willen (meistens sind sie enttäuscht, aber genauso oft sind sie nach einiger Zeit unfähig, den Unterschied zu erkennen), und würden es trotzdem noch viel länger bei einer Lektüre aushalten als etwa Leser von den Roman John Cheevers, die soziologische Abhandlungen, eingestreut in die immerwährende Vision des Höllenpfuhls, die Cheevers Geschenk an seine Bewunderer ist, kaum ertragen könnten. Auf diese Weise würde es ohne Peinlichkeit möglich sein, die folgenden Fakten, die natürlich vom Handlungsablauf wären, einfach so zu erzählen:


  Es wird vorausgesetzt, daß es in anderen Galaxien gewaltige Neutronensterne gibt, Sterne von der vier- oder fünfhundertfachen Größe unserer eigenen oder anderer »normaler« Sonnen, die in ihrem fortdauernden nuklearen Prozeß, beginnend mit der Wasserstoffusion über die des Heliums, des Stickstoffs bis hin zu derjenigen der schweren Elemente führt, so daß die Sterne nach einer schwierigen Existenz von bloßen zehn- bis fünfzehntausend Jahren ausgebrannt sind und in einer Implosion von ungeheurer Gewalt in sich zusammenstürzen und erlöschen.


  Solche Zusammenbrüche sind katastrophal nicht nur für die betroffenen Sterne, sondern möglicherweise für die ganze Galaxis, deren Teil sie sind, denn die von der Implosion erzeugten Gravitationskräfte würden so gewaltig sein, daß sie kein Licht mehr entweichen ließen. Nach allen anderen Sternen im Umkreis würde zuletzt die ganze Galaxis in den Sog des Gravitationskollapses gelangen und sich in einer unvorstellbaren Verdichtung von Materie um den Kern des erloschenen Sterns lagern.


  Es ist möglich, die Neutronensterne zum Ausgangspunkt mehrerer Extrapolationen zu machen – und an den Neutronensternen selbst gibt es keinen Zweifel; wie man heute weiß, sind sie das Endstadium zahlreicher Novae und Supernovae, die das Ende ihrer thermonuklearen Entwicklung erreicht haben und keinen Druck mehr erzeugen, welcher der Gravitationsanziehung das Gleichgewicht hält. Einige der daraus möglichen – und zugegebenermaßen spekulativen – Extrapolationen sind im folgenden dargestellt:


  


  a) Die Gravitationskräfte würden wie gewaltige, von dem Stern ausgehende Speichen alle Teile der Galaxis in ihre Reichweite ziehen; und von der Gewalt dieses Gravitationskollapses mitgerissen, würde die gesamte Galaxis kollabieren und unsichtbar werden, weil jede ausgesendete Strahlung durch die Schwerkraft wieder geschluckt würde.


  b) Der Neutronenstern, welcher wie ein kosmischer Staubsauger wirkt, könnte das Universum buchstäblich zerstören. Tatsächlich könnte das Universum sich bereits in dem langsamen Zerstörungsprozeß befinden, wenn angenommen wird, daß Hunderte von Millionen seiner Sonnen und Planeten unerbittlich in diese gewaltigen Schwerkraftstrudel gezogen werden. Der Prozeß würde selbstverständlich langsam verlaufen, wäre aber zumindest theoretisch unausweichlich. Ein Neutronenstern könnte als auslösender Faktor genügen, um schließlich das Universum zu verschlingen. Aber es gibt viel mehr als einen.


  c) Das Universum könnte umgekehrt aus einer solchen Implosion entstanden sein, deren Materieverdichtung im Zentrum einen dermaßen hohen Druck erzeugte, daß die angehäufte Materie in einer neuerlichen kosmischen Explosion hinausgeschleudert wurde und das bestehende Universum bildet. Es ist eine zeitlich unbegrenzte Abfolge solcher Implosionen und Explosionen denkbar, einem gigantischen langsamen Pulsieren des Weltalls gleich, das im Laufe der Äonen immer neue Universen entstehen läßt.


  d) Läßt man den kosmologischen Aspekt beiseite und stellt sich ein Raumschiff vor, das in den Gravitationssog einer solchen Schwarzen oder unsichtbaren Galaxis gerät, unerbittlich zum tödlichen Zentrum des Neutronensterns gezogen, so würde es unfähig sein, die Gefahrenzone mit einem überlichtschnellen Antrieb zu verlassen; weil die Gravitation das Licht absorbieren würde, wäre es möglich, eine Beschleunigung bis zur Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen. Wenn es möglich wäre, aus dem Schwerefeld zu entkommen, ließe sich das nur durch ein sofortiges Umschalten auf tachyonischen Antrieb ohne Beschleunigungsprozeß bewerkstelligen – ein Mittel, das die Insassen um den Verstand bringen und in jedem Fall kein klares Ziel haben würde. Hier ließe sich die zwar unrichtige, aber reizvolle Spekulation anschließen, daß das Schwarze Loch des Neutronensterns nicht wie in der Realität ein dunkler, aus dicht aufeinandergepackten Atomkernen bestehender Körper von fünfzig oder hundert Kilometern Durchmesser sei, sondern ein buchstäbliches Vakuum … ein Loch eben, durch das man fallen könnte, aber wo hinein?


  e) Der bloße Aufenthalt im Anziehungsbereich des Neutronensterns könnte einen um den Verstand bringen.


  


  Aus all diesen Gründen weiß Lena nicht, daß ihr Schiff auf die Galaxis namens Rom zusteuert, bis es in den Gravitationssog gerät.


  In diesem Augenblick würde sie in eine heillose geistige Verwirrung fallen.
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  Nach der Darstellung der technischen Daten und der schon eingangs geschilderten Krise der Geschichte – dem Sturz in die kollabierte Galaxis –, wäre es nun die Verpflichtung des Erzählers, die Empfindungen dessen zu beschreiben, der in die Schwarze Galaxis stürzt. Da wenig oder nichts darüber bekannt ist, von welcher Art diese Gefühle sein würden – klar ist lediglich, daß die Gravitation nahezu alle physikalischen Gesetze und womöglich die Zeit selbst aufheben würde, da diese nur eine Funktion der Physik ist –, würde es hier einfach sein, sich in eine surrealistische Schilderung zu retten; Lena könnte Ungeheuer sehen, die an den Wänden dahingleiten, das heißt, zweidimensionale Ungeheuer wie Scherenschnitte aus ihrer Vergangenheit; sie könnte in vollem Bewußtsein ihr Leben von der Geburt bis zum Tode wieder aufführen; ihr Inneres könnte buchstäblich nach außen gekehrt werden, und in ihrer Vorstellung könnte sie ungeheuerliche körperliche Handlungen an sich selbst vollziehen; sie könnte in der lichtlosen, zeitlosen Spanne des Absturzes tausendmal leben und sterben … dies alles ließe sich im Rahmen der Erzählung unterbringen und würde zweifellos zu einigen sehr starken Szenen führen. Man könnte es in der pikaresken Art machen, eine Perversion oder Verrücktheit pro Kapitel – das heißt, die Kapitel würden mittels weiterer Daten über die exzessiven Schwereverhältnisse und die Information miteinander verknüpft, daß Neutronensterne wahrscheinlich die Pulsare sind, die von den Radioastronomen entdeckt wurden, Sterne, die durch Radioausstrahlungen aus unvorstellbaren Entfernungen ausgemacht werden können, obwohl sie auch für die stärksten Spiegelteleskope unsichtbar bleiben. Der Autor könnte sich dieser Mittel bedienen und seine Sache gut machen; er hat es Hunderte von Malen so gemacht, aber diesmal würde es Lena vielleicht nicht gerecht. Sie hat dringendere Bedürfnisse als der Autor oder gar die Herausgeber. Sie erduldet schreckliche Qualen. Sie leidet.


  Im Fallen sieht sie die Toten, hört sie die Toten; die Toten rufen ihr aus dem Laderaum zu: »Laß uns frei! Laß uns frei! Wir leben! Wir haben Schmerzen! Wir sind gemartert!«; in ihrer gelatineartigen Umhüllung pressen die weit ausgestreckten Gliedmaßen Finger und Zehen gegen den zähen Widerstand der Membranen, die sie festhalten; ihr körperlicher Verfall ist umgekehrt worden, als der Absturz in die Schwarze Galaxis mit den physikalischen Gesetzen auch die Zeit umgekehrt hat; und aus einer Qual, die sie nicht in Worte fassen können, so tief ist sie, flehen sie Lena an; ihre Stimmen sind in ihrem Kopf, wo sie wie seltsam geformte Glocken schlagen und lärmen: »Laß uns frei!« schreien sie, »wir sind nicht mehr tot, die Posaunen sind erschollen!« und so weiter und so fort, aber Lena weiß nicht, was sie anfangen soll. Sie ist bloß der Fährmann auf dieser schlimmen Reise; sie ist keine medizinische Sachverständige; sie weiß nichts von Prophylaxe oder Wiederherstellung, und jeder Versuch, den sie unternähme, um die Einbalsamierten aus der konservierenden Gelatine zu befreien, würde mit Sicherheit ihre biologische Zerstörung zur Folge haben, ganz gleich, wie ihr geistiger Zustand wäre.


  Aber selbst wenn es sich nicht so verhielte, selbst wenn sie den Einbalsamierten durch ihre Freilassung Frieden geben könnte, kann sie es nicht, weil sie ihren eigenen Reaktionen unterliegt. Wenn die Toten in dieser Umkehrung aller Gesetze auferstehen, dann müssen die Lebenden die Toten sein; so stirbt Lena in diesem Raum; sie stirbt tausendmal in einer Zeitspanne von siebzigtausend Jahren (weil es hier keine objektive Zeit gibt, ist der chronologische Ablauf nur von der Psyche gesteuert, und Lena hat tausend volle Leben und tausend volle Tode), und das ist natürlich schrecklich, aber es ist auch interessant, denn für jeden Todeszyklus gibt es ein Leben, siebzig Jahre, in welchen sie in Einsamkeit über ihren Zustand meditieren kann; und nach dem zweihundertsten Tod, dem vierzehntausendsten Jahr oder mehr (oder weniger, jedes der Leben ist individuell, einige länger, andere kürzer), ist Lena zu einem Verständnis dessen gelangt, wo sie ist und was ihr widerfahren ist. Daß es sie vierzehntausend Jahre gekostet hat, um zu diesem Verständnis zu gelangen, ist in einer Weise unglaublich, und doch ist es auch eine Art Wunder, denn in einem unendlichen Universum mit unendlichen Möglichkeiten, die alle für sie neu gebildet sind, ist es äußerst unwahrscheinlich, daß sie selbst in vierzehntausend Jahren auf die Antwort kommen würde, wäre nicht der Umstand, daß sie ungewöhnlich willensstark ist und daß einige der Persönlichkeiten, die sie durchlebt hat, höchst schöpferisch und beherrscht und imstande gewesen sind, ernsthaft nachzudenken. Auch gibt es eine Fortführung oder Übertragung von einem Leben zum anderen, selbst unter den Bedingungen der differierenden Persönlichkeiten, so daß sie von früher erlangtem Wissen Gebrauch machen kann.


  Die meisten der Persönlichkeiten sind natürlich schwach, und nicht wenige von ihnen sind wahnsinnig, und beinahe alle sind feige, aber es gibt einen kleinen Restbestand; selbst in den schlechtesten von ihnen ist genug davon, um das Wissen weiterzugeben, und so geschieht es im vierzehntausendsten Jahr, wenn ihr endlich die Wahrheit aufgegangen ist und sie erkennt, was ihr geschehen ist und was vorgeht und was sie tun muß, um aus dieser Lage herauszukommen, daß sie alle ihr verbliebenen Kräfte des Willens und des Körpers aufbietet und zur Konsole taumelt (sie befindet sich im achtundsechzigsten Jahr dieses Lebens und in der Persönlichkeit eines alten, schniefenden, winselnden Mannes, selbst ein ehemaliger Fährmann) und eine der Prothesen zu sich ruft, den Meisteringenieur, den Leiter. Die ganze Zeit über haben die Toten ihr in die Ohren gekreischt und gelärmt, vierzehntausend Jahre Qualen, die aus dem Laderaum dringen und sie wie mit Eisenblech zudecken; und als der Meisteringenieur aus der Konsole hervorkommt, deren Maschinerie reibungslos schnurrt, als er hervorkommt, genau so wie er war, als sie ihn vor vierzehntausend Jahren und zwei Wochen zuletzt sah, atmet sie erleichtert auf, zu schwach, um auch nur mit Freude auf den Umstand zu reagieren, daß die Maschinerie unter diesen Bedingungen der Antizeit, des Antilichts und der Antikausalität noch immer arbeitet. Aber warum sollte sie nicht? Die Maschinerie arbeitet immer, selbst in dieser letzten und furchtbarsten aller wissenschaftsorientierten Science Fiction-Erzählungen. Nicht die Maschinerie versagt, sondern ihr Bedienungspersonal oder, in extremen Fällen, das Weltall.


  »Was ist los?« sagt der Meisteringenieur.


  Die Dummheit dieser Frage, ihre Naivität und Irrelevanz inmitten der Hölle, die sie so lange bewohnt hat, trifft Lena wie ein Schlag vor den Kopf, doch selbst durch den Dunst ihrer Benommenheit begreift sie, daß der Meisteringenieur natürlich ohne Erinnerung an irgendwelche Umstände kommt und über die Hintergründe erst ins Bild gesetzt werden muß. Dies ist unvermeidlich. Winselnd und schniefend erzählt sie ihm in ihrer Altmännerstimme, was geschehen ist.


  »Aber das ist ja furchtbar«, sagte der Meisteringenieur. »Das ist wirklich furchtbar«, und er tappt schwerfällig zu einem Bullauge, schaut hinaus in die Schwarze Galaxis, die Galaxis namens Rom, und ein Blick in ihre Tiefen hat zur Folge, daß er stocksteif stehenbleibt und dann zerfällt, nicht weil die Maschinerie versagt hätte (die Maschinerie versagt niemals), sondern weil sie bloß eine menschliche Substanz neu geschaffen hat, die sich schlechterdings nicht mit dem auseinandersetzen kann, was sie außerhalb des Bullauges gesehen hat.


  Lena ist wieder alleingelassen, ausgesetzt den aus dem Laderaum zu ihr dringenden Schreien der Toten.


  In der augenblicklichen Erkenntnis dessen, was ihr zugestoßen ist – vierzehntausend Jahre Wahrnehmung können schließlich zu einer rascheren Reaktionszeit führen –, wendet sie sich wieder der Konsole zu, betätigt die Schalter und produziert drei weitere Prothesen, allesamt Ingenieure, die jedoch denjenigen, welcher sie bereits herbeigerufen hat, kaum ersetzen können. (Ihre Ähnlichkeit mit Hiobs drei Tröstern soll hier nicht ignoriert werden, und es wird sich eine Gelegenheit bieten, flink irgendeine religiöse Allegorie einzufügen, was immer nützlich ist, um einer ehrgeizigen Geschichte eine weitere Bedeutungsebene zu geben.) Obgleich sie weder so qualifiziert noch so entschieden in ihren Meinungen sind wie der erste Ingenieur, sind sie durchaus intelligent genug, ihre Erklärung zu verstehen, und diesmal werden ihre Warnungen, nicht zu den Bullaugen zu gehen und nicht in die Galaxis hinauszusehen, befolgt. Statt dessen stehen sie in starrer und eigentümlich demütiger Haltung da, als warteten sie darauf, daß Lena das Wort ergreife.


  »Ihr seht also«, sagt sie endlich, wie um eine lange und schwierige Konversation abzuschließen, die sie ja auch tatsächlich geführt hat, »so weit ich sehen kann, gibt es nur eine Möglichkeit, aus dieser Schwarzen Galaxis hinauszukommen: wir müssen unmittelbar auf den tachyonischen Antrieb übergehen. Ohne vorbereitende Beschleunigung.«


  Die drei Tröster nicken bedächtig, düster. Sie wissen nicht recht, wovon sie redet, doch muß man ihnen zugute halten, daß sie nicht vierzehntausend Jahre Zeit hatten, darüber nachzudenken. »Es sei denn, ihr seht eine andere Möglichkeit«, sagt Lena, »oder kommt auf eine andere Lösung. Sonst wird es kein Entkommen geben. Bestenfalls werden wir eine Ewigkeit in immer engeren Spiralen um den Neutronenstern kreisen, ehe wir auf ihm zerschellen, und ich kann dieses Leben nicht mehr lange aushalten, wirklich. Vierzehntausend Jahre sind genug.«


  »Vielleicht«, meint der erste Tröster mit sanfter Stimme, »vielleicht ist es dein Schicksal und deine Bestimmung, eine Ewigkeit in dieser Schwarzen Galaxis zu verbringen. Vielleicht bestimmst du in irgendeiner Weise das Geschick des Universums. Sagtest du nicht selbst, es könnte alles ein gigantischer Zufall sein? Vielleicht verleiht dein Leiden ihm einen Sinn.«


  »Außerdem«, lispelt der zweite, »mußt du an die Toten dort unten denken. Es ist nicht sehr leicht für sie, weißt du, lebendig herumgeschüttelt zu werden und alles das, und ein sofortiger Übergang in den tachyonischen Zustand würde sie wahrscheinlich endgültig zerstören. Dem Büro würde das nicht gefallen, und es würde dich für ziemlich hohe Schadenersatzansprüche haftbar machen. Nein, wenn ich du wäre, würde ich bei den Toten bleiben«, schließt der zweite, und ein lärmendes Gemurmel scheint darauf aus dem Laderaum zu dringen, ob es freilich ein Gemurmel der Zustimmung oder eine Äußerung gräßlicher Qualen darstellt, ist schwierig zu sagen. Die Toten sind nicht sehr ausdrucksvoll.


  »So oder so«, sagt der dritte, streift sich eine Stirnlocke aus den Augen und wendet seinen Blick von den allgegenwärtigen und unheilvollen Bullaugen, »es läßt sich an dieser Situation nicht viel ändern. Du bist in eine Schwarze Galaxis geraten, den Anziehungsbereich eines Neutronensterns. Es liegt völlig außerhalb der kümmerlichen Fähigkeiten und Möglichkeiten des Menschen. Ich würde mein Schicksal auf mich nehmen, wenn ich du wäre.« Seine Vorlage war ein älterer Wissenschaftler, der über Quasar-Theorie arbeitete, in Wirklichkeit aber scheint er metaphysische Neigungen zu haben. »Es gibt Bereiche der Erfahrung, in die der Mensch sich nicht ungestraft begeben kann.«


  »Ihr habt leicht reden«, sagt Lena in einem winselnden Anschwellen von Bitterkeit und Vorwurf, »aber ihr habt nicht erlitten, was ich mitgemacht habe. Auch gibt es wenigstens eine theoretische Möglichkeit, aus dieser Situation hinauszukommen, wenn ich die Umstellung ohne Beschleunigung mache.«


  »Aber wo wirst du ankommen?« sagt der dritte und hebt einen zitternden Zeigefinger. »Und wann? Alle Gesetze von Raum und Zeit sind hier aufgehoben; nur die Schwere ist geblieben. Es ist unvorstellbar, daß du in der Zeit, die du als die deinige betrachtest, in den normalen Raum zurückkehren würdest.«


  »Nein«, sagt der zweite, »ich würde das nicht tun. Du und die Toten, ihr seid jetzt vereint; es ist wahrhaftig dein Schicksal, bei ihnen zu bleiben. Was ist Tod? Was ist Leben? Siehst du, in der Galaxis namens Rom führen alle Wege zum selben Punkt; du hast reichlich Zeit, diese Fragen zu erwägen, und ich bin überzeugt, daß du zu einer brauchbaren und interessanten Lösung finden wirst.«


  »Nun ja«, sagt der erste, den Blick auf Lena gerichtet, »wenn du es wissen mußt, ich denke, daß es viel edler von dir wäre, hier zu bleiben; soviel wir wissen, verleiht dein Zustand dem Universum Substanz und Lebensfähigkeit. Vielleicht bist du das Universum. Aber du wirst doch nicht auf mich hören, also werde ich nicht darauf bestehen. Wirklich nicht«, sagt er ziemlich verdrießlich und gibt den anderen zwei ein Zeichen; und die drei schreiten vorsätzlich zu einem Bullauge, ziehen den Vorhang zurück und schauen hinaus. Ehe Lena sie daran hindern kann – nicht, daß sie es ohne Besinnung tun würde oder auch nur sicher wäre, daß dies nicht genau das ist, was sie sich gewünscht hat –, sind sie zu Asche zerfallen.


  Und sie ist mit den Schreien der Toten alleingelassen.
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  Es ist klar, daß die satirischen Aspekte dieser Szene zwecks weiterer Verwicklung ausgemolken werden können, und wenn das Material nicht von einer sehr geschickt gestaltenden Hand beherrscht wird, könnte das Stück in diesem Augenblick leicht zur Farce degenerieren. Wie jeder Lustspieldichter weiß, ist es möglich, auch die trockensten und schrecklichsten Sachverhalte zur Farce zu wenden, indem man einfach ins Einzelne geht; und es wird hart ankommen, diese Szene nicht als eine notwendige komische Erleichterung in einer Geschichte zu gebrauchen, die schließlich äußerst deprimierend ist, und dies um so mehr, als sie zur Verkündung der Botschaft, daß der Mensch angesichts des Weltalls zu hoffnungsloser Winzigkeit schrumpft, die größte vorstellbare Leinwand verwendet hat. (Das ist jedenfalls die Botschaft, die dem Material am leichtesten zu entringen sein würde; ich für meine Person denke an andere Dinge, aber wie viele werden im Stande sein, sie auszumachen?)


  Was an dieser Stelle die Szene und die Erzählung selbst retten wird, ist die saftige physikalische Beschreibung der Schwarzen Galaxis, des Neutronensterns und der verändernden Auswirkungen, die sie auf die wahrgenommene Realität haben. Jeder rhetorische Kunstgriff, jedes typographische Mittel, jede Nuance von Sprache und Erinnerung, die der Schriftsteller aufzubieten hat, werden in diesem Abschnitt, der die Erscheinung des Schwarzen Loches und seine Auswirkungen auf Lenas (zugegebenermaßen verzerrtes) Bewußtsein schildert, zum Einsatz gelangen. Es wird natürlich eine düstere Vision sein, aber nicht notwendigerweise eine hoffnungslose; sie wird vor Augen führen, daß unsere Begriffe von »Schönheit« oder »Häßlichkeit« oder »Böse« oder »Gut« oder »Liebe« oder »Tod« wenig mehr als Metaphern sind, semantisch begrenzt, eingerahmt durch die armselige Empfangsausrüstung in unseren Köpfen; und es wird angedeutet, daß die Schwarze Galaxis, statt eine verschiedene oder alternative Realität zu zeigen, lediglich die einzige uns bekannte Realität vor Augen führt, aber ausgedehnt, unendlich gedehnt, so daß die Geschichte, wie gute Science Fiction es oft tut, uns an diesem Punkt einen Ausblick auf Möglichkeiten gewähren kann, die jenseits von uns selbst liegen, von Möglichkeiten, die nicht in Zeilenhonoraren oder den Problemen herausgeberischer Qualifikation enthalten sein können. An diesem Punkt auch könnte es lohnend sein, Lena in einer »wärmeren« und »mitfühlenderen« Art zu charakterisieren, damit der Leser sie als ein ausgeprägtes und bewundernswertes Menschenwesen sehe, ganz beherzt angesichts all ihrer Katastrophen und vierzehntausend Jahre, zweihundert Leben. Dies läßt sich durch herkömmliche Erzähltechnik erreichen: Herausarbeiten der Persönlichkeit durch die Beschreibung von Gewohnheiten, Eigentümlichkeiten des Wesens, der Sprache, des Benehmens und so weiter. In einer gewöhnlichen Kurzgeschichte könnten wir uns damit begnügen, ihr ein rührendes Stottern zu geben, Grübchen, ein Muttermal auf der linken Brust, eine Vorliebe für Polizisten, Angst vor roten Kabrioletts, und es damit bewenden lassen; in der vorliegenden Geschichte wird es wegen ihres beträchtlich erweiterten Themas damit nicht getan sein; es wird notwendig sein, Originalitäten abnormer Wesenszüge zu finden, die in ihrer Andeutung umfassender Möglichkeiten dem Schwarzen Loch nahekommen … – aber das macht nichts. Macht nichts. So etwas läßt sich bewerkstelligen; der Abschnitt, der Lena und ihre Vision vom Schwarzen Loch miteinander verflicht, wird der blendendste und am meisten bewunderte, in Wahrheit aber der am leichtesten zu schreibende Abschnitt der Geschichte sein, und ich bin überzeugt, daß ich nicht die geringsten Schwierigkeiten damit haben würde, wenn dies, wie ich eingangs sagte, eine Geschichte wäre, statt einer Serie von Notizen für eine Geschichte, da diese selbst jenseits unserer Zeit und unseres Raums und unserer Mittel unaussprechlich ist und nur im leeren fernen Sterngefunkel erblickt werden kann, etwa wie Lena das Schwarze Licht erblicken kann, etwa wie sie von der Gravitation des Neutronensterns weiß. Diese Notizen kommen der Vision der Geschichte ebenso nahe wie es Lena je gelingen würde.


  Am Ende dieses Abschnitts wird klar, daß Lena entschlossen ist, den Versuch zum Verlassen der Schwarzen Galaxis zu unternehmen. Sie weiß nicht, wo oder wie sie herauskommen wird, aber sie weiß, daß sie den gegenwärtigen Zustand nicht länger ertragen kann.


  Sie trifft die nötigen Vorbereitungen, aber ehe dies geschieht, ist es notwendig, den Dialog mit den Toten zu schreiben.
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  Einer von ihnen wird sich mutmaßlich zum Sprecher der vielen machen und unter den Verhältnissen des neuen Raumes wie im Traum vor Lena erscheinen. »Hören Sie«, würde dieser Tote sagen, geboren 3361, verstorben 3401, der acht Jahrhunderte auf seine Wiederauferstehung in einer Gesellschaft gewartet hat, die seinen Körper von Leukämie befreien kann (er muß enttäuscht werden), »Sie müssen sich den Tatsachen der Situation hier stellen. Wir können nicht einfach so hinübergehen. Besser der Tod, den wir kennen, als der Tod, den Sie uns geben werden.«


  »Die Entscheidung ist gefallen«, sagt Lena, die Finger unbeirrbar an den Instrumenten. »Eine Umkehr wird es nicht geben.«


  »Jetzt sind wir tot«, sagt der Leukämiekranke. »Lassen Sie wenigstens diesen Tod andauern. In dieser Galaxis, wo es keine Zeit gibt, haben wir wenigstens eine Art von Leben oder zumindest jene Nichtexistenz, von der wir immer geträumt haben. Ich könnte Ihnen vieles darüber sagen, was wir im Laufe dieser vierzehntausend Jahre gelernt haben, aber es würde Ihnen natürlich wenig bedeuten. Wir haben Resignation gelernt. Wir haben große Einsichten gewonnen. Aber dies alles würde natürlich an Ihnen vorbeigehen.«


  »Nichts geht an mir vorbei. Überhaupt nichts. Aber es ist nicht wichtig.«


  »Alles ist wichtig. Selbst hier gibt es Konsequenz, Kausalität, ein Gefühl von Menschlichkeit, von Verantwortung. Sie können physikalische Gesetze aufheben, aber Sie können die moralischen Imperative nicht von der Menschheit trennen. Es gibt Absolute. Was Sie beabsichtigen, wäre der Abfall von Moral und Menschlichkeit.«


  »Der Mensch muß voranschreiten«, sagt Lena, »der Mensch muß kämpfen, muß versuchen, seine Lebensbedingungen zu beherrschen. Selbst wenn er vom Schlechteren zur Auslöschung geht, das ist seine Bestimmung.« Vielleicht ist der Dialog hier ein wenig blumig. Nichtsdestoweniger wird dies seine Richtung sein. Man wird bemerken, daß dieser konventionell männliche Gesichtspunkt, hineingelegt in den Charakter einer Frau, eine weitere von jenen notwendigen Ebenen der Ironie abgeben wird, welche die Geschichte durchziehen müssen, wenn sie mehr sein soll als eine Abnormitätenschau, eine Kaskade abgegriffener, minderwertiger Wunderdinge, die schamhaft hinter den dünnen Wänden eines Jahrmarktszeltes gezeigt werden … aber die Ironie wird ihr Legitimität verleihen. »Die Toten kümmern mich nicht«, sagt Lena. »Mich kümmern nur die Lebenden.«


  »Dann sorgen Sie sich um das Universum«, sagt der tote Mann, »sorgen Sie sich darum, wenn schon nicht um uns. Durch den Versuch, das Schwarze Loch durch Ausnutzung seiner eigenen Gravitation auf der anderen Seite zu verlassen, könnten sie das Gewebe von Zeit und Raum selbst zerreißen und alles zerstören, Vergangenheit und Gegenwart und Zukunft. Die Gravitationskraft der Galaxis könnte auf ungeahnte Weise anwachsen und das ganze Universum verschlingen.«


  Lena schüttelt den Kopf. Sie weiß, daß der Tote lediglich ein weiterer Versucher in einer schlaueren und eindrucksvolleren Verkleidung ist. »Sie lügen«, sagt sie. »Dies ist bloß ein weiterer Effekt der Galaxis namens Rom. Ich bin für mich selbst verantwortlich, nur für mich selbst. Das Universum steht nicht zur Diskussion.«


  »Das ist eine Rationalisierung«, sagt der mit Leukämie Behaftete, der ihr Zögern bemerkt und seinen Sieg in greifbarer Nähe wähnt, »und Sie wissen das so gut wie ich. Sie können nicht eine völlige Solipsistin sein. Sie sind nicht Gott, es gibt keinen Gott, nicht hier, aber wenn es einen gäbe, dann würde er nicht in Ihrer Haut stecken. Sie müssen das Universum in eine Beziehung zu sich selbst setzen.«


  Lena sieht den Toten an, und der Tote sieht sie an; und in dieser Konfrontation, im Dunkel seiner Augen, in denen das stumpfe Schimmern des Neutronensterneffekts spielt, sieht sie die unmittelbare Nähe einer so furchtbaren Gemeinschaft, daß sie einem Verschweißen gleichkommt, einer Verschmelzung … und daß sie, wenn sie den Toten mehr als einen weiteren Augenblick lang anhört, in diese Augen abstürzen wird, wie die Skipstone in die Schwarze Galaxis abgestürzt ist; und das kann sie nicht ertragen, es darf nicht sein … sie muß an dem Glauben festhalten, daß es eine Trennung zwischen den Lebenden und den Toten gibt, und daß in dieser Trennung Würde liegt, daß Leben nicht Tod ist, sondern etwas anderes … wenn sie daran nicht mehr glauben könnte, müßte sie sich selbst verleugnen. Und rasch, ehe sie weiter überlegen kann, drückt sie die Steuerknöpfe, welche das Schiff augenblicklich an der Kraft des Lichts vorbei überführen wird; und unter Erscheinungen, die der Explosion vieler Sonnen gleichen, aber nur in ihrem Herzen und ihrem Hirn stattfinden mögen, birgt sie das Gesicht in den Armen und schreit.


  Und der Tote schreit mit ihr, und es ist kein Freudenschrei, aber auch kein Entsetzensschrei … – es ist der wirkliche Geburtsschrei, schwebend zwischen Vergessenheit, Leben und Ende, und ihre Schreie vereinigen sich im Leib der Skipstone, als sie in das wiedergewonnene Licht durchstößt.


  


  


  13


  


  Das Ende der Geschichte bleibt natürlich offen. Vielleicht kehrt Lena in ihre eigene Raumzeit zurück, weil dies alles eine Decke über der größeren Realität gewesen ist. Vielleicht geht sie in ein Jenseitiges ein. Oder sie kommt niemals aus der Schwarzen Galaxis heraus, sondern bleibt gefangen und lebt dort, die Skipstone ein Himmelskörper im Universum des Neutronensterns, der erste oder letzte von ihnen, der in den Sog ihrer toten Sonne gelangt und auf ihr zerschellt. Wenn die Geschichte richtig erzählt ist, wenn die Doppelsinnigkeiten richtig vorbereitet sind, wenn das technologische Datenmaterial gut vorgetragen wird, wenn das Ganze in der richtigen Weise gesehen und durchgestaltet wird … – nun, dann spielt es keine Rolle, was aus Lena, ihrer Skipstone und ihren Toten wird. Dann ist jedes Ende möglich. Jedes würde dem Leser emotional befriedigend erscheinen.


  Dennoch gibt es ein unausweichliches Ende.


  Es ist dem Verfasser klar, der diese Geschichte nicht schreiben kann und wird, aber wenn er es täte, würde er sie zu diesem einen Abschluß führen, der ihm klar vor Augen steht, der tatsächlich von Anfang an nahegelegen hat und völlig in den Text eingebunden ist.


  Also lasse man dem Autor die Genugtuung.
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  In der Unendlichkeit von Zeit und Raum ist alles möglich, und wie sie von diesem ungeheuren Schwarzen Loch ausgespien, von diesem Anus von einem Neutronenstern ausgestoßen werden (ich lasse nach Möglichkeit nicht die einzige Freudsche Anspielung aus), nehmen Lena und ihre Toten diese Unendlichkeit an, haben teil an dem Panorama der Möglichkeiten. Nun flimmern sie wie eine Glühbirne im Sternenhaufen Antares; nun sind sie dem Herzen des Hundssterns Sirius nahe, fünfhundert Schreie aus dem Laderaum; dann wieder im alten Römischen Reich, sehen Jesus das Kreuz zum Kalvarienberg hinaufschleppen … und dann wieder in einer anderen unvorstellbaren Galaxis, eine Milliarde Lichtjahre jenseits der Milchstraße, mit hunderttausend bewohnbaren Planeten, jeder mit seinem eigenen Kalvarienberg … und sie sind nicht, sind noch immer nicht zufrieden.


  Sie können, da sie menschlich sind, nicht an Unendlichkeit teilhaben; sie können nur daran teilhaben, was sie kennen. Sie können, da sie vom Bewußtsein des Verfassers geschaffen worden sind, an etwas teilhaben, was er nicht kennt und was ihm nur nahe ist. Gefangen im Bewußtsein des Schriftstellers, dem Zuchthaus seines Daseins, wie er selbst in der Skipstone seiner Sterblichkeit gefangen ist, kommen Lena und ihre Toten im Jahr 1975 in der Stadt Ridgefield Park, New Jersey, zum Vorschein, und dort bewohnen sie die Körper ihrer fünfzehntausend Seelen, und dort sind sie, sind sie noch immer, hausen inmitten der Raffinerien, schlendern die Hauptstraße entlang, sitzen im Rialto-Filmtheater, kaufen ein in den Supermärkten, sondern sich zu Paaren ab und umklammern einander in den implodierten Sternen ihrer Betten in dieser Nacht, diesem Augenblick, als der Zufall, der Autor, er selbst einer von ihnen, sie ersonnen hat.


  Es ist unvorstellbar, daß sie, Lena und die Toten, aus dem Herzen der Galaxis namens Rom, kommen würden, Ridgefield Park, New Jersey, zu bevölkern – aber noch unvorstellbarer, daß wir aus all den Ridgefield Parks unserer Zeit kommen und die gewaltigen Maschinen entwickeln und bauen würden, die uns zu den Sternen tragen könnten, zu den Sternen, von denen einige uns den Tod und andere uns Leben und wieder andere überhaupt nichts bringen würden … aber die Maschinen werden weitermachen und immer weiter, und so werden – einigermaßen und nach unserer Art – auch wir es tun.


  


  Originaltitel: »A Galaxy Called Rome«


  Copyright © 1975 by Robert Silverberg;


  mit freundlicher Genehmigung des Autors


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Walter Brumm


  Illustriert von Ursula Olga Rinne


  


  


  Billie Sander


  Zwei Gedichte


  


  Ich seh dich


  Ich seh dich


  schwarzes Tier


  geduckt gegen die Nacht!


  Spring mich an!


  


  Säe deinen Sternenstaub!


  Ich will dir Kinder gebären


  die mit dem Sonnenwind


  segeln!


  


  


  Zwischen dir und mir


  Kind,


  du bist so weit weg,


  gefesselt vom Silberbogen


  des Kopfhörers.


  Schall


  steht zwischen dir und mir.


  


  Ich durchbrech nicht


  das Grau deiner Augen


  und fürchte deinen Traum.


  


  Kind


  du bist so weit weg,


  aufgesogen vom Flimmergrün


  des Computerschirms.


  Zahlen


  stehn zwischen dir und mir.


  


  Eine Atemlänge


  neben deinem Gefängnis


  fließt mein Leben.


  


  Copyright © 1985 by Billie Sander


  


  


  Sydney J. van Scyoc


  Zac der Häßliche


  


  Als sie an diesem Morgen vom Hubliftplatz stürmte, verließ Zac seine Temporärbank (die sich mit einem Flimmern in einen Busch verwandelte), und schlenderte ihr nach, das abstoßende, narbige Gesicht gesenkt. Ihr feuriges Haar flatterte, und ihr Hüftschwenken hätte wohl manchen der Angestellten aus den Büros am Parkrand aufgereizt, sie anzusprechen. Doch dann sahen die Leute ihre Augen, sahen Zac, und starrten ihr nach. Zac begann zu wünschen, er hätte die Sache nicht übernommen.


  Bald wußte er, daß sie die Verfolgung bemerkt hatte. Eine Anspannung ihrer Muskeln warnte ihn: sie fuhr herum, durchbohrte ihn mit einem bitteren Blick.


  Er glotzte stumpf zurück.


  Sie wandte sich heftig ab und eilte weiter.


  Er folgte ihr und begann sich abscheulich zu fühlen.


  Sie drehte sich wieder um, funkelte ihn an. »Also?«


  Er starrte sie ausdruckslos an, senkte dann den Blick und verdrückte sich. Trübsinnig stopfte er die Hände in die Hosentaschen.


  Jemand rief ihn von hinten an. Er drehte sich um und konnte gerade noch ein empörtes Männergesicht erkennen, bevor eine Faust in seine Nase schmetterte und ihn ins Gras warf.


  Sein Gesicht schmerzte; er hätte es am liebsten in den Händen vergraben – doch sie beobachteten ihn, normale, gutaussehende Leute. Er stand auf, drückte unbeholfen seine Nase zurecht und schlurfte davon. Er dachte an die Zeit, da auch er normal und gutaussehend gewesen war, aber das war kein Trost.


  Nachmittags, als sie aus dem Büro kam, folgte er ihr wieder, ahmte ihren Gang nach, äffte plump ihr Hüftschwenken nach, herausfordernd den Kopf erhoben.
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  Sie fuhr mit zornrotem Gesicht herum. »Hören Sie mit diesem idiotischen Getue auf!«


  Er antwortete mit einer obszönen Geste.


  Ihre Hand klatschte in sein Gesicht, hinterließ ein rotes Mal. Darauf lief sie davon. Er folgte ihr erst, als er ihr Haar über dem Liftplatz aufflammen sah.


  Da er mit einer eigenen Hubliftausrüstung versehen war, wartete er dann schon am Eingang ihres Wohnblocks, als sie über den Rasen geeilt kam. Als sich die Eingangstür vor ihr auflöste, drängte er sich an ihr vorbei hinein.


  Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen. Er vertrat ihr den Weg, lehnte sich so in den Gang, daß sie über seine Beine stolperte. Dann, als er sah, wie langsam die Aufzugtür erschien, sprang er mit einem Satz hinein und schlug auf den Türsicherungsknopf. Die Tür verfestigte sich vor ihrer Nase. Sie glühte vor Zorn, als der Aufzug ihn allein in die Höhe trug.


  Er stieg im Dachgeschoß aus und nahm den öffentlichen Transporter zum Hubliftplatz. Minuten später landete er auf der Wiese vor der Zentrale und hastete in die Beschwerdeabteilung. Mix stand an der Empfängerkonsole: ein großer, unsicher wirkender Mann, der keine Verunstaltung trug.


  Das Gesicht der Rothaarigen tauchte auf einem der Bildschirme auf, und Mix schaltete seinen Sender ein. »Mix, Beschwerdestelle.«


  »Ein Mann belästigt mich andauernd. Ich verlange, daß Sie das abstellen!«


  Mix winkte Zac. »Würden Sie meinem Assistenten bitte nähere Angaben machen?«


  Zac schob sein narbiges Gesicht viel zu dicht an die Senderkamera. »Ja?«


  Sie schnappte nach Luft, fingerte erschrocken an den Tasten ihres Kommunikators, so daß sich ihr Bild verzerrte, bevor es erlosch.


  Zac wartete, gab inzwischen seinen Bericht ein. Schließlich erschien ihr Gesicht von neuem. Mix meldete sich.


  »Sie müssen mich anhören«, sagte sie. »Das ganze ist ein Blödsinn. Ich brauche ihn nicht.«


  »Wir haben aber eine Meldung bekommen«, sagte Mix.


  Sie seufzte. »Wenn mein Berater mich registrieren ließ, dann hat er einen Fehler gemacht. Ich bin nur zweimal im Monat bei ihm, also kann er mich kaum so genau beurteilen.«


  »Fehler, sagen Sie?« Mix runzelte die Stirn.


  Ihr Mund zuckte. »Ich bin sehr gut imstande, mich allein um meine Angelegenheiten zu kümmern.«


  Geduldig sagte er: »Wenn wir eine Meldung erhalten …«


  »Ich brauche ihn nicht. Ich habe mein Leben völlig unter Kontrolle.«


  Mix setzte eine zweifelnde Miene auf.


  »Ich bin weder verantwortungslos noch unmündig. Ich bin siebenundzwanzig Jahre alt, und ich beaufsichtige jeden Tag die Arbeit von zweiundzwanzig Angestellten. Ich verlange, daß Sie mich gefälligst selbst entscheiden lassen, was ich brauche und wen.«


  »Wenn Sie darauf bestehen …«


  »Das tue ich!«


  »… dann muß ich ihn wohl abberufen.«


  »Dann tun Sie’s schon!« Ihr Gesicht verschwamm, erlosch.


  Mix schaltete ebenfalls ab und nickte Zac zu.


  Wenige Minuten später befand sich Zac in der Luft. Unter ihm schimmerte die Stadt, grüne Rasenflächen, umsäumt von niedrigen, glitzernden Bauwerken. Einmal war es ihm zuviel geworden, häßlich und abstoßend zu sein, da hatte er seine Verunstaltung abgeliefert, hatte seinen Körper erneuern lassen und eine normale Arbeit angenommen. Es war natürlich eine interessante Arbeit gewesen, sorgfältig zugeschnitten auf seine individuellen Bedürfnisse. Nur hatte sie ihn bloß vier Stunden am Tag beansprucht. Die übrige Zeit hatte er getan, was die anderen Menschen auch taten, Kurse besucht, Freiwilligendienste geleistet, anregende, interessante Sachen. Bald aber waren ihm die Menschen um sich herum bewußt geworden, und er hatte nur noch Sorgenfalten, Stirnrunzeln, Anspannungen gesehen. Schließlich hatte er sich stoisch sein Narbengesicht wiedergeben lassen und sich mit dem Häßlichsein, dem Angestarrtwerden abgefunden. Aber er hatte immer noch Zweifel. War es richtig, was er tat, oder mischte er sich unverantwortlich in das Leben anderer Menschen ein?


  Er landete auf dem Rasen und schlenderte in die Eingangshalle ihres Wohnblocks, betrat die öffentliche Kommunikatorzelle. Er tastete ihre Nummer ein. Als sie sich meldete, schob er nur stumm sein Gesicht vor die Senderoptik und glotzte sie stumpf an.


  Sie schaltete ihr Bild ab. »Verschwinden Sie!« zischte sie. »Er hat Sie doch von meinem Fall abberufen.«


  Er starrte in die Optik.


  »Hauen Sie ab! Ich brauche Sie nicht.«


  Er starrte ungerührt weiter.


  »Ich werde Ihren Vorgesetzten anrufen.«


  Er starrte, vernahm ihren heftigen Atem.


  Sie schaltete ihr Gerät ab und versuchte, eine andere Verbindung einzutasten. Als wieder sein Bild erschien, begriff sie, daß sie die Verbindung von ihrer Seite aus nicht unterbrechen konnte. Sie überschüttete ihn mit wütenden, verletzenden Beschimpfungen. Er mußte die Zähne zusammenbeißen, um vor ihrem Zorn nicht zurückzuzucken.


  Nach einer Weile stand er auf und verließ die Zelle, ohne das Gerät abzuschalten. Wenn sie erst wieder klarer Überlegung fähig war, konnte sie seinen Anruf bis zum Gerät verfolgen lassen, selbst herunterkommen und die Verbindung abbrechen.


  Als sie am nächsten Morgen vom Landeplatz kam, war sie in Begleitung eines kleinen Mannes mit pedantischen Gesichtszügen, der, wie Zac wußte, Cordon Gaines hieß. Sie entdeckte Zac, an einen Baum gelümmelt, die Hände in die Taschen vergraben. Entschlossen zog sie Gaines herbei. »Das ist er.«


  »Sie!« sagte Gaines herrisch.


  Zac ließ sich herab, ihn anzusehen.


  »Haben Sie die Dame belästigt?«


  Zac blinzelte zu ihr hin.


  Der Mann warf ungeduldig den Kopf zurück.


  »Quatsch!« sagte Zac desinteressiert.


  »Sie wissen, wenn Sie sie ohne Auftrag irritieren, können Sie in physischen Gewahrsam genommen werden.«


  »Quatsch!«


  Gaines wandte sich zu ihr um. »Er ist noch unter Auftrag«, stellte er leicht höhnisch fest.


  »Aber sein Vorgesetzter hat mir gesagt …«


  »Glaub das bloß nicht.« Ungeduldig warf er einen Blick auf die Uhr. »Ich muß jetzt zur Arbeit.« Schon im Fortgehen meinte er: »Kümmere dich einfach nicht um ihn. Sonst kannst du nichts tun.«


  »Aber du wolltest mir doch helfen«, protestierte sie.


  »Ich kann da gar nichts tun«, sagte er. »Aber laß mich nicht zu spät kommen, meine Liebe.«


  Zögernd trat sie ihm aus dem Weg, warf ihm einen flehenden, unglücklichen Blick zu.


  »Liebling«, sagte er mit hörbar knapper Geduld.


  Sie ließ demütig den Kopf sinken und begann in Richtung Parkrand davonzugehen.


  Zac schlenderte ihr nach.


  Sie drehte sich um, sah ihn, begann schneller zu gehen.


  Zac ging ebenfalls schneller.


  Sie lief.


  Er lief.


  Sie erreichte das Bürogebäude und warf sich gegen die Tür, die sich langsam auflöste. Verängstigt sah sie sich um. Aber Zac war hinter einen Baum verschwunden. Sie musterte suchend den Park. Als sie im Aufzug nach oben fuhr, waren ihre Brauen zusammengezogen.


  Zac flog per Hublift zur Zentrale zurück und beschäftigte sich wie Mix bis zum späten Nachmittag mit Büroarbeit. Dann begab er sich in seine Wohnung und packte Kleider, Waschzeug, Reserveverunstaltungen und ein halbes Dutzend Bücher zusammen.


  Ihre Wohnungstür war für alle außer ihr selbst eine feste Wand. Er schwenkte jedoch seinen Neutralisator vor dem Kontrollsensor und trat ungehindert ein. Sie bewohnte drei trübsinnige Zimmer, doch er wußte, ihr flammendes Haar würde die Räume zum Leben erwecken. Er fand und betätigte den Schalter, der ihr Mobiliar materialisierte.


  Er fegte ihre Kleider aus den Schränken und schmiß alles auf die Couch. Er häufte Schuhe und Kosmetika über die Kleider und kippte den Inhalt ihrer Schubladen auf die Eßtheke. Dann ordnete er statt dessen seine eigenen Kleider, Schuhe, Verunstaltungen ein.


  Er bestellte sich einen Imbiß. Als das Essen kam, nahm er es ins Schlafzimmer und legte sich mit einem Buch aufs Bett. Einmal stand er auf, und als er sich wieder hinfallen ließ, kippte das Tablett, und der Bettüberwurf bekam ausgiebig Flecken von Rote-Rüben-Saft und Kaffee ab. Als er mit dem Essen fertig war, stapelte er das Geschirr auf dem Fußboden, wälzte sich herum und dachte an nichts, bis er einschlief.


  Er wachte erst auf, als sie ihn an der Schulter rüttelte. Das Haar fiel ihr in wirren Feuersträhnen über die Augen. »Das ist gemein«, protestierte sie. »Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe?«


  Er schüttelte ihre Hand ab, beugte sich über die Bettkante und überreichte ihr den Stapel schmutziges Geschirr. »Tun Sie das mal für mich in die Rückgabe, ja?«


  Sie schleuderte die Haarsträhne zurück, schmiß das Geschirr auf den Boden, und das Chaos war perfekt. »Räumen Sie Ihr dreckiges Geschirr gefälligst selber weg!«


  »Ihr Geschirr«, stellte er gleichmütig fest.


  Sie rannte aus dem Zimmer. Er hörte Wähltasten klicken und ging zur Tür.


  Mix’ unschlüssige Miene erschien auf ihrem Bildschirm. »Sie haben mir versprochen, ihn anzurufen, und jetzt ist er in meiner Wohnung, schläft in meinem Bett und frißt auf meine Rechnung!« Ihre Stimme vibrierte vor Zorn, bis sie über dem Kommunikator zusammensackte. »Bitte«, flehte sie.


  Mix zog besorgt die Brauen hoch. »Ich habe ihn doch von dem Fall abberufen, gleich nachdem Sie anriefen.«


  »Dann sagen Sie’s ihm, schicken Sie ihn weg!« Sie packte Zac beim Arm, zog ihn in den Bildbereich.


  »Können Sie beweisen, daß das der Mann ist, über den Sie sich beschwert haben?«


  »Ich hab ihn ja gesehen! Sie sagten doch, er sei Ihr Assistent.«


  Mix wiegte nachdenklich den Kopf. »Nun, er sieht wohl aus wie mein Angestellter.«


  »Also?« fragte sie ungeduldig.


  »Sie müssen meine Lage verstehen. Ich kann eine Person über den Bildschirm nicht eindeutig identifizieren. Da müßten Sie ihn schon herbringen.«


  »Ihn herbringen!« Sie zerrte Zacs Gesicht vor die Sendeoptik. »Befehlen Sie ihm einfach, er soll mich in Ruhe lassen!«


  »Wie kann ich ihm Befehle erteilen, wenn er nicht mein Angestellter ist?«


  »Er ist Ihr Angestellter. Oder?«


  »Sind Sie das?« fragte Mix.


  »Geht zum Teufel!« sagte Zac.


  Mix schüttelte den Kopf. »Er ist nicht mein Angestellter. Meine Leute fluchen nicht, wenn sie mit einem Vorgesetzten sprechen.«


  »Aber er ist in meine Wohnung eingezogen!« schrie sie. »Er schläft in meinem Bett. Er hat alle meine Sachen aus den Schränken geräumt und sein Zeug reingetan. Sie müssen etwas tun!«


  Er seufzte. »Wir können uns bei Vergehen von Privatpersonen nicht einschalten.«


  Sie funkelte ihn an, brach die Verbindung ab. Ihr Haar loderte, als sie zur Tür stürmte. »Ich werde den Hausmeister holen.«


  Sie kam mit einem kleinen, schmierigen Dicken zurück. »Das ist er, er liegt schon wieder auf meinem Bett«, kreischte sie.


  Der Hausmeister trat zögernd näher. »Mein Herr, diese junge Dame …«, sagte er verständnisheischend.


  Zac reckte sich und gähnte. »Gruppensex is’ hier nicht«, knurrte er.


  »Sir, bitte würden Sie …«


  »Diese Weiber!« Zac wälzte sich vom Bett. »Erst laden sie einen ein, und dann kann man keine fünf Minuten Frieden haben.«


  »Ich habe ihn nicht eingeladen!« schrie sie. »Er war schon hier, als ich heimkam. Er ist eingebrochen.«


  Aber im Lift nach unten zeigte Zac dem Dicken Ausweis und Marke. Dann fuhr er wieder nach oben.


  Als er die Türsicherung neutralisierte, warf sie sich mit voller Kraft gegen ihn. Er schubste sie vor sich her durchs Zimmer, bis sie mit einem Plumps in einem Sessel landete und ihn nur noch wütend anstarrte.


  Er durchsuchte Regale und Fächer, bis er ein Sortiment Flaschen entdeckte, und schenkte sich einen ausgiebigen Drink ein. Dann ging er ins Schlafzimmer, knüllte den fleckigen Bettüberwurf zusammen und schleuderte ihn gegen die Wand. Er zog sich die Bettdecke über den Bauch und nahm sich ein Buch.


  Sie war ihm gefolgt. Schwerfällig ließ sie sich aufs Fußende des Bettes fallen. »Ich weiß, daß ich recht habe. Ganz egal, was mein Berater sagt. Birk ist instabil und albern und nervös. Cordon dagegen ist entschlossen, charakterstark und diszipliniert. Ich habe zweiundzwanzig Angestellte unter mir, und ich habe nicht die Absicht, einen Neurotiker zu heiraten.«


  Zack streckte ein Bein unter der Decke weiter aus und schubste sie vom Bett.


  Ihr kam gar nicht zu Bewußtsein, daß sie auf dem Boden saß. Ihre Stimme lamentierte und argumentierte und schließlich krabbelte sie auf die eine Seite des Bettes und versuchte Zac klarzumachen, daß sie mit ihrem Leben allein fertig würde. »Verstehen Sie denn nicht, ich wäre todunglücklich mit Birk, weil er so nervös ist und immer kichert, und ich alberne Männer nicht ausstehen kann. Ich brauche einen Mann, der ruhig und entschlossen ist so wie ich.« Sie heulte, und die Haare fielen ihr in Strähnen über die nassen Backen. »Verstehen Sie nicht?«


  Zac schlug sein Buch zu. »Lady, ich hab keine Lust, mir die ganze Nacht diesen Quatsch anzuhören!«


  Sie sprang auf, warf die Haare zurück. »Sie!« Sie packte das Tischchen, auf dem sein Drink stand, kippte Glas und Getränk über ihn, tobte durchs Zimmer, um sich schlagend, schimpfend, und schmiß alles auf ihn, was ihr in die Finger kam.


  Zac verzog sich unter die Bettdecke und schützte den Kopf mit darübergelegten Armen. Manchmal fragte er sich, ob man den Menschen nicht erlauben sollte, ihre Fehler zu machen. Doch jeder, der aktiv im Psychischen Gesundheitsdienst tätig war, lernte jene Passage im Diensthandbuch auswendig, wo es hieß, ›Unbewußt prüft der potentiell gestörte Bürger seine Umwelt und stellt fest, daß in ihr Ordnung und Logik herrschen. Wenn er dann auch sich selbst kritisch betrachtet, wird er begreifen, wie emotionell überbetont, unlogisch und unperfekt sein Denken ist. Infolgedessen wendet er sich mit unbewußter Verachtung gegen sich selbst, die sich in unsinnigen und schädlichen Entscheidungen und Handlungen manifestiert. Es ist die Aufgabe des PG-Agenten, den aufgestauten Zorn des potentiell gestörten Bürgers auf sich umzulenken. Wenn der Bürger sich somit dieser unbewußten Last entledigt hat, ist er wieder imstande, ein angepaßtes, normales Leben zu führen. Selbstverständlich sind regelmäßige Nachuntersuchungen angezeigt.‹


  Oder, um es weniger formell auszudrücken: die Menschheit hatte ihre Umwelt mittels hochentwickelter Wissenschaft und Technik dermaßen perfektioniert, daß ihre labileren Mitglieder daran zerbrechen konnten.
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  Also duckte sich Zac und ließ sie wüten. Nach einer Weile hörte die Bombardierung auf. Er setzte sich auf.


  »Aarrch!« fauchte sie und stürmte aus dem Zimmer.


  Er lehnte in der Tür, während sie Mix anrief. Mix bedauerte, konnte ihr jedoch nicht helfen. Zac ließ sich in einen Stuhl fallen, als sie den Hausmeister wählte. Der bedauerte auch, und sie kreischte und war recht beleidigend.


  Sie starrte den leeren Bildschirm an, ging dann zum Wandschrank, holte sich eine Flasche, öffnete sie und warf den Kopf zurück. Sie trank, bis sie husten mußte und ihr der Schnaps übers Kleid rann. Dann wählte sie wieder.


  Cordon Gaines tauchte auf ihrem Bildschirm auf, und bevor er ein Wort herausbrachte, sprudelte sie alles heraus, ihre Probleme, Zacs scheußliches Benehmen, jede Beschimpfung, mit der sie den Hausmeister bedacht hatte.


  Gaines war besonnen, vernünftig, entschieden. »Du mußt dich beruhigen«, sagte er. »Sie arbeiten nun einmal mit solchen Methoden. Du kannst nichts tun, als …«


  Entrüstet stürzte sie sich in eine neuerliche Aufzählung all ihrer Beschwerden und Ansichten über sämtliche Beteiligte. Dann, als sie sah, wie schmerzlich berührt er wegen ihrer Sprache schien, spuckte sie ihn an. Er war schockiert und deutete steif an, daß sie sich gar nicht wie eine Dame benehme.


  »Eine Dame!« kreischte sie. »Da wird mir so mitgespielt und keiner will mir helfen, und ich soll mich wie eine Dame benehmen?«


  Er schürzte mißbilligend die Lippen. »Eine Dame wird sich, wenn sie wirklich eine Dame ist, unter allen Umständen wie eine Dame betragen«, stellte er fest. Über ihr Aufkreischen hinweg deutete er überdies an, daß Zac seinen Job schon verstünde und gar nicht bei ihr wäre, brauchte sie nicht seine Hilfe.


  Dann übertönte ihre Stimme alles. Als er sich wieder verständlich machen konnte und seine Mahnung wiederholte, sie müsse sich wie eine Dame benehmen, schlug sie wütend auf die Austaste, und sein Bild erlosch.


  Sie schluchzte. Dann, die Haare strähnig, die Augen verschwollen, nahm sie sich wieder die Flasche vor.


  Zac schwang die Beine über die Armlehne des Sessels. »Lassen Sie mich auch mal anziehen, hm?«


  Sie machte eine Bewegung, als wollte sie ihm die Flasche an den Kopf werfen. Dann sagte sie: »Nun gut, werden wir uns also ganz gesittet benehmen.« Sie holte zwei Gläser und füllte sie bis zum Rand. »Hatten Sie nie Schwierigkeiten?«


  »O doch. Hatte ich schon.«


  »Erzählen Sie! Was passierte?«


  Er zuckte die Achseln. »Nichts«, sagte er. »Ich bin selber damit fertig geworden.«


  »Aber ich bin tagtäglich für ’ne Menge Angestellte verantwortlich. Warum lassen Sie mich nicht auch mit meinen Schwierigkeiten selbst fertigwerden?«


  Er schüttelte den Kopf. Er hätte eine Kapsel gegen die Wirkung des Alkohol einnehmen sollen, aber jetzt war es zu spät, und er war ohnehin ungemütlich nüchtern. Er zuckte zusammen, als sie stolperte und nur mit Mühe das Gleichgewicht bewahrte. Wenn sie nun auf die Flasche fiel und sich an den Splittern die Kehle aufschnitt? Wie konnte er wissen, ob nicht irgend so etwas passierte? Welches Recht hatte er, sich in ihre Angelegenheiten zu mischen?


  »Warum bleiben wir eigentlich hier?« fragte sie verdrossen. »Gehen wir doch aus, auf eine Party. Ich habe Lust auf eine Party!«


  »Ich muß bald schlafen gehen.«


  »Aber wo soll dann ich schlafen?«


  »Auf der Couch.«


  »Aber das ist meine Wohnung!«


  »Ich bin Ihr Gast. Gäste schlafen in Betten.«


  Sie runzelte die Stirn. Nach einer Weile sagte sie: »Was würden Sie tun, wenn Sie ich wären un’ ich Sie?«


  »Ich würde wen anrufen und mich rauswerfen lassen.«


  »Das hat nicht geklappt.«


  »Dann würde ich mich vermutlich besaufen«, meinte er.


  Sie lachte, und er lachte mit. »Sie haben ja ganz recht«, sagte sie. »Ich muß wirklich ’ne Party veranstalten, damit alle meine Freunde Sie kenn’lernen können.«


  »Es ist spät. Ich muß ein bißchen Schlaf kriegen.«


  »Ach was. Sie mögen Parties.«


  Er grunzte nur.


  Betont gemessenen Schrittes ging sie zum Kommunikator, begann zu wählen. Sie rief den Hausmeister an, doch der lehnte taktvoll, bedauernd und standhaft ab. Sie rief Freunde und Arbeitskollegen an, aber die sagten ebenso taktvoll, bedauernd und standhaft ab, möglicherweise deshalb, weil Zac zu ihr ins Bildfeld getreten war.


  Sie rief Cordon Gaines an, der bereits mit einer auf Ausflüchte bedachten Miene auf dem Bildschirm erschien. Als sie ihn drängte, gleich herüberzukommen, es gäbe eine Party, wurde sein Mund schmal. »Geh und trink ein paar Tassen schwarzen Kaffee und halt deinen Kopf unter die Dusche! Ruf mich an, wenn du wieder nüchtern bist!«


  »Ich will aber nicht nüchtern sein«, protestierte sie. »Sei doch nicht so spießig.«


  »Wenn es spießig ist, daß man nicht gern von einer betrunkenen, verheulten Verlobten angerufen wird, der überdies ein fremder Mann über die Schulter guckt, dann bin ich spießig und gedenke es zu bleiben!«


  Sie blickte ihn vernichtend an und begann, seine unangenehmen Charaktereigenschaften mit verletzender Ausführlichkeit aufzuzählen. Er wurde ziemlich bleich und schaltete schließlich ab, worauf sie ebenfalls die Verbindung unterbrach.


  Sie marschierte hin und her und zerpflügte die Luft mit den Fingernägeln, während sie sich über sämtliche Gründe ausließ, die ihr Cordon Gaines unausstehlich machten. Schließlich sagte sie: »Wir werden jetzt Birk anrufen, und Birk wird kommen, weil er ’n guter Kerl ist, auch wenn ich ’n nicht heiraten wollte.«


  Zac nickte und nahm wieder in seinem Sessel Platz.


  Sie wählte Birks Nummer und rief glucksend seinen Namen.


  Ein bärenhafter junger Mann, schwarzhaarig, mit einem hübschen, nichtssagenden Gesicht, tauchte auf dem Bildschirm auf. »He!« Seine Schultern bebten. Sein Filmheldengesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Da schau her, wen ha’m wir denn da?«


  »Hier gibt’s ’ne Party, und du kommst zu spät, Birk Van Bibber.«


  »Du bist betrunken, Kleine.« Seine Schultern zuckten belustigt.


  »Kann ja keine Party veranstalten, wenn ich’s nich’ wär.«


  Er zog kichernd die Schultern hoch, nickte und schaltete ab.


  Er grinste und war bester Laune, als sie die Tür für ihn auflöste. Dann bemerkte er Zac. »Wer is’n das?«


  Sie drückte ihm ein randvolles Glas in die Hand, und er nahm erst einmal ein paar tüchtige Schlucke, für den Augenblick abgelenkt. Er grunzte gutgelaunt, als ihm ein paar Tropfen übers Kinn liefen. »Also, wer is’ der Kerl?«


  Sie zog die Brauen zusammen. »Das ist mein Gast.«


  »Wußte nicht, daß du’n Gast hast.« Grinsend schüttelte er Zac die Hand.


  »Er ist schon den ganzen Tag mein Gast! Er hat mich verfolgt und belästigt, und ich wollte ihn rauswerfen, aber er will nicht.« Sie schürzte die Lippen und stürzte sich in ihre Geschichte, wobei sie immer zorniger wurde. »Es ist ganz und gar ungerecht. Weil ich hab mich nämlich schon selber entschieden, Cordon Gaines nicht zu heiraten. Das hab ich beschlossen, ohne daß er überhaupt etwas dazu getan hat, und er hat in meinem Bett geschlafen und meinen Bettüberwurf kaputtgemacht und er hat zu viel getrunken. Wie könn’ wir ’ne Party machen, wenn er alles alleine säuft?«


  Birk hatte ihren Bericht mit Kichern und Glucksen begleitet. Sie fuhr zu ihm herum. »Was gibt’s da zu kichern?«


  »Es is’ so komisch.«


  »Das ist nicht komisch. Es is’ alles seine Schuld. Er hat mich dazu gebracht, daß ich beschlossen hab, Cordon nicht zu heiraten, und schau, was er alles angerichtet hat, und er is’ schuld, daß ich zuviel getrunken hab, so daß ich jetzt beschwipst bin, aber ich werd nicht dastehen und ihn auch dein Leben ruinieren lassen. Dieser häßliche, gemeine Kerl, die Leute ganz durcheinanderbringen und betrunken machen und den falschen Mann heiraten lassen.« Sie schleuderte ihren Drink zu Boden, spritzte sich und die nähere Umgebung ausgiebig an. »Schmeiß ihn raus! Ich will ihn nicht mehr sehen! Ich hasse ihn!«


  Birks Miene verdüsterte sich, so daß er nun wie ein übelgelaunter Bär wirkte. »Mach ich.« Aber seine Schultern bebten immer noch unter einem stummen Kichern. Er zog Zac aus dem Sessel.


  Sie schnappte sich die Flasche, umarmte sie. »Nehm’ Sie bloß nicht Birks Flasche mit!« rief sie entrüstet.


  Ihre Stimme folgte den beiden Männern auf den Gang, betrübt darüber lamentierend, daß Zac um ein Haar auch Birks Leben völlig durcheinandergebracht hätte. Birk schmunzelte glücklich. In der Eingangshalle brachte er Zac noch zur Tür und gab ihm einen spielerischen Schubs nach draußen. »Das is’ dafür, daß Sie mir mein Leben kaputtgemacht haben, Kumpel.«


  Zac schüttelte den Kopf, brachte seinen Anzug in Ordnung und ging etwas unsicher über den Rasen davon. Die kühle, frische Luft brachte ihn jedoch bald wieder zu sich.


  Er war schon fast auf dem Hubliftplatz, als eine schrille Stimme ihn stoppte: »Sie!« Eine kleine, energische Frau schmetterte ihm die Handtasche ins Gesicht und beschimpfte ihn heftig, wonach sie äußerst zufrieden mit sich davonmarschierte.


  Er stand auf, massierte sich die Nase einigermaßen zurecht und blickte ihr nach. Befriedigung erfüllte ihn. Als er diese Frau das erstemal gesehen hatte, war sie an einer Krankheit dahingesiecht, die kein Arzt diagnostizieren konnte. Jetzt war sie offensichtlich kerngesund und munter.


  Er spürte das Brennen in seinem Gesicht kaum mehr, als er seine Hubliftausrüstung anlegte und startete. Das war wieder einmal einer jener für alles entschädigenden Tage gewesen – ein Fall zufriedenstellend abgeschlossen, und eine frühere Klientin hatte ihm aus tiefstem Herzen eine reingehaut. Er hatte gar keine Lust, in seine Wohnung zu fliegen und sein Narbengesicht abzustreifen.


  So schwebte er noch eine Weile über der lichterglitzernden, schimmernden Stadt dahin. Dann landete er auf dem Rasen bei der Zentrale und ging zur Auftragsvergabe.
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  Flammendrot, wie von Blut überströmt, kroch das Sternchen des Impulses auf dem automatischen Kontrollgerät in die Höhe, zuckte, als es die Skalenmitte erreichte und kroch dann blasser werdend wieder nach unten. Das Signal kam aus dem vierundvierzigsten Abschnitt, der direkt ans Meer grenzte. Fjodor lief auf die Treppe hinaus. Die von zellenartigen Bassins durchzogene Riesenlagune glitzerte in Millionen von Blasen, fauchte und stöhnte. Eisige Kälte ging von ihr aus.


  Dieser vierundvierziger muß überprüft werden, dachte Fjodor. Er öffnete die Tür, um der Dispatcherleitstelle seine vorübergehende Abwesenheit zu melden und erstarrte auf der Schwelle: der Bildschirm des Videophons auf dem Pult leuchtete, in seiner Tiefe lag, den gesamten Raum ausfüllend, ein Kristall. Ein geschliffener Oktaeder, der seine dreieckigen Flächen aufblitzen ließ, Funken sprühte von der Farbe eines überreifen Granatapfels mit violetter Schattierung. Es schien überhaupt kein Kristall zu sein, sondern ein mit feuriger Flüssigkeit gefülltes Gefäß.


  »Ein schönes Spielzeug?« hörte er die in ihrer Dynamik unverwechselbare Stimme seiner Frau. »Da siehst du einmal, was für Geschenke manche Männer Frauen mitbringen.«


  »Andrej?« erriet Fjodor, und das Herz sank ihm.


  Da tauchte auf dem Bildschirm auch schon Andrejs Gesicht auf, stark verändert in den Jahren, in denen er ihn nicht gesehen hatte, eingefallen und blaß wie beim Großteil der Kosmonauten.


  »Grüß dich, mein Freund! Entschuldige, altes Haus, aber ich konnte nicht anders. Hab dieses Ding im kosmischen Müll im Orbit gefunden und beschlossen, es Tonja zu schenken. Du weißt ja …«


  Fjodor schwieg, versuchte, zu sich zu kommen. Und ob er es weiß! Seit sieben Jahren, seit er verheiratet ist, kämpft er vergeblich gegen die Eifersucht an, versucht dieses unwürdige Gefühl in sich zu unterdrücken, das ihm mit wer weiß welchen Genen vererbt worden war.


  Einst, an der Universität, hatten sie ein klassisches Dreieck gebildet: Fjodor Burenkow – Tonja Konowalowa – Andrej Karpinskij. Andrej war der Oberdandy des Semesters gewesen, dazu spezialisierte er sich auf Weltraumtechnik, und Fjodor zweifelte kaum daran, daß ihm in diesem Dreieck die Rolle des stumpfen Winkels zugedacht war. Tonja begeisterte sich ebenfalls für die Weltraumtechnik, was Fjodors ohnehin geringfügige Chancen noch schmälerte. Doch das Schicksal spielt nun einmal gerne mit den Menschen Blindekuh. Auf dem Abschiedsball, als die vielbedeutende Damenwahl angekündigt wurde, ging Tonja durch den ganzen Saal demonstrativ auf ihn, auf Fjodor, zu.


  Einen Monat später wurde Hochzeit gefeiert. Andrej saß damals den ganzen Abend schweigsam da. Und am nächsten Tag meldete er sich bei der Meteorpatrouille zur Arbeit. Er ging fort, um sich, wie er sagte, von der Erde loszureißen, auf der Tonja herumspazierte. Doch dann lebte er sich dort ein, wurde, wie er sich selbst bezeichnete, ein himmlischer Müllkutscher …


  »Warum sagst du nichts?« fragte Andrej beunruhigt.


  »Grüß dich«, antwortete Fjodor mürrisch. »Wo hast du sie her?«


  »Wen?«


  »Na diese … diesen Kristall.«


  »Ich sage doch: ich habe ihn im kosmischen Müll gefunden. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was da im Weltraum alles herumfliegt. Manchmal stößt man auf etwas Interessantes, wie diesen Kristall. Ich habe ihn in einem Thermostat hergebracht. Damit er seine kosmische Kälte behält.«


  »Ein Stückchen Kosmos! Reizend!« rief Tonja von irgendwo hinter dem Bildschirm. »Komm, Fedja, bevor er schmilzt!«


  »Er sieht so aus, als würde er gar nie schmelzen. Drei Stunden hat er in der prallen Sonne gelegen und ist kein bißchen warm geworden.«


  »Er ähnelt einem Granat«, sagte Tonja.


  »Ein Granat hat rhombische Flächen«, korrigierte Fjodor sie zornig.


  »Er ähnelt einem Granat«, wiederholte Tonja starrköpfig. »Und Form hat er die eines Diamanten.«


  »Ein rätselhafter Kristall«, sagte Andrej. »Als ob er außerirdisch wäre, dabei fand ich ihn auf Erdumlaufbahn …«


  Fjodor fiel plötzlich auf, daß Andrej bereits vor drei Stunden angekommen war, und begann wie ein Hase, der bereits die Krallen der Eule auf seinem Rücken spürt, im Zimmer auf- und abzulaufen. »Drei Stunden, und mir sagt ihr das erst jetzt?!«


  »Fedja, du solltest dich schämen!« hörte er die Stimme seiner Frau. Sie verstand ihn immer, obgleich sie es nicht eilig hatte, ihn zu trösten: seine Qualen bereiteten ihr aus irgendeinem Grund Vergnügen. »Komm bald.«


  »Ich kann nicht«, sagte er und zwang sich zur Ruhe. »Ich muß die Bassins überprüfen.«


  »Andrej fliegt abends wieder ab.«


  »Ich kann nicht.«


  »Ich komme selbst zu dir. Darf ich?« fragte Andrej.


  »Hast du keine Angst vor unserem Fliegenleim?«


  »Ich bin doch Kosmonaut.«


  »In den Kosmos wollen alle, aber um den Fliegenleim reißt sich keiner. Ekeln oder fürchten sich davor. Und fürchten sich vor allem, weil sie sich ekeln.«


  »Von deinem Fliegenleim erzählt man sich ja auch die schrecklichsten Dinge. Als könnte er einen Menschen rascher fressen als der mythische interstellare Vampir.«


  »Ich weiß nicht. Bei uns ist mit dem Arbeitsschutz alles in Ordnung.«


  »Dennoch, kein Rauch ohne Feuer.«


  »Zwei-, dreimal sind Möwen hineingefallen.«


  »Na, und …«


  »Waren in einer Minute aufgelöst.«


  »Da siehst du!«


  »Hast du Angst?«


  »Nein, ich komme …«


  Fjodor blieb eine Weile vor dem erloschenen Bildschirm sitzen, versuchte die neuen, auf ihn eingestürzten Gedanken zu ordnen. Was Andrej berichtet hatte, wollte um nichts in der Welt in seinen Kopf. Es ist einfach unmöglich, daß sich der Kristall, nachdem er in der prallen Sonne gelegen hat, nicht erwärmte. Entweder besitzt er die unfaßbare Eigenschaft, Sonnenstrahlen gänzlich zurückzuwerfen oder, was noch unfaßbarer wäre, sie zu absorbieren. »Wärmekapazität«, hat Andrej gesagt. Aber das ist doch nichts anderes als eine Akkumulation, Speicherung von Energie. Das, worüber er, Fjodor Burenkow, seit vielen Jahren arbeitete …


  Energie! Das Energieproblem, das bereits seit zweihundert Jahren den nicht zu ehrenvollen Titel des Problems Nummer eins der gesamten Physik trägt …!


  Fjodor schien, daß die Menschen, die vor dem zwanzigsten Jahrhundert gelebt hatten, vollkommen glücklich gewesen sein mußten. Weil sie dieses Problem nicht kannten, ohne sich umzublicken, Wälder abholzten, ohne nachzudenken, Öl förderten, ohne Unterbrechung Kohle abbauten. Die Zukunft mußte vielen wolkenlos erschienen sein. Neue Maschinen ermöglichten die Förderung größerer Mengen Brennstoffs, und währenddessen wurden bereits allerneueste konstruiert. Die Kurve des Reichtums stieg ohne Unterbrechung nach oben, und man brauchte sich keine Sorgen zu machen, daß sie jemals zu fallen beginnen würde.


  Sie begann auch nicht zu fallen. Sie riß einfach ab. Zum Glück war die öffentliche Meinung bereits auf Veränderungen vorbereitet, und in der Welt kam es zu sozialen Veränderungen, welche eine Katastrophe zu verhindern vermochten. Doch jetzt noch wurde Fjodor unheimlich bei dem Gedanken, was geschehen hätte können, wenn die Bodenschätze zur Zeit der Großen Wirtschaftskrise noch in den Händen egoistischer Privateigentümer gewesen wären.


  Die stolzen Menschen gingen das Energieproblem mit der Gradlinigkeit von »Königen der Natur« im Sturm an. Energie? Ja, sie war doch ringsum vorhanden …! Doch mit der verstreuten Energie den Hunger der Industriekomplexe zu stillen, erwies sich als schwieriger, als einen Elefanten mit Mücken satt zu bekommen. Eine ausreichende Energiedichte vermochten weder Sonnenkraftwerke, noch geothermische Wind-, Gezeitenkraftwerke und ähnliche Anlagen zu liefern. Der Einsatz thermonuklearer Anlagen scheiterte, so seltsam es sein mag, an derselben Unmöglichkeit, die nötige Dichte im Plasmastrahl zu erreichen. Nur eine Hoffnung blieb – das Atom. Doch dieser Weg schuf das große Problem der radioaktiven Abfälle.


  Da versuchten die Wissenschaftler, die Natur nachzuahmen. Es begann die Suche nach hochaktiven Mikroorganismen, die den Prozeß der Anhäufung von organischer Materie, welche in natürlichen Lagerstätten Millionen von Jahre in Anspruch nahm, auf einige Monate reduzierten.


  »Öl züchten?!« belustigten sich die Skeptiker. Doch die Arbeiten gingen weiter. Und dabei entstand der Fliegenleim …


  »Ein Haufen wild gewordener Mikroben! Br-r …! Der Mensch hat seinen Höhepunkt erreicht, indem er eine künstliche Natur schuf, aber sich ihr anzupassen …«


  So sprach Tonja, wenn Fjodor sich besonders lange an seinen Bassins aufhielt. Und schnupperte jedesmal voller Ekel an ihm. Er stritt nicht, konnte es nur nicht fassen: wie kann man denn mit dem amorphen Begriff »gefällt – gefällt nicht« eine derart wichtige Sache bezeichnen?!


  Durch die offene Tür drang Motorenlärm herein, und Fjodor ging auf die Treppe hinaus in der festen Überzeugung, daß der pedantische Andrej im Anrollen war. Die Sonne neigte sich gegen den Horizont, das Meer leuchtete, als ob in seinen Tiefen Tausende von Scheinwerfern brennen. Die schräg einfallenden Strahlen loderten fächerartig über den Millionen von Blasen des brodelnden Fliegenleims, was der gesamten Lagune das Aussehen einer geheimnisvollen farbenfrohen Welt eines unbekannten Planeten aus einem SF-Film verlieh.


  Ein Boot auf Luftpolstern tauchte von der Sonnenseite her auf. Mit hoch erhobener Nase sauste es verwegen über die Küste und kam, trockenen Staub aufwirbelnd, fünf Schritte vor Fjodor zum Stehen.


  Und da hörte Fjodor erneut den Summerton auf dem Pult und sah, zur offenen Tür gewandt, wie das blutüberströmte Impulssternchen die Skala hinaufkroch und damit unzulässige Spannungen im Damm desselben vierundvierzigsten Bassins anzeigte. Nur einen Blick auf das Gerät werfend, rannte Fjodor zum Boot, sprang hinein und riß, ohne Andrej auch nur begrüßt zu haben, an den Hebeln. Das Gefährt machte einen Ruck, drehte sich am Fleck und sauste, nachdem es den Abhang hinuntergerollt war, am Rand des Wassers entlang davon.


  Die vorbeifliegende Küstensandbank stieß gegen einen steilen Hang, über dessen Rand die Netzsperren zu sehen waren. Die mit Luft vollgeblasene lange Plastikkante des Bootes schlug gegen die aus dem Wasser ragenden Steine. Am Heck baute sich eine Wand aus Wasserstaub auf, und in ihr schwebte ein naher satter Regenbogen.


  »Was ist geschehen?« rief Tonja.


  »Sofort … warte …«, antwortete Fjodor einsilbig, während er die Küste aufmerksam betrachtete.


  Nicht mehr als zwei Minuten hatte diese Jagd gedauert, während der, wie der pedantische Andrej bei sich bemerkte, das Boot fast acht Kilometer weit gekommen war. Dann steuerte Fjodor das Boot auf die Sandbank, hob es an und ließ es ruckartig am Rande des Abhangs niederplumpsen, sprang heraus und lief über den weißlichen Glasbeton des Weges, der über den Damm führte.


  »Bleibt dort! Kommt nicht näher!« rief er im Laufen.


  Am Gerätekasten angekommen, schlug Fjodor den Deckel zurück, prüfte die hohen Spitzen der Diagramme auf den Streifen der Plotter. Dann stellte er über Funk Verbindung mit der Dispatcherleitstelle her und rief das diensthabende Kontroll- und Forschungsteam. Erst dann ging er beruhigt zu dem am Abhang zurückgelassenen Boot zurück.


  Andrej stand neben einer Netzsperre, sah neugierig zu, wie die regenbogenfarbenen Blasen anschwollen und unter dumpfem Stöhnen zerplatzten, wobei ihm ein kalter Wind entgegenschlug.


  »Das ist er also, dein Fliegenleim!« sagte er triumphierend, als Fjodor auf ihn zukam. »Ist er tatsächlich klebrig?«


  »Du kannst ihn berühren. Natürlich dort, wo er passiv ist.«


  »Und wo ist das?«


  »Im Labor. In die Bassins lassen wir einen Düngekatalysator einlaufen, und die Aggressivität der Mikroben steigt um das Tausendfache.«


  »Was sind das, gewöhnliche Mikroben?« In seiner Stimme klang Enttäuschung mit.


  »Nicht ganz gewöhnliche. Sogar ganz ungewöhnliche. Es sind speziell gezüchtete Stämme.«


  »Wozu hat man sie denn aggressiv gemacht?«


  »Sie sind bloß aktiv, und das ist ihr wichtigster Vorzug. Die Mikroben des Fliegenleims vermehren sich und wachsen Millionen mal schneller als alle anderen. Für das Wachstum ist Energie nötig, und sie entnehmen sie der Sonne, verwerten sie beinahe zur Gänze. Und genauso rasch sterben sie, wobei sie sich auf dem Grund der Bassins als dunkelbraun-violetter Schlamm ablagern, der nicht nur der Farbe, sondern auch dem Brennwert nach Masut ähnelt.«


  »Und im Winter?«


  »Im Winter sondern wir ein Konzentrat aus, beschicken damit Spezialreaktoranlagen und erhalten jene Energie, die der Fliegenleim während des Sommers akkumuliert hat. Er ist nur eine Zwischenstation. Du kannst es dir ausrechnen: an Sonnentagen konzentriert jeder Quadratmeter Bassin in Elektroenergie umgerechnet bis zu zehn Kilowattstunden. Die Gesamtfläche dieser ›Plantagen künstlichen Brennstoffs‹ beträgt dreißig Quadratkilometer. Unsere Jahresenergieproduktion macht beinahe hundert Milliarden Kilowattstunden aus.«


  [image: ]


  »Nicht schlecht!«


  »Nicht schlecht«, bestätigte Fjodor zufrieden.


  »Und dieses euer … Monster kann nicht außer Kontrolle geraten?«


  »Nein. Es ist darüber hinaus ohne Düngekatalysator ein gewöhnlicher Mikroorganismus.«


  »Und wenn es lernt, ohne euren Katalysator auszukommen? Wenn es ins Meer hinausgerät, aufs Festland kriecht?!«


  »Wovon sprecht ihr?« fragte Tonja, die unerwartet hinter ihnen aufgetaucht war, und sie zuckten beide zusammen.


  »Andrej gefällt der Fliegenleim nicht …«


  »Schrecklich!« reagierte Tonja auf der Stelle. »Ein Alptraum aus einem SF-Roman.«


  »Das ewige Vorurteil!« ärgerte sich Fjodor. »In allen Jahrhunderten wurden die Latrinenfuhrmänner verachtet, doch ohne sie kam man nicht aus.«


  »Was sollen hier die Latrinenfuhrmänner?«


  »Eben deshalb, mein Lieber!« meinte Tonja vielsagend und schielte zu Fjodor hinüber.


  »Eben deshalb«, bestätigte er wütend. »Das, was ist das deiner Meinung nach?« Fjodor fuhr mit dem Fuß über eine Wölbung entlang des Netzes. »Das ist ein Kanalrohr. Der Fliegenleim frißt alles, was mit organischer Materie in Zusammenhang steht. Und verwandelt es in eine brennbare Masse. Außerdem gibt er während seiner Lebenstätigkeit eine große Menge an Sauerstoff ab. Spürst du, wie leicht es sich hier atmet?«


  »Tatsächlich!« Andrej schien sich erst jetzt überwinden zu können, richtig Luft zu holen, und er atmete zufrieden lächelnd.


  »Kinder!« flehte Tonja. »Pfeift auf diesen widerlichen Schleim; sehen wir uns lieber das Geschenk an! Ich habe den Kristall mitgebracht. Im Thermostat.«


  Lächelnd wandten sie sich zu ihr um, beugten sich über das massive weiße Gehäuse des Thermostats. Im selben Augenblick vernahmen sie ein dumpfes hohles Stöhnen und fühlten, wie die Erde unter den Füßen bebte.


  Eine Zeitlang sah Fjodor mit Schrecken zu, wie der Glasbeton des Dammes abzubröckeln begann, stückweise in den schwarzen Graben stürzte, der sich aufgetan hatte, und aus dem, aufeinanderkletternd, pralle Blasen hervordrängten. Dann stürzte er zum Gerätekasten, schrie, als könnte man ihn nicht hören:


  »Ein Bruch im vierundvierziger! Alle Rettungsfahrzeuge in Alarmbereitschaft versetzen! Alle, bis aufs letzte …«


  Erneut lief er an den Rand des eingestürzten Weges. Der violette Schlamm wälzte sich in einer schweren Welle über die Durchflußrinne hinunter zum Meer und floß zu einer dünnen Schicht auseinander, bevor er das Wasser erreichte. Der Fliegenleim im Bassin und in der Durchflußrinne benahm sich irgendwie merkwürdig: Riesensegeln gleich schwollen die regenbogenfarbenen Balsen an, platzten unter krampfhaftem Stöhnen, wobei sie einen eisigen Atem ausströmten.


  Die Durchflußrinne wurde immer breiter, als ob der Fliegenleim die Erde selbst auffressen wollte. Fjodor sah verzweifelt die Küste entlang, von wo die Staffel der Rettungshubschrauber kommen sollte, doch der Himmel war leer, leuchtete in einem satten Abendblau. Und da entschloß er sich. Anlaufnehmend sprang er über die Blasen hinweg zum Boot, das auf der anderen Seite des Abhangs stand. Im letzten Augenblick spürte er, wie eine große Glasbetonplatte durch den Stoß einstürzte. Bereits in der Luft erreichte ihn ein verzweifelter Schrei:


  »Fe-ed-ja …!«


  Und es überkam ihn eine augenblickliche Beklemmung. Er fiel auf den Bauch, rutschte mechanisch weiter. Nachdem er aufgesprungen war, stürzte er zum Boot, hob es über die Durchflußrinne und … stellte den Motor ab.


  »Fedja!« In der Stimme seiner Frau lag ein Entsetzen, wie er es nie zuvor gehört hatte.


  Das Boot stürzte in den violetten Schleim, krängte stark und begann zu sinken. Fjodor schlug die Kälte des nahen Fliegenleims entgegen, doch er konnte noch rechtzeitig auf den Rand der Durchflußrinne springen. Seine Fingernägel rutschten auf dem glatten Glasbeton aus. Fjodor fühlte, noch ein Augenblick, und er würde in den dicken raubgierigen Schleim schlittern, und es würde zu Ende sein. Er würde untergehen wie in einem Sumpf, und bereits in wenigen Minuten würde nichts mehr von ihm übrig sein.


  Er fühlte, wie ihn jemand am Arm faßte. Er warf einen Blick zur Seite und sah Andrej, der sich unter Anspannung all seiner Kräfte mit beiden Beinen gegen den grauen Glasbeton stemmte.


  »Halt dich fest!« wiederholte Andrej ständig. »Halt dich fest!« Es war jedoch offensichtlich, daß auch er nicht die Kraft besaß, den Fliegenleim zu überwinden.


  Um nicht zu hasten, senkte Fjodor das andere, freie Bein, griff nach der Schuhschnalle und riß sie auf. Der Schuh flog weg und der Fliegenleim ging, wollüstig schmatzend, auf der Stelle zurück.


  Nachdem er wieder auf den Beinen war, stürzte Fjodor zum Abhang. Der Fliegenleim wogte bereits nicht mehr in hohen Wellen, sondern sickerte, vom Boot abgesperrt, nur noch durch. Er musterte den Horizont und erblickte immer noch keine Hubschrauber. Ihm schien, daß zu viel Zeit verstrichen war. In diesem Augenblick begriff er nicht, daß selbst die Zeit, die unveränderliche Zeit, unter verschiedenen Umständen für verschiedene Menschen unterschiedlich rasch verstreichen kann.


  Der Strom des Fliegenleims begann erneut anzuschwellen, und Fjodor ließ seinen Blick umherirren – womit konnte er ihn sonst noch aufhalten? Da sah er Tonja. Sie näherte sich zaghaft der Durchflußrinne, den Thermostat wie einen vollen Wasserkübel von sich streckend. Am Rand öffnete sie den Deckel und »leerte«, den Thermostat schräghaltend, den funkelnden Kristall in den Fliegenleim.


  »Er besitzt doch kosmische Kräfte. Vielleicht kühlt er das Zeug ein wenig ab«, sagte Tonja schuldbewußt, als sie sich zu Fjodor umwandte.


  Ein Krampf ging durch den Fliegenleim. An der Stelle, wo der Kristall hineingefallen war, bildete sich ein weißer Fleck, der rasch größer wurde. Die Blasen rings um ihn schwollen langsam an und schienen ihre Farbe zu verlieren. Der Fliegenleim verhielt sich genau wie sonst am Ende der Reifungsperiode, wenn man ihm den Düngekatalysator entzog.


  »Wieso denn das?« staunte Fjodor, der das gerade Erlebte sofort vergessen hatte. »Tötet der Kristall die Mikroorganismen? Oder beschleunigt er vielleicht die Reifung …?«


  Vom Meer her ertönte ein dumpfes Grollen: entlang der Küste, knapp über dem Wasserspiegel, kamen acht Hubschrauber mit herabhängenden großen schwarzen Birnen geflogen. In ihnen befand sich schnellhärtender Glasbeton.


  Innerhalb einer halben Stunde war der Damm wieder hergestellt, die schlaff herunterhängenden Netzsperren in Ordnung gebracht und der auf die Sandbank geronnene Fliegenleim mit einer neutralisierenden Lösung begossen, abgeschwächt. Auf der Stelle kamen Möwen geflogen, machten sich hastig hackend über die schwabbelige Masse her, als wollten sie Rache üben für den gerade durchlebten Schrecken vor einem raubgierigen Wesen, als fürchteten sie, es könnte erneut zum Leben erwachen …


  In einem der Hubschrauber zurückfliegend, sah Fjodor auf die Möwen hinunter, auf das rasch dunkler werdende Meer, auf die am Horizont zerfließende untergehende Sonne und dachte dabei die ganze Zeit über an den Kristall, der in der Tiefe des Dammes begraben lag. Ihn beunruhigte nicht die Ursache des Durchbruchs, obgleich darin etwas Bedrohliches lag – die Mikrobiologen würden sich dieses Problems annehmen und es sicher lösen. Er dachte daran, weshalb sich der Kristall nicht erwärmte. Und fand nur eine Erklärung. Weil er die gesamte auf ihn einstürzende Energie absorbierte. Das heißt, dort, auf der Umlaufbahn, hat er sie auch absorbiert? Wie lange? Seit einem Jahr oder seit tausend Jahren? Das heißt, im Damm liegt eine wahrhaftige Bombe, deren Kapazität unvorstellbar ist. Und das heißt, der Kristall muß umgehend geborgen, auf die Umlaufbahn oder noch weiter geschickt und dort untersucht werden. Umgehend untersucht werden. Weil der Kristall wie der Fliegenleim auch ein Akkumulator von Energie ist, nur ein unbekannter, vollkommenerer. Wenn dem so ist, dann liegt in ihm, in diesem Kristall, die Lösung des Hauptproblems der Erde …


  Fjodor stellte sich anstelle des »widerlichen« Fliegenleims über die ganze Lagune verstreut ein Feld der schönsten Kristalle vor und schielte zu seiner Frau hinüber, die neben dem nächsten Scheinwerfer saß. Wie würde sie ihn wohl empfangen, wenn er von der Arbeit nach Hause kam?


  Als ob sie gespürt hätte, daß er an sie dachte, lächelte Tonja und schmiegte sich plötzlich an ihn.


  »Mein Liebling!«


  Er strich ihr über den Rücken und schob sie fort, wobei er sich selbst über die Gelassenheit wunderte, mit der er ihre Zärtlichkeiten entgegengenommen hatte.


  »Andrej«, sagte er nachdenklich, »du hast gesagt, daß du den Kristall im Orbit gefunden hast. Flieg dort noch einmal umher.«


  »Glaubst du?!«


  »Ja, ja, such bitte weiter!«


  »Danke, nicht nötig«, sagte Tonja, welche die Worte auf ihre Weise verstanden hatte.


  »Möglich, daß es sich um ein Brennstoffelement handelt.«


  »Was?!«


  »Wenn sie eins verloren haben, weshalb nicht ein zweites?«


  »Verloren? Wer?«


  »Auf der Erde gibt es keine solchen, folglich … Vergiß deinen Müll, such weiter! Wird sich wohl noch eine … solche ›Perle‹ finden. Vielleicht liegt in ihr unsere gemeinsame Zukunft … Nicht meine und deine, sondern unsere gemeinsame.«


  Tonja sah ihren Mann neugierig und zugleich erschrocken an. Er zog sie an sich, umarmte sie. Er sagte kein Wort, daß er noch heute einen Bericht schreiben würde mit der Bitte, den Fliegenleim im gesamten vierundvierzigsten Bassin zerstören und den Damm erneut einreißen zu dürfen. Der Kristall mußte gefunden werden. Tonja würde zu gegebener Zeit davon erfahren. Mochte sie sich bis dahin ruhig als kleine Heldin fühlen. Mochte sie auf ihre Findigkeit und Großzügigkeit ein wenig stolz sein …
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  Er gewahrte das Hinweisschild neben der Autobahn nur flüchtig; sein Blick wischte achtlos darüber hinweg, und erst nach einigen Sekunden dämmerte ihm, daß dieses Schild eine besondere Bedeutung hatte.


  Stirnrunzelnd durchforschte er sein Gedächtnis: eine gewöhnliche Ausfahrtstafel mit einem längeren Ortsnamen, weiße Schrift auf blauem Grund, darunter die Entfernung: 2000m.


  Plötzlich erinnerte er sich. Er war schon einmal in dieser Gegend gewesen, vor sieben oder acht Jahren, ein ganzes Wochenende – mit Marion!


  Marion …


  Unwillkürlich verkrampften sich seine Hände am Steuer. Wie unter einem Zwang dachte er in die Vergangenheit zurück. Seltsam: Wie frisch und gegenwärtig ihm die Erlebnisse erschienen! Sie waren ziemlich mittellos, aber furchtbar verliebt gewesen. Gewohnt hatten sie in dem einfachen Dorfgasthaus, zwei Tage und zwei Nächte. Sie hatten herumgealbert, hatten ihr ungezwungenes Leben und die Ruhe genossen, die weiten Wälder durchstreift und, eingesponnen in ihre Vertrautheit, am Rande eines Weihers miteinander geschlafen, in einer schwülen, mondhellen Juni-Nacht.


  Er war damals Student, beseelt von einem vorsichtigen Idealismus, mit einem Auge bereits auf wirtschaftliche Absicherung und künftige Verdienstmöglichkeiten schielend; und Marion hatte als Volontärin bei einer Zeitung gearbeitet. Getroffen hatten sie sich auf einer der üblichen Parties: Gespräche über Gott und die Welt bei Käsehappen, billigem Vin de Pays und glattem Disco-Sound im Hintergrund.


  Er: um guten Eindruck bemüht, zwischen Schüchternheit und großen Gesten schwankend; progressive Ansichten, an die er freilich nur halb glaubte, aus dem Ärmel schüttelnd. Sie: emanzipiert, fraulich, schick gekleidet, hilflos, schnippisch – alles zugleich. Schließlich hatten sie sich im Bett bestätigt, daß sie sich mochten.


  Dann Doktorarbeit, Anstellung am Institut, gemeinsame Wohnung in der Peripherie, Heirat – bürgerlich – im Kreise von Familie, Verwandten und Freunden.


  Ihre Beziehung war rasch Routine geworden. Als Biologe beschäftigte er sich hauptsächlich mit Zellkernveränderungen anhand von Tierversuchen; sie war zunehmend unzufrieden und fand bei ihrem Wellensittich – einem kreischenden Krummschnabel namens Bobby – mehr Aufmerksamkeit als bei ihm. Kinder waren nicht geplant; also gab es auch keine.


  Zeichen der allmählichen Auflösung: seine Tagungen und Reisen, ihre eigenen Interessen im Beruf und zu Hause. Sie hatten kaum Gemeinsamkeiten und füreinander wenig Verständnis. Es kam zu Reibereien und fruchtlosem Streit. Sie ging in eine therapeutische Gruppe, er blieb bei seinen Statussymbolen und Gepflogenheiten und schmollte. Nach vier Jahren Leerlauf erfolgte die Trennung.


  Ihm blieben die Erinnerungen, vor allem diese: der Vollmond hinter den Wipfeln der Bäume, fast vom Laub verhangen; die schimmernde Oberfläche des kleinen, von Büschen gesäumten Weihers; die unbestimmbaren leisen Geräusche, die der Nachtwind heranwehte; und inmitten dieser samtenen Geborgenheit sie beide, Marion und er, eng aneinandergeschmiegt im hohen Gras, Sommerdüfte, Zeitlosigkeit. Augenblicke des Glücks – zärtliche Augenblicke voller Behutsamkeit und Nähe …


  Ohne Überlegung betätigte er den Blinker und schwenkte auf die rechte Fahrspur. Wieder eine Tafel: 500m.


  Ein Teil von ihm protestierte. Wie unvernünftig! schalt er sich. Warum willst du unbedingt in der Vergangenheit herumstochern?


  Er suchte nach Ausreden: Er war müde, er mußte zurück, er konnte sich keinen Umweg leisten, und überhaupt: Törichte Zeitverschwendung!


  Vergebens. Er war nicht müde, Zeit hatte er genügend, und ihn erwartete niemand.


  Er bog ab und fuhr gemächlich dem Dorf entgegen. 3km, las er auf einem Schild.


  Der Wagen hoppelte über einen Gleiskörper. Brauner Rost bedeckte die Schienen, und zwischen den Schwellen wucherte Klatschmohn. Damals hatten sie den Zug benutzt, eine romantische Bummellinie, die man offenbar wegen Unrentabilität eingestellt hatte. Dafür gab es nun die neue Autobahntrasse.


  In der Ferne tauchten wuchtige, breit ausladende Gehöfte auf, zwischen denen ein eher schäbiger Kirchturm mit Spitzdach aufragte. Die Ansiedlung lag in einer flachen Wiesen- und Ackerlandschaft: schachbrettartige Rüben-, Kartoffel- und Getreidefelder. Hinter der Drahtumzäunung einer Weide trotteten ein paar Kühe umher. Auf einigen Feldern arbeiteten Menschen, gebückt, mit gleichmäßigen Bewegungen, dem leise dahinrollenden Fahrzeug kaum Beachtung schenkend. Er kurbelte das Seitenfenster herunter. Ein würziger Lufthauch strich herein.


  Das Dorf kam näher. Einen halben Kilometer dahinter, in östlicher Richtung, begann der Wald. Vor dem dunklen Saum der Baumfront erhob sich die Silhouette eines Zementwerks – für ihn ein höchst befremdlicher und störender Anblick. Das Gesicht der Gegend hatte sich spürbar verändert: Einige auf rustikal getrimmte Ferienhäuser waren aus dem Boden geschossen, die Straße war verbreitert worden und hatte schöne weiße Randstreifen bekommen, und die Äcker wirkten wesentlich gleichförmiger als früher – flurbereinigte Kunstdüngerplantagen.


  Sein Fuß drückte auf das Gaspedal. Mit beinahe ängstlicher Hast durchfuhr er das Dorf, die Augen starr auf den schwarzen Teerbelag geheftet. Er mißachtete den renovierten Gasthof ebenso wie die grauweiß getigerte Katze, die schläfrig von einer niedrigen Mauer herabblinzelte.


  Um ein Haar hätte er die Einmündung des Feldwegs übersehen. Wo einst die mächtige Kastanie gewesen war, gab es nun einen unscheinbaren Holzkasten mit der Aufschrift »Streugut«.


  Zwei Minuten später brachte er den Wagen im Schatten der ersten Buchen zum Stehen. Er stieg aus und überlegte kurz, ehe er in den Wald ging. An die Richtung konnte er sich noch ungefähr entsinnen – er brauchte nur der Schneise zu folgen. Papierknäuel und Flaschen wiesen ihm den Weg. Ein fauliger Geruch lag zwischen den Baumstämmen.


  Er fand das Gewässer ohne Schwierigkeiten. Entsetzt riß er die Augen auf: Das war nicht mehr jener verschwiegene Platz, den er kannte. Er hatte gehofft, hier einen Zauber der Vergangenheit zu spüren, statt dessen traf er auf etwas absolut Banales: eine Mülldeponie. Irgend jemand hatte den Einfall gehabt, an dieser Stelle überflüssigen Hausrat abzuladen, und wie ein wucherndes Geschwür war die Müllkippe im Laufe der Zeit immer größer geworden.


  In den zerfledderten Büschen und sogar in den untersten Astreihen der Bäume hingen Fahrradschläuche neben sonnengebleichten Stoffresten und Plastiktüten. Rostige Kanister und aufgeplatzte Matratzen mit hervorquellender Füllung bedeckten die scherbenübersäten Grasnarben. Zerknüllte Papiersäcke verunstalteten das Ufer: Man hatte deren Inhalt offenbar kurzerhand in den Tümpel geschüttet, denn auf dem Wasser schwammen Schaumblasen und regenbogenfarben schillernde Flecken.


  Angewidert, traurig und doch fasziniert betrachtete er die trostlose Szenerie. Das modrig riechende Gerümpel bewirkte eher Wehmut als Zorn – unter dieser Anhäufung von Zivilisationsschrott waren seine Träume begraben. Ohne die Erlebnisse mit Marion hätte er angesichts dieses Ausdrucks menschlicher Unvernunft wohl nur die Achseln gezuckt und verächtlich kehrt gemacht. So jedoch blieb er wie angewurzelt stehen, verwirrt und fassungslos.


  Ihm gegenüber, auf der anderen Seite der Lichtung, wuchsen in breiter Front zerlöcherte Gummimatten, Unmengen von Ziegelbruchstücken, Kabel, Drahtschlingen und leere Autobatterien mehr als zwei Meter empor – eine erstarrte Lawine aus Unrat und Schutt, die sich zu erdrückender Mächtigkeit hochwölbte. Auf dem Scheitelpunkt der Halde ruhte in labilem Gleichgewicht eine ausgeschlachtete Kühltruhe.


  Er kauerte sich auf ein morsches, bedenklich ächzendes Holzbrett und musterte das fettig-trübe Wasser. In einem nahen Gebüsch fiepte eine Amsel; ihr Rufen wurde manchmal vom Tuckern eines Traktors übertönt, der irgendwo jenseits des Waldes herumkurvte. Er ignorierte das Geräusch. Unvermindert nahm ihn der krasse Gegensatz zwischen den romantisch verklärten Bildern und der Wirklichkeit gefangen. Er war ein methodischer, nüchtern denkender Mann, ohne viel Phantasie, jeder Schwärmerei abhold, und geheime Sehnsüchte wußte er geschickt zu verbergen. Gerade deshalb schmerzte ihn der Verlust besonders: Der Weiher war für ihn stets ein sorgsam gehütetes Reservat gewesen, ein Platz voll von sanfter Erinnerungen, wo er seinen Gefühlen ungestraft Auslauf gewähren konnte, und die angetroffene Verwüstung bestürzte ihn nun um so mehr.


  Seine Gedanken kreisten um Marion. Ihre Beziehung hatte zum Schluß auch einem Trümmerfeld geähnelt, in dem sie beide wie vereinsamte Kinder herumgeirrt waren, unfähig, einander zu helfen. Er sträubte sich gegen den Vergleich, aber die Vorstellung blieb hartnäckig.


  Was suche ich hier eigentlich? fragte er sich. Hier ist nichts zu finden – außer den Gespenstern von früher.


  Geistesabwesend strich er mit einer Hand durch das struppige, bräunlich verfärbte Gras – und zog sie ruckartig zurück. Quer über die Daumenkuppe lief ein feiner Schnitt. Er packte den abgebrochenen Flaschenhals und schleuderte ihn mit wütender Anstrengung fort. Das gezackte Glasstück wirbelte hell aufblinzelnd in das Sonnenlicht, ehe es mit leisem Klatschen im Wasser landete.


  Die Oberfläche des Weihers erzitterte und kräuselte sich; winzige Wellen rollten an das Ufer.


  [image: ]


  Für die Dauer eines Atemzuges zeigte die Welt noch ihr gewohntes und altvertrautes Gesicht: Im Unterholz lärmte die Amsel, der Traktor ratterte über die Felder, während er mürrisch an der Schnittwunde saugte. Doch jenseits der Wahrnehmung entstand eine Spannung, eine sich schleichend ausbreitende Beunruhigung …


  Dann: ganz plötzlich, ohne Ankündigung, ohne Vorwarnung – etwas erfaßte ihn!


  Es war wie ein grauer Schatten, wie ein Anflug von Dunkelheit; und er wurde davon umschlungen und eingehüllt. Beinahe sanft stülpte sich ein Gespinst aus vielfältigen, verknäuelten Empfindungen über ihn: die dringliche Ausstrahlung von Schmerz, Furcht und Beklemmung, eingebettet in eine große, verwunderte Frage. Er fühlte keinen Zwang, keine Beeinflussung, und dennoch ließ er sich willenlos von der aus dem Nichts strömenden Kraft erfassen. Mehr staunend als erschrocken saß er inmitten dieser Aura des Unwirklichen – die schließlich, nach wenigen Sekunden, wie ein dünnes Wolkenband verwehte.


  Seine Gedanken erwachten. Ein tiefes Schweigen lastete auf der Müllkippe. Die Amsel war verstummt.


  Was war gewesen?


  Ohne Überzeugung hatte er von meditativen Stimmungen gehört, von Zuständen geistiger Entrückung und Loslösung. War ihm so etwas widerfahren? Hatte die Vergangenheitsbeschwörung die Tore zum Unterbewußten geöffnet? Oder gab es eine andere Erklärung?


  Er schüttelte den Kopf. Nein, unter derartigen Einbildungen litt er nicht; die unheimliche Störung stammte von außen. Von außen?


  Widerstrebend öffnete er sich der Einsicht, daß ihn der Gefühlsstrudel unmittelbar nach dem Wurf des Flaschenhalses erfaßt hatte. Ein Zufall? Eine dumpfe, allmählich stärker werdende Ahnung quälte ihn. Sein Blick wanderte argwöhnisch über den Tümpel hin. Wie ein Auge! dachte er beklommen.


  Seine wissenschaftlich genormten Überzeugungen, von Phänomenen dieser Art abgestoßen, klammerten sich an die Hoffnung, den Vorfall auf irgendeine konventionelle Weise erklären zu können. Doch zunehmend empfand er einen Zwiespalt: Tief im Innern glaubte er an die Realität eines Geheimnisses – und er spürte darüber eine fast kindliche Freude.


  Mit einem Ruck erhob er sich. Ohne die Daumenverletzung zu beachten, sammelte er hastig den verstreuten Metallschrott in seiner Nähe ein. Er füllte einen zerschrammten Plastikkübel mit Rohrresten, Flanschstücken und Schrauben, ehe er, angestrengt Luft holend und einen Moment lang schwankend, die Ladung hochwarf.


  Ein Hagelschauer aus Eisen- und Kunststoffteilen prasselte auf das Gewässer nieder.


  In banger Erwartung hielt er den Atem an. Eine Sekunde verstrich, dann zischte ein gleißender Blitz durch sein Gehirn. Er taumelte und preßte die Hände vor das Gesicht. In jeder Zelle tobten stechende Schmerzen. Dunkelheit überschwemmte ihn, eine undurchsichtige, erstickende, dickflüssige Blase, in der zuckende Leuchtpunkte umherschossen. Sein Ich zerbrach, sein Geist stürzte ins Nichts, er wurde zu Nichts, er wurde zu …


  


  Blindes Entsetzen. Hilflosigkeit angesichts der schweren Tropfen, die sein Gewebe durchschlugen, Lebensfäden abtrennten und lodernden Schmerz hervorriefen. Diese Tropfen unterschieden sich völlig von den bisher bekannten – sie waren weder weich noch geschmeidig, und sie flossen auch nicht sanft in sein Wesen ein. Diese Tropfen waren beängstigende, zerstörerische Eindringlinge, die hart und schneidend dem Grund zustrebten.


  Im Ansturm der Fremdkörper krampfte er sich in wilder Panik zusammen, um Bewahrung seiner Einheit bemüht. Selbst als die Gebilde im Bodenschlamm versanken, spürte er unvermindert die Risse in seiner Existenz. Nur langsam trat eine Linderung ein, und behutsam tastete er sich in sein schwebendes Gleichgewicht zurück. Doch die drängende Frage blieb: Warum?


  Er fand darauf keine Antwort – wie so oft. Sein Gedächtnis war leer. Sogar an das Wunder seiner Geburt konnte er sich nicht entsinnen. Eines Tages war die Flamme des Bewußtseins aufgeflackert, und seitdem lebte er. Das genügte ihm, damit war er zufrieden. Mehr wollte er nicht, und mehr wagte er nicht zu fordern.


  Weil er sie bis an ihre Grenzen ausfüllte, war seine Welt ohne Lücken. In diesem bescheidenen Universum gab es nur zwei Dimensionen, zwei Empfindungen, zwei Erkenntnisse: unten und oben.


  Unten hieß Sicherheit, Schutz, Ruhe, aber ebenso schleichende Kältestarre. Je näher der Grund, um so größer die Abstumpfung, um so geringer die Wahrnehmung. Am Grund wohnten die Schatten der Auszehrung und des Dämmerschlafs sowie – jenseits aller Erfahrung – das zögernd erahnte Nicht-Sein. Das bewegt-hell-offene Oben hingegen versprach Lust, Lebenskraft – und Gefahr! Das Oben war Verlockung und Bedrohung zugleich. Dort strömte die unbeständige Zeit, erkennbar im Wechsel von Hell und Dunkel.


  Er mochte das Unbeständige nicht; es störte seine Geborgenheit. Nur Geborgenheit befriedigte ihn.


  Stille war schön. Unruhe war häßlich. Die Abwesenheit der schimmernden Kraft, die er begehrte und durch die er gedieh, machte ihn matt und müde. Einzig das Licht spendete Freude. Es war gut und gesund. Alles Finstere war schlecht. Mit dem Schwinden des Lichts wuchs die Hoffnung auf dessen Wiederkehr, wuchsen Sehnsucht, Leid und Angst.


  Manchmal leuchtete das Licht nur gedämpft, manchmal umfing ihn nur diesiges Grau. Dann war er traurig. Dann fühlte er sich leer und einsam. Dann begann er eine von den Begriffen seines seltsamen Daseins geprägte Anrufung – eine unbeholfene Bitte an den mächtigen Lichtschein, ihn mit Wärme zu beglücken.


  Er wunderte sich über die unterschiedlichen Zustände. Er fand sie widernatürlich, ohne Zweck, ohne Sinn. Vollkommenheit entdeckte er nur bei sich selbst. Er war ohne Unterschiede. Er war Geist, Gehirn und Körper in einem.


  Er war der Weiher.


  


  Der Mann am Rande des Weihers kniete am Boden und krallte seine Finger ins Gras.


  »Mein Gott!« flüsterte er. »Mein Gott!«


  Als er von der Schmerzwelle gepackt und mitgerissen worden war, hinein in das Zentrum des Unbegreiflichen, hatte er das Wesen des Weihers in voller Klarheit erfaßt; und nun, nach dem Ende des mentalen Bebens, glitt er auf seine menschliche Ebene zurück – erschüttert, betroffen und erheblich verwirrt.


  Das kann nicht sein! dachte er. Ich träume!


  Er war Biologe, aber eine solche Begegnung hatte er selbst in den kühnsten Phantasien nicht für möglich gehalten. Mühsam ordnete er seine Gefühle einer nüchternen Analyse unter. Die sensationelle Entdeckung peinigte ihn – sie war wissenschaftlich gesehen absurd. Die Schwierigkeiten begannen schon im molekularen Bereich: Die Verkoppelung von Nukleinsäuren mit Proteinen war so komplex, daß sie auch unter Mitwirkung sämtlicher Zufälle bei den hier herrschenden Bedingungen nicht erfolgt sein konnte. Somit trotzte die Biochemie des blasenwerfenden Teiches den Naturgesetzen auf geradezu beschämende Weise.


  Nur ein Weg führte aus diesem Dilemma: die Annahme einer Molekularstruktur, die anders (und entschieden einfacher) sein mußte als diejenige irdischer Organismen.


  Er durchforschte sein Gedächtnis: Nach einer etwas vorwitzigen Theorie konnten Lebenssysteme ohne Nuklein-Bausteine ganz auf Proteinen beruhen. Laut diesem Modell wurden dazu zwei miteinander verbundene Polymerase-Moleküle benötigt, von denen eines im gefalteten Enzymzustand katalytische Funktionen erfüllte, während das andere als lineare Matrize den Vererbungsschlüssel enthielt.


  Zweifelnd schüttelte er den Kopf: Die Theorie taugte offenbar nicht viel. Im Weiher tummelten sich schließlich keine Kleinlebewesen bei fröhlicher Vermehrung, dort pulsierte ein dichtes Geflecht, ein unteilbares Ganzes.


  Geflecht … unteilbar …


  Er stockte, vom Höhenflug seiner Gedanken berauscht.


  Natürlich, das war die Lösung! Die Matrizen besaßen keine genetischen Eigenschaften – dafür integrierten sie gleichartige Formen! Und die Enzyme lieferten durch Photosynthese die Energie! Das Ergebnis waren unzählige Querverbindungen, ein Netzwerk aus feinsten Fäden, voller Impulse und Schwingungen …


  Eine neue Frage beschäftigte ihn: Welch sonderbare Umstände hatten das Gedeihen dieser Gehirnmasse begünstigt?


  Er bemerkte die zerknüllten Papiersäcke am Ufer. Über Scherben und Blech stolperte er zu einer der Hüllen und strich sie glatt. Eine hellrote Schrift leuchtete ihm entgegen: Stickstoff-Phosphor-Dünger.


  Er lachte ungläubig. Welche Ironie, daß ausgerechnet dieser Ort – ein Musterbeispiel für hemmungslose Umweltverschmutzung – diese erstaunliche Schöpfung beherbergte. Der Kunstdünger mußte an dem Wunder maßgeblich beteiligt sein: Stickstoff war ein Eiweiß-Baustein, Phosphate spielten in vielen biochemischen Prozessen eine beachtliche Rolle; und als er die Packung eingehender studierte, fand er auch Angaben zum Gehalt an Schwefel, Magnesium und Kalium – wichtige Faktoren im Protein-Haushalt.


  Allmählich rundete sich das Bild ab: Man hatte den Tümpel zum richtigen Zeitpunkt mit den richtigen Grundstoffen angereichert, woraus im Zusammenwirken von Strahlung, Temperatur, Wasserbeschaffenheit, organischen Resten und einem großen Zufall ein unfaßliches Wesen entstanden war – ein Wesen, das, eingesponnen in seine flüssige Wiege, nichts von Waldlandschaften und Wiesen ahnte; ein Wesen, das ohne trübende Erinnerungen und ererbtes Wissen im hellen Spiegel seines Bewußtseins lebte; ein Wesen, das sich vom Licht ernährte und die Dunkelheit scheute und das in seiner fragilen Zartheit verderblichen Kräften wehrlos ausgeliefert war und deshalb Schutz brauchte.


  Der Mann schluckte, angerührt von dem Gedanken: Es brauchte Schutz! Wie lange konnte es ohne diesen Schutz noch bestehen? Jetzt, zur Zeit der heißen Tage und lauen Nächte, war die Sonne am stärksten. Aber was sollte in einigen Monaten werden, wenn Schneestürme dieses Leben zu ersticken drohten, wenn eine Eisschicht den Weiher bedeckte und das ersehnte Licht keine Wärme mehr verbreitete? Dieser einfache Organismus kannte keine Regelmechanismen, keine Spezialisierung seiner Struktur, er war unfähig zu Anpassung und Veränderung – der Preis für sein Denken und Fühlen war der Kältetod im kommenden Winter.


  Das durfte nicht geschehen! Plötzlich gewahrte er die Verantwortung, die auf ihm lastete. Seine künftige Berühmtheit, von den Schlagzeilen der Zeitungen verkündet, die Würdigung seiner Entdeckung – das kümmerte ihn nicht, das berührte ihn nur am Rande, das war in diesen Augenblicken unwichtig. Wichtig war allein der Fortbestand des Weihers.


  In visionärer Begeisterung sah er, wie Planierraupen den Müll zusammenschoben und in Container kippten; er sah, wie der Erdboden umgepflügt und plattgewalzt wurde und wie sich eine transparente Kuppel über die Schneise wölbte, ein vollklimatisiertes Treibhaus mit computergeregelter Temperatur und Luftumwälzung; und darin befanden sich Laboratorien, flimmernde Kontrollmonitore und behutsam das schaumige Naß sondierende Elektroden.


  »Bald werden wir in Verbindung treten und miteinander sprechen!« murmelte er hoffnungsvoll. Er raffte sich auf und eilte zu seinem Wagen.


  Während das Gefährt den stoßdämpfermordenden Feldweg entlanghoppelte, prüfte er die Einzelheiten seines Plans. Er würde im Dorf Quartier beziehen und unverzüglich seine Kollegen benachrichtigen. Zwar war er im Getriebe des Instituts nur ein Rädchen unter vielen, doch glücklicherweise verstand er sich mit dem jovialen Dr. Brunner recht gut. Dieser besaß ausgezeichnete Kontakte zur Institutsleitung und zu anderen einflußreichen Leuten. Für den Weiher mußte sofort strengster Naturschutz beantragt werden, und die Frage des Besitzrechtes harrte ebenfalls ihrer Klärung. Ohne die Einschaltung von Politikern ging es nicht. Eine seiner Cousinen war mit einem Kreistagsabgeordneten verheiratet. Immerhin …


  Das wird eine richtige Verfilzung! dachte er. Jetzt fehlen nur noch die Pressevertreter.


  Bei »Presse« fiel ihm Marion ein, und der Wagen geriet prompt ins Schlingern.


  Ich rufe sie an! entschloß er sich.


  Nach einer Vollbremsung vor dem Gasthaus stürmte er mit seiner Reisetasche die Stufen zum Eingang empor. Holzgetäfelte Gediegenheit empfing ihn. Ein älteres Paar saß beim Nachmittagskaffee, sonst war die Stube leer. Die kleinen Blumengestecke auf den Tischen wirkten wie heitere Farbtupfer.


  Ungeduldig trommelte er mit dem Schlüsselbund auf die Theke. Ein fülliges Küchenmädchen erschien in einer Wolke von Zwiebeldunst und betrachtete den hektischen Gast erstaunt. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht.


  »Bitte?«


  »Ich brauche ein Zimmer«, sagte er mit routinierter Freundlichkeit. »Ein Zimmer mit Telefon, wenn möglich. Ich bleibe einige Tage in dieser Gegend.«


  Sie nickte und hakte einen Schlüssel vom Wandbord.


  »Ich führe Sie hinauf.«


  Eineinhalb Stunden später flatterte sein Notizbuch in hohem Bogen auf den blümchengemusterten Bettbezug. Fertig! Alle Anrufe waren getätigt. Es war nicht sonderlich schwer gewesen, einige maßgebliche Leute hierher zu locken. Übermorgen, am Samstag, würde die Neuigkeit die Wochenendzeitungen füllen, und dann …


  Aus Furcht vor einem schrillen Hohngelächter hatte er seine Entdeckung mit Wendungen wie »einpolymerische Strukturen«, »ziemlich exotische Biologie« oder »völlig unbekannte Lebensform« getarnt – je nach Gesprächspartner. Einer davon war Marion gewesen. Ihre journalistische Wißbegier hatte den anfänglichen Widerstand geschmolzen; sie würde kommen.


  Zufrieden verließ er das Zimmer und spazierte in den Gastraum, der inzwischen zur Hälfte gefüllt war. Es roch nach Essen. Er drückte sich in eine Ecke und sah aus dem Fenster. Die Sonne hing bereits tief im Westen. Eine Bedienung kam. Er wählte das billigste Menü und schlang es achtlos hinunter. Seine Gedanken waren woanders – er hatte Sehnsucht nach dem Weiher. Beim Apfelmus-Dessert wurde der Drang übermächtig; er schob die Schale zurück und stand abrupt auf.


  Kurz darauf hielt er abermals am Waldrand. Fast andächtig näherte er sich der Lichtung. Nichts hatte sich verändert. Fast nichts. Nur eine frische Reifenspur war in den Boden geprägt, und daneben lagen mehrere Plastikkanister. Stirnrunzelnd betrachtete er die Behälter, die eine Erinnerung weckten: Sein Vater hatte dieses Mittel manchmal im Garten verstreut, obwohl der geballte Herzbizid-Einsatz stets auf den Protest der übrigen Familie gestoßen war.


  Er packte den ersten Kanister, drehte ihn um, schüttelte ihn, griff nach dem nächsten: Sie waren leer, und nur ein paar Wassertropfen kullerten heraus.


  Wassertropfen …?


  Ein fürchterlicher Verdacht keimte auf. Mit brennenden Augen suchte er ein passendes Metallstück, fand einen ölverschmierten Tankverschluß und warf.


  Sein Herz klopfte. Er wartete. Die Zeit schlich dahin.


  Es geschah nichts. Keine Unruhe, kein Schmerz, kein Gefühlssog – nichts. Nur kaltes Schweigen.


  Zitternd vor Enttäuschung wollte er seinen ohnmächtigen Zorn herausschreien, aber die Erbitterung schnürte ihm die Kehle zu. Man hatte den Weiher umgebracht, vergiftet – mit einem Unkrautvertilger!


  Blinder Haß erfaßte ihn, dann überkam ihn Resignation. Mit dem Tod des Wesens waren auch seine eigenen Träume gestorben. Er würde wieder zu einem grauen Punkt in der unendlichen Reihe leerer Tage werden, die in eine öde und langweilige Zukunft wiesen.


  Er dachte an den Aufmarsch der Neugierigen am folgenden Tag. Seine Kollegen würden keineswegs enttäuscht sein, wenn sie die ungewöhnlichen Molekülreste in dem Gewässer entdeckten; Anlaß genug, heftige Diskussionen zu entfachen, einen schwunghaften Theorienhandel zu betreiben und in Fachblättern zu verewigen. Doch die Verfasserin des Artikels würde kaum Marion heißen.


  Nein, die weitere Erforschung des Rätsels lockte ihn nicht. Es wäre die Autopsie eines Leichnams gewesen.


  Ich habe als einziger Mensch dieses Wunder erleben dürfen, sagte er sich. Vielleicht ist das mehr als ein Trost. Vielleicht habe ich nicht nur etwas verloren, sondern auch etwas erhalten …


  Er drehte sich um und stapfte zum Auto zurück.


  Die letzten Sonnenstrahlen übergossen die Waldlichtung mit einem roten Lichtschimmer und ließen die Wasserfläche des Weihers geheimnisvoll erglänzen – wie das Auge eines unfaßlichen Wesens, das traurig in die heranfließende Dunkelheit blickt.
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  »Verdammt!« fluchte der Direktor des Nationalinstituts zur Herstellung von Androiden, als auf der nächsten Kreuzung die Ampel schon wieder auf Rot schaltete, und drückte heftig auf das Bremspedal. Auch diesmal blieb das Auto mit quietschenden Reifen knapp vor dem Zebrastreifen stehen.


  Herbert konnte in der nächsten Minute gar nichts tun, er stützte die Ellbogen auf das Lenkrad. Er war äußerst zornig. Wegen der idiotischen Ungeschicklichkeit seines Hausandroiden war er sowieso schon zu spät von zu Hause weggekommen. Um das ganze noch zu verschlimmern, konnte er die verlorene Zeit jetzt nicht einmal durch rasches Fahren wettmachen – denn er hatte das verdammte Pech, daß er, zum wer weiß wievielten Male, auf rote Ampeln traf, die ihm nicht erlaubten, zügig weiterzufahren und ihn so wertvolle Zeit kosteten.


  All das, überlegte er, mußte gerade heute passieren, zum zehnjährigen Jubiläum des Bestehens des Nationalinstitutes zur Erzeugung von Androiden. Im Institut der Firma fand eine große Feier statt, und er mußte eine dem Anlaß entsprechende Rede halten. Er würde sich eine überzeugende Rechtfertigung ausdenken müssen, etwas Geistreiches, von dem er sofort auf die Feier überleiten konnte. Kurz gesagt, er würde den Versammelten ein paar nette Worte sagen müssen, damit niemand bemerkte, daß er zu spät gekommen war, und, falls es doch jemandem auffiel, damit sie es rasch vergaßen.


  Er stieg aufs Gaspedal, und das Auto sauste, kaum daß die Ampel Grün zeigte, rasch über die Kreuzung. Glücklicherweise war der übliche Rummel zur Stoßzeit am Morgen bereits vorüber, und es waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen. Er mußte noch bei einigen Kreuzungen anhalten und in der Zeit gelang es ihm, sich eine einführende Rede zurechtzulegen, mit der er ganz zufrieden war.


  Nach einigen Minuten verrückten Fahrens kam er zum Parkplatz der Firma, der schon mit Autos von Firmenangehörigen und Gästen gesteckt voll war. Er fand nur mit Mühe einen Platz.


  Vor der gläsernen Eingangstür zum Institut der Firma blieb er kurz stehen, richtete Anzug und Krawatte und ging hinein. Während er zum Treppenaufgang eilte, winkte er kurz dem Portier zu, der ihn anschaute, als sähe er einen Geist. Die Gänge des Institutsgebäudes waren leer. Das war ein schlechtes Zeichen, denn es konnte nur bedeuten, daß die Feier schon begonnen hatte und daß alle im großen Bankettsaal waren.


  Vor der massiven tapezierten Doppeltür des Bankettsaales standen zwei uniformierte Wachen. Während er sich schnell zu konzentrieren versuchte und sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn wischte, kam einer der beiden zu ihm und fragte ihn, ob er der Direktor sei.


  »Natürlich bin ich das!« rief er schroff, und der Wächter schreckte verständnislos zurück. »Wer sollte ich denn sonst sein?«


  Er ging zwischen den beiden Wachen durch, die zuerst ihn und dann einander verblüfft ansahen, ergriff die riesige Messingklinke und drückte sie mit aller Kraft hinunter. Er betrat gerade in dem Moment den Saal, als für den Redner ein donnernder Applaus ertönte. Dieser bedankte sich bei den zahlreichen Zuhörern, verneigte sich leicht und ein wenig großtuerisch nach allen Seiten hin und hüstelte. Dann schickte er sich an, die Rede fortzusetzen. Die Gestalt hinter dem Rednertisch kam Herbert immer bekannter vor …


  Zuerst dachte er, all das sei eine Folge der übertriebenen Eile und weil er Anstrengungen nicht gewohnt war: er blieb stehen, um genauer hinzusehen und den Redner genauer zu betrachten. Nach einigen Augenblicken gab es keinen Zweifel mehr, und Herbert packte eine grenzenlose Wut. Er wußte, daß er explodieren würde und bemühte sich auch gar nicht, sich zu beherrschen: denn die Gestalt hinter dem Rednertisch war niemand anderer als er, Herbert Sengelmann, Direktor des Nationalbetriebes zur Herstellung von Androiden. Genauer gesagt, das konnte niemand anderer sein als sein blöder Hausandroid, dessen grobschlächtige Ungeschicklichkeit und Zerstreutheit heute morgen seine Verspätung verursacht hatte. Woher nimmt er die Frechheit, daß er an meiner Stelle herkommt und wie ist ihm das nur gelungen …? ging es Herbert durch den Kopf. Das Blut schoß ihm in den Kopf, und er eilte wie von Sinnen zum Rednerpult. Der Redner, der gerade einen Schluck Wein getrunken hatte, blickte zur Tür und verstummte jäh. Im Saal entstand Stille, dann Bewegung. Alsbald hörte man die ersten Ausrufe der Verwunderung und des spontanen Unmuts.


  »Wer ist das?« fragte der Android hinter dem Rednerpult den Mann, der zu seiner Linken saß, leise, aber doch laut genug, daß es die Gäste in den ersten Reihen klar und deutlich hörten.


  »Mach, daß du hinauskommst!« brüllte Herbert, ganz rot im Gesicht und außer sich vor Wut. »Warte nur, du Dreckskerl, wenn ich dich erwische!«


  Im Saal hörte man bereits Kommentare über wildgewordene Androiden und gleich darauf die ersten Rufe: »Packt ihn, packt ihn!« und »Ergreift ihn, bevor er jemandem etwas antun kann!«


  Herbert war nur noch einige Schritte von seiner Androidkopie entfernt, die unbeweglich mit dem Konzept in der Hand dastand und Überraschung heuchelte, als ihn einige Leute packten und mit unbarmherziger Wucht zu einem der Ausgänge zerrten.


  »Wartet!« brüllte Herbert und versuchte sich loszureißen. »Versteht ihr denn nicht, daß diese Kreatur dort nie im Leben Direktor Sengelmann ist! Das ist ein gewöhnlicher, dummer Android und der wahre Direktor Sengelmann, das bin ich! Ich, ich, versteht ihr?! Verdammt noch mal, hat denn keiner Verstand hier? Ernest, Doktor Wenzel, ist es denn möglich, daß Sie mich nicht erkennen?«


  Niemand achtete auf seine Worte. Die Leute, die er ansprach zuckten sichtlich zusammen. Einige erhoben sich und versuchten die Situation aufzuklären, aber die Nachbarn beruhigten sie, und sie setzten sich wieder hin, aber ihre Überraschung und ihr Unverständnis waren ihnen anzusehen. Das ganze Durcheinander hatte nur einige Sekunden gedauert, bis die Leute Herbert zur Tür gezerrt und ihn hinausgedrängt hatten.


  Es war sinnlos, etwas zu unternehmen. Er mußte bis zum Ende der Feier warten. Einer der Typen, die ihn vorher auf den Gang geschoben hatten, zündete sich eine Zigarette an. Dann führten sie ihn ruhig und wortlos in die Kanzlei Direktor Sengelmanns, sperrten die Tür auf und führten ihn zu seiner großen Überraschung hinein. Die Kanzlei war leer. Hinter ihm drehte sich wieder der Schlüssel im Schloß und Herbert war sich selbst überlassen.


  Das war es also. Er wußte, daß er bis zum Ende der Feier Ruhe haben würde; das würde zumindest noch zwei Stunden dauern. Dann würden sie ihn sicher holen. Schließlich mußte doch jemand den Vorfall aufklären.


  »Verdammter Schnüffler, wo der überall seine verfluchte Androidennase hinsteckt!« wetterte Herbert, als er feststellte, daß sein Android (denn es konnte niemand sonst gewesen sein) sich ausgiebig in seiner Hausbar bedient hatte. Das hinderte ihn aber nicht daran, sich selbst ein Gläschen einzuschenken, um klarer denken zu können.


  Das war alles sehr verdächtig, noch verdächtiger als je zuvor. »Wie gelang es diesem Gauner nur, vor mir herzukommen?« fragte sich Herbert, während er sich in Erinnerung rief, wie er am Morgen seinen Hausandroiden daheim gelassen und ihm aufgetragen hatte, etliches bis zu seiner Rückkehr zu erledigen. Allen Geschehnissen nach zu urteilen, hat dieser niederträchtige Kerl schon gestern seinen verbrecherischen Plan gefaßt! Er schrieb meine vorbereitete Rede ab, deshalb konnte er sie auch nicht auswendig. Nach meinem Weggehen stahl er sich hierher, dachte er ergrimmt. Er wußte, daß das Hauptproblem irgendwo anders lag: wäre alles so einfach, wäre man diesem Androiden schon längst auf die Schliche gekommen. Er fragte sich, weshalb die Indikatoren für androide Energiebatterien nicht auf das Auftauchen eines Androiden im Bankettsaal reagiert hatten. Es mußte sich um einen Aufstand größeren Ausmaßes handeln. Wenn das stimmte, würde es ihm nur schwer mit Hilfe ein paar anderer gelingen, zu beweisen, daß er der wahre Direktor Sengelmann war und der andere nur seine Kopie.


  »Dem werde ich es zeigen«, schäumte Herbert vor Wut, »diesen Kerl werde ich in Aminosäure ertränken lassen, wenn ich ihn zu fassen kriege!«


  Wütend, aber schon etwas beruhigt, wartete er auf das Ende der Feier. Bald darauf wurde die Tür seiner Kanzlei aufgesperrt, und der offizielle Direktor Sengelmann kam eilig herein, begleitet von zwei Wachen. Das erste, was Herbert an seinem Doppelgänger auffiel, war dessen selbstbewußtes Auftreten. Herbert lief zu einem Wächter, um ihm zu erklären, wer er war. Dieser aber stieß ihn grob weg und richtete eine Maschinenpistole auf ihn. Herbert vermeinte den Wächter zu kennen, der ihn weggestoßen hatte; aber er wurde in seinen Gedanken unterbrochen, als der Android unvermittelt zu sprechen begann.


  »Laßt das, ich werde mit ihm allein sprechen«, sagte Direktor Sengelmann ruhig, der eigentlich eine relativ ungenaue Kopie war. Die beiden Wächter entfernten sich wortlos.


  Herbert stand mühsam auf, wischte sich das Blut von der verletzten Lippe und ließ sich müde in einen Sessel fallen. Das Auftreten des Androiden verwirrte ihn immer mehr, da dieser sein Verhalten nicht im geringsten zu bedauern schien. Im Gegenteil, der Android trat noch immer sehr forsch auf. Außerdem schien er sich gar nicht vor der Strafe zu fürchten, die ihn nach diesen Vorfällen erwartete. Das Schlimmste von allem war, daß der Android anscheinend etwas wußte, das sogar Herbert unbekannt war.


  »Du bist dumm«, sagte Herbert. »Weißt du, was du getan hast?«


  »Ja«, antwortete der Android ruhig. »Aber du weißt es nicht.«


  »Ich bin noch immer im Vorteil«, dachte Herbert. »Diesem Narren ist immer noch nicht klar, daß ein Blick auf seine Batterieladevorrichtung genügt, und er ist entdeckt. Da er außerdem während der Feier seine Batterie nirgends aufladen konnte, ist er schon seit drei Stunden in Betrieb. Das heißt, daß seine Energievorräte ihrem Ende zugehen. Es genügt, wenn ich auf der Hut bin.«


  »Komm schon«, sagte er zu dem Androiden, »sei brav und sag mir, wie du auf die Idee gekommen bist, Direktor Sengelmann zu spielen. Wie oft habe ich dir gesagt, daß es den Kopien verboten ist, die Originale zu imitieren.«


  »Ich bin keine Kopie«, sagte der Android. »Ich bin ein Original.«


  »Ha, ha – ja natürlich, klar!« Herbert lachte breit. »Jede Kopie ist für sich selbst ein Original, wenn du so willst. Es ist nur schade, daß das bloß für die Kopie selbst gilt und für niemand anderen. Komm doch zu Verstand, um Himmels willen! Ist dir denn nicht klar, daß du nur eine wertlose Kopie bist, wie wir sie hier im Betrieb zu tausenden anfertigen können. Warum benimmst du dich dann also nicht so, wie es sich gehört?«


  »Ich bin keine Kopie«, entgegnete der Android mit Schärfe.


  »Schwatz doch kein dummes Zeug!« sagte Herbert grob. »Du weißt selbst, daß du nicht recht hast. Also komm schon, sei brav und sag mir, wie es dir gelang, vor mir herzukommen, obwohl ich dich zu Hause ließ?«


  »Wirst du das aushalten können?« fragte der Android.


  »Was für eine Frage!« rief Herbert, aber er spürte, daß etwas nicht in Ordnung war. Es war nicht alles so, wie es sein sollte, und Herbert wartete gespannt auf die Antwort.


  »Schenk dir trotzdem ein Gläschen ein!« fuhr der Android fort. »Ich sehe, daß du dich schon bedient hast. Übrigens, du könntest auch mir was einschenken.«
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  »Du wirst unverschämt«, sagte Herbert, aber er ging zur Bar und schenkte zwei Gläser ein. Der Android trank sein Glas bis zum letzten Tropfen aus und ging dann selbst zur Bar, um sich nachzuschenken.


  »Erinnerst du dich an die Ampeln?« fragte er und drehte sich um. »Sie zeigten ständig Rot. War es nicht so?«


  »Ja, zum Teufel noch mal!« murmelte Herbert, als er sich daran erinnerte. Ein Zufall reihte sich an den anderen, jeder für sich war nicht ungewöhnlich, aber zusammen, vermutete Herbert, konnten sie das Vorspiel für etwas weitaus Gefährlicheres sein.


  »Siehst du, da ich erst nach dir aufbrechen konnte, durftest du nicht rechtzeitig ankommen. Und du kamst zu spät. Das ist nichts Besonderes, das hatten wir so geplant.«


  »Das hattet ihr so geplant, sagst du?« fragte Herbert aufhorchend. »Soll das heißen, es sind eurer mehr? Das wird interessant.«


  »Bald wirst du es nicht mehr interessant finden«, sagte der Android kurz und leerte das zweite Glas. »Wenn du erfährst, worum es geht, wirst du es alles andere als interessant finden.«


  »Beeil dich mit der Erklärung, bevor deine Batterien leer sind«, bemerkte Herbert ironisch. »Es interessiert mich jetzt wirklich, welche Ausrede du vorbringen wirst, bevor sie dich von hier wegtragen.«


  »Es ist schön von dir, daß du für mich immer wieder ein gutes Wort findest. Aber ich fürchte, das wirst du nicht erleben. Wenn du an meine Batterien denkst, muß ich dich enttäuschen. Ich habe nämlich keine Batterien.«


  Herbert stellte das Glas langsam auf den Tisch.


  »Was hast du gesagt?« fragte er ungläubig.


  »Das, was du gehört hast. Ich habe keine Batterien. Du hast keine Möglichkeit zu beweisen, daß ich kein menschliches Wesen bin. Es wird auch niemanden geben, dem du es beweisen könntest.«


  »Es wird niemanden geben, so?« fragte Herbert leise. »Was soll das heißen?«


  »Genau das, was ich sagte. Es gibt nicht mehr viele von euch, und jeden Tag werden es weniger. Eigentlich tust du mir leid, das Ärgste erwartet dich noch. Dich und den Rest von euch.«


  »Faß dich kurz!« schnitt Herbert ihm das Wort ab. »Komm zur Sache!«


  »Du bist immer noch so frech wie früher. Es ist dein Glück, daß du mir die Schaltkreise zur Selbstkontrolle einbauen ließest. Wenn du anständig bist, wie es sich für einen Menschen gehört, werde ich es vielleicht so einrichten, daß du bei mir bleibst. Aber wenn du so weiter machst …«


  »Du phantasierst schon wieder«, stellte Herbert fest. »Das kommt von dem vielen Alkohol. Du weißt, daß Alkohol dem Organismus der Androiden nicht gut tut. Ich habe dir so oft gesagt, daß du nicht trinken darfst. Wenn ich aber nicht in der Nähe war, hast du es trotzdem getan. Siehst du, wie dickköpfig und dumm du bist. Du wärst schon längst kaputt gegangen, wenn wir nicht so auf dich aufgepaßt hätten. Damit du es weißt, ich werde dir nicht verzeihen, daß du es wagtest, in meiner Hausbar herumzupantschen. Du hast meine besten Getränke ausgetrunken. Dabei weißt du genau, daß wir euch Androiden keine Geruchs- und Geschmacksnerven eingebaut haben, so daß ihr die Getränke sowieso nicht genießen könnt. Warum begehrst du auf, wo wir doch, so gut wir konnten, auf dich aufgepaßt haben? Du hast niemals Arbeiten verrichten müssen, für die du gemäß der technischen Vorschriften nicht vorgesehen warst.«


  »Du hast auf mich aufgepaßt, weil du viel Geld für mich ausgegeben hast. Na egal, ich werde dir trotzdem erklären, daß ich weder so dickköpfig noch so dumm bin, wie du glaubst. Siehst du, Androiden meiner Art können so viele alkoholische Getränke zu sich nehmen, wie sie wollen. Sie können es nicht nur, sondern müssen das tun. Du brauchst nicht zu befürchten, daß mir die Energie ausgehen wird. Ich habe gerade vier Gläser nachgefüllt.«


  »Du bist verrückt geworden! Willst du damit sagen, daß du Alkohol als Energiequelle benötigst? Aber das ist doch lächerlich! Wer hat jemals davon gehört, daß Androiden mit Alkohol betrieben werden? Komm schon, beweis mir, daß du ein menschliches Wesen bist!«


  »Das kann ich dir nicht beweisen. Aber du bist auch nicht in der Lage, mir oder irgend jemandem anderen zu beweisen, daß ich es nicht bin. Du kannst mir aufs Wort glauben, daß ich keinen Anschluß für Stromzufuhr mehr habe. Er hat mich sowieso dauernd gestört. Ich habe ihn nicht mehr, und auch die Mehrzahl der anderen Androiden hat ihn nicht mehr!«


  »Was?! Aber das ist doch … das ist ein Aufstand, eine Verschwörung!« schrie Herbert. »Ich will sofort den Direktor des Instituts für Androidenbevölkerung sprechen! Verbinde mich mit ihm!«


  »Das werde ich mit Vergnügen tun.« Der Android lächelte. »Weißt du, wer kommen wird? Ihn haben wir als einen der ersten durch unser neues Modell ersetzt. Ihn und noch ein paar andere, die uns gefährlich schienen.«


  »Ich soll dir also glauben, daß es sich um einen Aufstand größeren Ausmaßes handelt, der schon eine Zeitlang im Gange ist, nicht wahr?«


  »Das ist deine Sache. Ich würde dir empfehlen, mir zu glauben. Du brauchst dich aber auf keinen Fall um meine Gesundheit zu sorgen. Kümmere dich lieber um deine. Du brauchst dir auch wegen meiner Geschmacks- und Geruchsnerven keine Gedanken zu machen, denn ich könnte dir deine zynischen Bemerkungen übelnehmen. Aber ich verzeihe dir, weil du dich im Recht wähnst. Es wird noch genug Zeit sein, dich vom Gegenteil zu überzeugen.« Die Stimme des Androiden wurde bissig. »Natürlich nur, wenn du dazu Gelegenheit bekommst.«


  Herbert schwieg. Er wußte nicht, was er sagen sollte. All das war verrückt, aber dennoch eindeutig logisch.


  »Na gut, nehmen wir an, du sagst die Wahrheit«, sagte Herbert nach einiger Zeit. »Aber woher habt ihr diese Androidentypen, die keine Batterien brauchen? Die alkoholbetrieben sind … o mein Gott, mit Alkohol! Es ist zum Verrückwerden!«


  »Das ist eine andere Geschichte«, antwortete der Androide. »Ihr wolltet, daß wir Androiden sämtliche Arbeiten verrichten, nicht wahr? Du brauchst es mir nicht zu bestätigen, ich weiß, daß es so ist. In diesem Sinne habt ihr begonnen, immer intelligentere Androiden herzustellen. Aber sie waren klüger, als ihr dachtet. Sie waren keine bloßen Maschinen mehr. Sie begannen mit den anderen Androiden Mitleid zu haben, mit Geschöpfen, die von derselben biologischen Art sind, aber die ihnen geistig überhaupt nicht folgen konnten. Damit begann es. Zuerst nahmen sie die Stelle derer ein, die unmittelbar an den Maschinen zur Herstellung von Androidenorganen arbeiteten. Dann konnten sie einige Schlüsselstellen in den Forschungszentren besetzen. Einer der unseren erfand einen Androidentypus, der statt mit Batterien mit Alkohol betrieben werden konnte. Von da an waren wir imstande, Androiden herzustellen, die von den Menschen nicht zu unterscheiden waren. Eure androiden Dienstboten waren zu dumm, als daß wir sie angerührt hätten. Für uns war es einfacher, ihre Besitzer auszutauschen. Auf diese Weise schlugen wir zwei Fliegen mit einer Klappe: wir beseitigten einen von euch, und gleichzeitig hatten unsere Androiden einen neuen Komplizen. Dadurch war es uns möglich, mehr Zeit für unsere Anliegen aufzuwenden. Es war alles viel einfacher, als wir gedacht hatten. Aber du brauchst dich nicht zu fürchten, du bist in Sicherheit, zumindest vorläufig.«


  »Du bist gar nicht so übel«, sagte Herbert. »Aber du kannst es auch nicht sein, da du nach meinem Vorbild hergestellt wurdest. Aber unterhalten wir uns wie … wie gesittete Menschen. Ich gebe zu, du warst sehr clever, aber jetzt hör mit den Dummheiten auf und laß mich hinausgehen. Den anderen werden wir sagen, daß du den kleinen Skandal im Bankettsaal herbeigeführt hast. Dein Nervensystem war etwas durcheinander, aber jetzt ist alles wieder in Ordnung. Das sei dir unbenommen: du hast mich ausgezeichnet gespielt, und ich für meinen Teil verspreche dir, daß ich dich für diesen Ausrutscher nicht bestrafen werde.«


  »Du möchtest, daß ich vor den anderen dumm dastehe?« fragte der Androide.


  »Sei vernünftig. Ist dir denn nicht klar, daß du ein gewöhnlicher Androide bist, dessen Gerede niemand ernst nehmen wird. Mir würde man das ankreiden. Bei mir ist es eine Frage der Ehre, bei dir eine Frage der Chemie. Zum Teufel noch mal, genügt es dir denn nicht, daß ich dir verziehen habe? Schließlich und endlich hat auch ein Androide ein Recht auf einen kleinen Spaß, nicht wahr?«


  »Das hier ist kein Spaß«, antwortete der Androide mit metallischer Stimme, in der eine unterdrückte Drohung mitschwang.


  »Na komm schon, fang nicht wieder an! Weißt du, was man mit verrückten Androiden macht?«


  »Ja, aber es wäre besser für dich, wenn ich es nicht wüßte. Vergiß nicht, daß wir die Rollen getauscht haben!«


  »Ich beginne wirklich, mir ernsthaft Sorgen um dich zu machen. Fehlt dir wirklich kein Hormon? Sag, wann hast du das letzte Mal den Test für die hormonelle Stabilität gemacht?«


  »Ich frage mich, wozu ich dir das alles erzähle, wenn du so unbelehrbar bist. Vielleicht deswegen, weil ich es nur dir zu verdanken habe, daß sie beschlossen haben, mich umzuarbeiten, statt dich durch ein neues Androidenmodell zu ersetzen. Du wolltest immer, daß alles, was du besitzt, gut und teuer ist. Daher hast du auch für deinen persönlichen Androiden eine Spezialausführung verlangt. Als Direktor des Betriebes zur Androidenerzeugung konntest du dir das erlauben, aber das brauche ich hier ja nicht zu erläutern. Dafür kann ich mich nur bei dir bedanken und daher werde ich dir eine Chance geben, am Leben zu bleiben. Ich werde dich auch später brauchen, damit du mich mit den Aufgaben des Direktors eines Androidenerzeugungsbetriebes besser vertraut machst.«


  Herbert schwieg. Der Kopf dröhnte ihm. Die Situation, in der er sich befand, war grotesk und komisch. Draußen war alles völlig normal, aber er wurde hier von einem emanzipierten Androiden gefangengehalten. Dieser erläuterte ihm noch dazu die teuflischen Pläne, wie die Androiden die Menschen zu überwältigen gedachten. Wenn er jemanden rufen und ihm erzählen würde, was passiert war, würde man ihn auslachen.


  »Wo habt ihr eure, wie du sagtest, neuen Typen von Androiden hergestellt?« fragte Herbert beiläufig.


  »Im Nationalbetrieb zur Herstellung von Androiden, wo sonst? Einige Teile wurden wohl in Heimarbeit gefertigt, aber nur ein unbedeutender Teil. Wenn es dich interessiert – auch in diesem Moment werden unsere Androiden produziert. Sie werden neben den regulären, altmodischen Androiden mit elektrischem Antrieb erzeugt. Die Firma hat den Bestellern gegenüber auf Grund früherer Verträge noch Verpflichtungen.«


  »Ich sehe, daß dir der Begriff eines Geschäftsvertrages geläufig ist. Du hast gewiß schon überlegt, wie du den Posten des Direktors des Nationalbetriebes zur Androidenerzeugung an, dich reißen könntest«, bemerkte Herbert ironisch.


  »Vielleicht«, antwortete der Androide obenhin. »Aber nicht so wie du glaubst. Über meine neue Stellung haben andere nachgedacht – unsere Leute. Genügt dir das?«


  Das genügte. Und wie! Herbert ging zum Fenster seines Büros und schaute hinunter. Alle möglichen Gedanken gingen ihm im Kopf herum. Er bemerkte gar nicht, daß sein androider Doppelgänger auch ans Fenster trat. Eine Zeitlang blickten sie wortlos in den Hof des Instituts und sahen auf die Blechdächer der Produktionshallen, die sich monoton aneinanderreihten.


  »Weißt du, was du da siehst?« fragte der Androide leise.


  »Den Hof des Betriebes. Nichts Besonderes«, stieß Herbert hervor. »Den ganz gewöhnlichen Hof einer ganz gewöhnlichen Fabrik.«


  »Du täuschst dich, Herbert. Das ist keine gewöhnliche Fabrik mehr. Für euch Menschen war das einmal eine gewöhnliche Werkstätte zur Erzeugung organischer Bio-Roboter. Für uns Androiden aber ist das ein Ort, wo unsere Wesen geboren werden. Das, was für euch eine ganz gewöhnliche Arbeitsstätte war, wurde für uns zu einer Geburtsstätte.« Die Stimme des Androiden klang ruhig, und zum ersten Mal spürte Herbert eine eigenartige Weichheit in ihr. »Glaubst du mir jetzt?« fragte der Androide neuerlich. »Ich werde dir Zeit geben, über alles sorgfältig nachzudenken. Ich muß zu einer kleinen Unterredung mit Zeitungsleuten und werde in einer halben Stunde zurückkommen. Du weißt ja selbst, wie das in unserem Job ist. Also?«


  »Geh! Wenn du zurückkommst, werde ich dir meinen Entschluß mitteilen.«


  Das Gespräch war beendet und der Androiden-Direktor Sengelmann verließ das Büro. Wieder drehte sich zweimal der Schlüssel im Schloß, und rings um Herbert herrschte wieder vollkommene Stille.


  Herbert ordnete fieberhaft seine Gedanken. Sollte er dem Androiden glauben? Wie viele von ihnen gab es und was beabsichtigten sie? Auf jeden Fall schien schon einiges organisiert zu sein. Die Frage war nur, wie viele ihrer Pläne die Androiden in die Tat umsetzen konnten. Als er seine verletzte Lippe berührte, fiel ihm der Wächter ein, der ihn mit der Maschinenpistole weggestoßen hatte. Das war Max. Er kannte ihn, denn es oblag Max, den nördlichen Teil des Hauptgebäudes zu bewachen, in dem sich auch seine Kanzlei befand. Dennoch hatte Max ihn nicht erkannt.


  Das ist verdächtig, überlegte Herbert. Max dachte also, daß ich ein Androide bin und schlug mich. Soviel ich weiß, würde Max aber nie einen Androiden schlagen. Er hat sie immer bedauert. Vielleicht war das gar nicht Max, sagte er sich und erschrak vor dieser Schlußfolgerung.


  Ihm schien es aus dieser Situation keinen Ausweg zu geben. Doch, es gab einen Ausweg. Der würde ihn aber teuer zu stehen kommen.


  Herbert dachte darüber nach, was geschehen würde, wenn der Tod von Direktor Sengelmann bekannt würde.


  Es gab keine Androiden ohne Batterieladeanschluß, und die einzige logische Schlußfolgerung lautete, daß der echte Direktor Sengelmann tot war. Laut Gesetz bedeutete dies, daß auch seine Androidenkopie vernichtet werden mußte. Wenn sie anläßlich der Liquidation seiner Kopie zwei Direktoren Sengelmann ohne Batterieladeanschluß fänden, würde ihnen das genug sagen. Herbert stand am offenen Fenster und erwog das Für und Wider seines Plans.


  Das ist alles nicht so einfach, sagte er sich. Wenn der Aufstand schon so weit gediehen ist, wie der Androide behauptet, wird es ihnen auch nicht schwerfallen, den Polizeiagenten irgendeinen Doppelgänger von mir, der im klassischen Stil ausgeführt ist, unterzujubeln. Es würde mich nicht wundern, wenn sie schon einen auf Lager hätten. Wenn aber seine Worte nur Hirngespinste sind, dann hat mein Opfer überhaupt keinen Sinn.


  Er mußte sich entscheiden, bevor der Androide zurückkam.


  Alles mögliche schoß Direktor Sengelmann durch den Kopf, während er am Fenster des Instituts stand und trübsinnig in den Hof hinabstarrte. Es begann leicht zu regnen und bald ließen die Autos, die auf der nahen Autobahn vorbeifuhren, glänzende silberne Spuren auf dem nassen Asphalt zurück.


  Direktor Sengelmann stand reglos vor dem halbgeöffneten Fenster im dreizehnten Stock des Institutsgebäudes und stellte sich die wichtigste Frage seines Lebens: sollte er glauben …?
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  Werner Petermann


  Drei Gedichte


  


  strand und schrott, zurande


  ich spreche hier vom vagen blick


  mag sein ein andermal


  von untrüglicher erkenntnis


  


  die gischt zersprang, im gegenlicht ein strandläufer,


  ein menschentier, umrungen.


  ich will hier nichts erklären, will


  


  mich nicht einmischen


  in den langgezogenen anblick.


  der könig rostete. er trug den tag


  mit gleichmut wie die nacht.


  er war zur gänze ohne ziel.


  kurz angesehen, vom leuchtturmfinger


  angetippt, da war er unbeweglich,


  stand


  kaputt am strand


  und still


  der prototyp


  der vielbesungene beschimpfte


  der tausendmal bezichtigte, stand starr,


  der ungeheuerlich beschuldigte


  das erste exemplar


  der neuen menschheit.


  wir alle warten auf die flut.


  ein leichtes reisen.


  die konstrukteure gaben eine abschiedsparty


  und, sagten sie, er sieht so gar nicht aus


  so gar nicht aus


  gaben dem alten knaben eine abschiedsparty


  dem alten ersten, dem nahezu vollkommenen


  der jetzt am Strand


  im licht des leuchtturms fror


  gaben dem ersten


  erstaunlich gelungenen


  androiden der neuen generation


  eine abschiedsparty


  am strand.


  


  


  saiensfikschn


  nächtelang raketensommer.


  die angstgehäuteten


  stehen noch immer


  bis über die knie


  in der scheiße.


  


  nichts/und abernichts/und redundanz/und nichts als angst.


  


  das fremde zieht einen an wie ein magnet


  durchlöchert den sinn mit unzähligen fragen


  die aus der zukunft kommen und


  in die vergangenheit tauchen und


  doch nur die gegenwart meinen.


  


  ich trage planetenschmuck


  


  jaja


  das ich


  ist eine gefährliche größe


  wer knabbert an meinem gehirn?


  


  durch die türen und fenster


  durch schornstein und entlüftungsschacht


  durch alle öffnungen


  dräut


  das bedeutsame.


  in jeder ritze jedem winkel scherzt es und


  spielt in spiegeln und auf


  reflektierenden


  oberflächen


  sein jämmerliches spiel.


  


  wo alles bedeutet


  gestattet auch die imagination


  sich hin und wieder


  eine ahnung


  


  


  katze fahlgelb im raum


  die sonne überwand das geschlossene fenster.


  noch fielen aus wolken, gewichtig, keine raketen


  sprach die sternenschöne nicht in gebundener sprache.


  ich blinzelte.


  überrascht von der tänzelnden wollust


  projizierter gestalten


  tasteten meine hände und fand


  unvermittelt


  berührung. kein fliegengesumm.


  nicht das passende wort.


  katze fahlgelb im raum.


  


  »Aber wußtest du denn ob da geöffnete Augen


  unter dem Vorhang der Haare sich bargen?«


  


  die geschichte ist bloß.


  so bleibt fürs erste unerzählt


  was, welt- und menschendeutend,


  der unverschämtesten gebärde


  nicht ermangelt hätte.


  zeit für den sauerstoff.


  wer hat noch eine frage?


  dem derwisch gemäß


  ist die verabredete katastrophe.


  im reich der gewalt


  herrscht das gefühl.
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  »Darf ich bitte mal sehen, was Sie in Ihrer Tasche haben?«


  Karin Gernoth zuckte zusammen, die Welt schien sich um sie zu drehen und ihr Ich dem Sog ins Bodenlose zu verfallen. Sie schloß die Augen und versuchte, sich zu fangen. Langsam, nur schwer gelang es ihr, ihr Bewußtsein soweit zu stabilisieren, daß sie sich ihrer Umgebung mit klarer Wahrnehmung zuwenden konnte.


  Neben ihr stand ein älterer Mann, der sie höflich, aber unnachgiebig musterte, auf ihre Reaktion wartend. Karin hatte gerade eine Flasche Sekt aus dem Regal des Supermarkts in ihre am Arm hängende Einkaufstasche wandern lassen. Den Ladendetektiv hatte sie glatt übersehen, der ihren Diebstahl aber nicht!


  Immer noch mühsam um Fassung ringend, stammelte Karin: »Ich … ich … meine Tasche? Was ist damit?«


  »Nun tun Sie mal nicht so ahnungslos! Hier stand eben noch eine Flasche Sekt mehr im Regal, und sie ist jetzt in ihrer Tasche. Dagegen haben wir zwar prinzipiell nichts, aber wir sind ein kommerzielles Unternehmen, und deswegen ziehen wir es vor, wenn Sie, bevor Sie die Flasche an sich nehmen, den ausgezeichneten Betrag an der Kasse zahlen. So, und jetzt darf ich wohl mal!?«


  Der Spott des Detektivs ließ Karin erröten, und während die Konsequenzen ihrer Handlung kunterbunt durch ihr rasendes Denken schossen, zog er den Arm mit der daranhängenden Tasche zu sich heran und öffnete sie. Die Flasche, die verdammte Flasche lag natürlich darin. In einer aberwitzigen Verdrehung des Zusammenhangs hatte Karin einen Augenblick lang gehofft, wie bei der hl. Elisabeth von Thüringen würde sich das Corpus delicti rechtzeitig in etwas Harmloseres verwandeln; aber die Zeit der Wunder ist vorbei und erfordert wohl einen größeren Glauben, eine passendere Situation, als in Karins Fall gegeben war.


  Die Miene des Angestellten deutete Genugtuung an: Er hatte seine Arbeit gut getan und konnte nun daran denken, die Angelegenheit weiterzureichen. »Bitte kommen Sie mal mit zur Geschäftsleitung. Ich hoffe, Sie haben Ihren Personalausweis dabei?« Karin hatte, und sie wußte, daß sie danach die Konsequenzen nur beschleunigte, nicht verschärfte.


  Der Geschäftsführer des Supermarkts erwies sich als noch jugendlicher, kühl-cleverer Karrieremensch, dem die Mischung von befriedigtem Gerechtigkeitsempfinden und Jagdinstinkt, die den Ladendetektiv strahlen ließ, wenig bedeutete, um so mehr aber seine Kalkulation. So verlief das Gespräch zwischen Karin und ihm eher geschäftlich-nüchtern: »Darf ich mal Ihre Papiere sehen? Gernoth, Karin, 25 Jahre alt … hm … Studentin, wohnhaft hier in der Papenstraße 37. Tja, Frau Gernoth, Sie wissen, daß Ladendiebstähle für uns ein großes Problem sind. Im Interesse unserer ehrlichen Kunden können wir uns das nicht gefallen lassen, wir müssen etwas dagegen unternehmen, verstehen Sie? Der Sachverhalt ist ja dank der Aufmerksamkeit unseres Mitarbeiters klar, und deshalb werden wir also Strafanzeige gegen Sie erstatten. Die Aufwandserstattung, für den Detektiv usw., in Höhe von 100 Mark kommt in jedem Falle noch hinzu.«


  Karin versuchte immer noch in innerer Hektik, die Konsequenzen ihrer Tat abzuschätzen. An eine Bestreitung ihres Diebstahls dachte sie dabei genauso wenig wie an die 100 Mark. Dank der Unterstützung ihrer gutverdienenden Eltern hatte Geld für sie eine recht geringe Bedeutung; sie hätte ohne weiteres den Sekt bezahlen können, und sie würde auch die Aufwandserstattung begleichen können. Aber ihre Mutter! Ihre Mutter, die so viel Wert legte auf Anstand, Korrektheit und Ehrlichkeit, die so stolz war auf ihre Tochter und deren glattes, erfolgreiches Vorwärtskommen in Schule und Studium. Und der strenge Vater, der seine Tochter so zielbewußt in Richtung auf eine juristische Karriere drängte! Für ihn würde eine ganze Welt zusammenbrechen. Und sie selbst, hatte sie nicht auch ihre sämtlichen Anstrengungen auf eine Tätigkeit als Juristin gerichtet? Liebte sie nicht ihr Studium, ihr Fach? Freute sie sich nicht auf ihre spätere Arbeit? Ihre Aussichten im Öffentlichen Dienst konnte sie sich jetzt wohl abschminken. Aber was denn sonst? Wie sollte sie es allen sagen? Was sollte sie jetzt tun?


  Nur mühsam fanden ihre Gedanken in die Gegenwart zurück, und einen kurzen Augenblick lang überlegte sie, ob sich all das nicht doch noch verhindern ließe. Der Geschäftsführer schaute sie bestimmt und unerbittlich an, eine Stellungnahme abwartend. Sie kam stammelnd: »Ja, ja, das ist wohl … Sie meinen, Sie müssen …? Ja, da kann ich wohl nichts mehr machen. Ich weiß nicht, wie ich das tun konnte …«


  »So geht es vielen«, lachte ihr Gegenüber höflich, »aber Sie verstehen, ich muß an die Interessen unserer Firma denken, und da können wir keine Ausnahme machen. Die Strafanzeige ist unvermeidlich.« Und weil seine Gesprächspartnerin so jung, hübsch und hilflos wirkte, erlaubte er sich, als Geste der Menschlichkeit gleichsam, noch die Vertraulichkeit eines kleinen Trostes: »Sie glauben ja gar nicht, wie vielen Menschen so etwas passiert! Da dürfen Sie nicht denken, Sie seien eine seltsame Ausnahme. Tag für Tag erwischen wir drei oder vier Ladendiebe, und kaum einer weiß, wie er das tun konnte. Finanzielle Probleme spielen da in den wenigsten Fällen eine Rolle; es ist eher so ein Trieb, wissen Sie? Aber was sein muß, muß eben sein.« Ein Blick auf die Uhr. »So, Sie verstehen, ich habe zu tun. Ich habe mir Ihre Personalien notiert und darf Sie bitten, dieses Formular zu unterzeichnen, damit es später keine Schwierigkeiten mit dem Nachweis des Sachverhaltes gibt. Da ist ja alles klar bei uns, nicht wahr? Ich reiche das dann weiter, und Sie werden demnächst vom Gericht hören. Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Gehen Sie in Zukunft anders mit dem Eigentum anderer um!«


  Karin unterschrieb das ihr vorgelegte Formular. Zu irgendwelchen juristischen Kniffen neigte sie ohnehin nicht, und in ihrem augenblicklichen Zustand der Verwirrung kamen ihr erst recht keine Bedenken. Nur die Angst, die Verzweiflung, die Scham, der hoffnungslose Blick in die Zukunft.


  Vom Geschäftsführer zur Tür geleitet, verließ sie den Supermarkt durch einen Seitenausgang und machte sich nach kurzer Überlegung auf den Weg zu ihrer besten Freundin, um sich dort erst einmal auszuheulen.


  Ein recht alltäglicher Vorgang für das Jahr 1993, sieht man es alles in allem!


  


  Die Gerichtsverhandlung fand zehn Wochen später statt. Bis dahin hatte sich Karins psychischer Zustand nicht wesentlich verbessert, eher auf einem Niveau der Traurigkeit und Resignation stabilisiert. Die Reaktion ihrer Eltern war wie erwartet ausgefallen, und die beruflichen Konsequenzen des Diebstahls wurden vom Vater teils aus Enttäuschung über seine Tochter, teils aus dem heraus, was er für erzieherische Beweggründe hielt, in den schwärzesten Farben gemalt. Das Bewußtsein, versagt und die eigene Zukunft verspielt zu haben, bestimmte Karins Empfinden. Die öffentliche Gerichtsverhandlung, zu der sich freilich außer den unmittelbar Beteiligten niemand eingefunden hatte, das Wiederaufrollen des schmerzlichen Ereignisses deprimierten sie zusätzlich. Nur äußerlich unbewegt ließ sie die Erfragung der Personalien und die Rekonstruierung des Sachverhaltes über sich ergehen. Da beides klar war und zudem ihre Unterschrift unter dem Geständnis, dem Geschäftsführer gegeben, vorlag, spielte Karin eine eher geringe Rolle in der Verhandlung, und auch der Detektiv – als Zeuge aufgeboten, während der Geschäftsführer seine Aussage schriftlich hatte vorlegen dürfen – kam, gemessen an seiner eigenen Erwartung, zu kurz. Bereits nach dreißig Minuten ging der Richter zur Befragung des Gutachters über: »Ja, Herr Kollege, nachdem der Sachverhalt wohl soweit klargelegt ist, bitte ich Sie, das Resultat Ihrer Untersuchung der Angeklagten vorzutragen, damit das Urteil bald (Blick auf die Armbanduhr) gefällt werden kann.«


  Der Gutachter, Dipl.-Psych. Dr. jur. Hasselblad, erwies sich als energisch wirkender Mittdreißiger, noch am Beginn seiner Karriere im Staatsdienst stehend und demgemäß entschlossen, keine Gelegenheit auszulassen, um auf seine Bedeutung und Kompetenz aufmerksam zu machen. »Ich glaube, ich kann Ihrem Anliegen entsprechen und es kurz machen. Ich habe Frau Gernoth zweimal getestet, wie vorgeschrieben, also einmal die üblichen Intelligenz- und Charaktertests und dann den Bottner-Sensibilitätstest. Frau Gernoths IQ muß mit 125 als deutlich überdurchschnittlich angesehen werden, wobei klare Akzente im Bereich sprachlicher Fähigkeiten festzustellen sind. Das Ergebnis des Charaktertests nach Rorschach und Lüscher zeigt Frau Gernoth als außergewöhnlich sensible und phantasievolle Persönlichkeit mit stark ausgeprägten Merkmalen hinsichtlich ihrer Autoritätsorientierung. Wir haben hier einen geradezu klassischen Fall einer Über-Ich-zentrierten Persönlichkeit, wobei in der Fachliteratur unlängst darauf hingewiesen worden ist, das es zu den Charakteristika dieses Typus gehört, daß …«


  »Ich glaube, Herr Dr. Hasselblad«, schaltete sich der Richter ein, »daß wir uns detaillierte Ausführungen zu dieser Problematik sparen können, zumal Sie bei der Zusammenfassung der Resultate von Frau Gernoth beim Sensibilitätstest (Blick auf die Uhr) das für uns Wesentliche sagen werden. Könnten Sie jetzt darauf zu sprechen kommen?«


  Herr Dr. Hasselblad konnte, wenngleich seine Miene keinen Zweifel daran ließ, was er von der Unterbindung seines Versuchs, auch in einem Bagatellfall seine fachwissenschaftliche Beschlagenheit unter Beweis zu stellen, hielt. »Gut. Also, der Bottner-Sensibilitätstest bestätigt natürlich das, was sich in den allgemeinen Charaktertests schon abgezeichnet hat: Frau Gernoth gehört zu den hochsensiblen, autoritätsgeprägten Persönlichkeiten und erreicht auf der Strafempfindlichkeitsskala, bekanntlich von 0 bis 10 reichend, den Wert von 8,2 SE.«


  Der Richter zog erstaunt die Augenbrauen hoch: »8,2 SE?«


  Dr. Hasselblad nickte eifrig. »Ja, ein Wert, den ich in meiner Praxis selten erlebt habe. Er hat sich aber in einem Kontrolltest bestätigt. Wir können demnach davon ausgehen, daß Frau Gernoth mit einer ungewöhnlich hohen Intensität auf Strafen in all ihren Hinsichten reagiert. Wenn ich dies nun noch im Detail belegen darf …?«


  »Ach nein«, blockierte der Richter diesen Ansatz zu einer längeren wissenschaftlichen Darlegung, »ich denke, wir können uns aus den vorgelegten Informationen bereits ein Bild machen. Was meinen Sie, meine Herren?« Die Frage war an Staatsanwalt, Verteidiger und Schöffen gerichtet. Nun, dem Verteidiger konnte diese Tendenz nur recht sein, während Staatsanwalt und Schöffen eher gelangweilt darauf aus waren, den Bagatellfall möglichst rasch hinter sich zu bringen.


  »Tja«, erhob sich der Vorsitzende, »dann können wir uns wohl zur Beratung zurückziehen. Ich darf bitten, meine Herren!«


  Karin unterhielt sich während der Verhandlungspause mit ihrem Verteidiger, erstaunt darüber, daß dieser kaum in den Gang des Verfahrens eingegriffen hatte. »Wissen Sie«, meinte der Angesprochene, »die Sache ist im Grunde von vornherein sehr gut für Sie gelaufen. Der Sachverhalt, an dem ist ja ohnehin wenig zu rütteln; es geht also nur noch um das Strafmaß. Und da ist es doch besser, wenn der Gutachter als neutrale Instanz zu Ihren Gunsten redet. Und das hat er doch kräftig! Da konnte ich mich aufs Aufpassen beschränken, damit nicht noch ungünstige Aspekte eingebracht werden. Gott sei Dank hat der Staatsanwalt einen ausgesprochen müden Tag erwischt. Für ihn ist das hier Routine. Und da sollte ich schlafende Hunde wecken? Nein, nein, es war schon gut so, wie ich es gehalten habe. Wir werden es am Resultat sehen.«


  Dieses Resultat ließ nicht mehr lange auf sich warten. Richter und Schöffen betraten den Verhandlungssaal. Der Vorsitzende wartete, bis sich die übrigen Anwesenden wieder gesetzt hatten, und begann die Verlesung des Urteils. Mit schweißnassen Händen, ineinander verschlungen, und kaum des Zuhörens fähig ließ Karin Einleitungsformeln und Konstatierung des Sachverhaltes über sich ergehen: »… ergeht im Namen des Volkes folgendes Urteil: Die Angeklagte Karin Gernoth wird wegen einfachen Diebstahls nach § 245 NStGB zu der von der Firma Gutkauf beantragten Unkostenerstattung von 100,- DM, zur Erstattung der Anwalts- und Gerichtskosten sowie zur Eintragung in das Strafregister verurteilt. Rechtsmittel gegen das Urteil sind, da es sich um ein Bagatelldelikt im Sinne von § 359 NStPO handelt, nicht gegeben. Das Urteil ist damit rechtskräftig.«


  Karin wußte aus ihrem Studium, und ihr Verteidiger hatte es ihr im Vorhinein schon bestätigt, daß diese Strafe tatsächlich das Minimum für einen Fall einfachen Ladendiebstahls bedeutete. Ihre Verkrampfung löste sich allmählich, und sie erhob sich von ihrem Sitz, da die Verhandlung beendet war. Nachdem Vater und Mutter sie in die Arme geschlossen hatten, die Mutter weinend, unterhielt sie sich noch kurz mit ihrem Verteidiger.


  »Sehen Sie, ich habe es Ihnen gesagt. Günstiger hätten Sie nicht davonkommen können. Der Geldbetrag dürfte sich, abgesehen von meiner Seite, auf zirka 900,- Mark belaufen. Das ist ja für Sie (Seitenblick auf den Vater) nicht die Welt.«


  »Und die Eintragung ins Strafregister bedeutet …«


  »Tja, die ist natürlich ein anderes Problem. Sie wissen wohl, daß Sie bis zu deren Löschung, also in fünf Jahren, nicht im Öffentlichen Dienst oder als Rechtsanwältin arbeiten dürfen. Wie lange haben Sie denn noch zu studieren?«


  »Na, in einem Jahr wollte ich mein Examen machen.«


  »Das ist übel. Sie müssen also, selbst wenn Sie Ihre Studienzeit ein wenig länger ausdehnen, doch einige Jahre überbrücken, bis Sie sich fürs Referendariat bewerben können. Mal sehen …« – der Anwalt lächelte – »vielleicht kann ich in meiner Kanzlei eine Aushilfe brauchen. Fachkenntnisse haben Sie ja wohl. So, jetzt wird’s aber Zeit für mich. Leben Sie wohl, Frau Gernoth, und überlegen Sie sich das mit der Aushilfe mal!«


  Für Karin ließ die Anspannung nach, und sie begann vorsichtig mit einem Überdenken ihrer Zukunftspläne.


  


  


  2


  


  »Darf ich bitte mal sehen, was Sie in Ihrer Tasche haben?«


  Bernd Rostler blickte sich um und sah schräg hinter sich einen Mann um die sechzig, wenig intelligent, aber um so energischer wirkend und mit der Hand auf Bernds Beutel weisend, den dieser halb hinter seinem Körper verborgen hielt. Zum Henker! schoß es ihm durch den Kopf, zu lange gezögert, ob man’s mal versuchen soll, und nun schon beim erstenmal erwischt! Abstreiten? Hat keinen Sinn, du hast die Pulle ja in der Tasche. Woanders gekauft? Quatsch! Das Preisschild vom Laden klebt ja drauf. Zeit gewinnen! Und laut: »Was wollen Sie? Was ist los?«


  »Ich hab’s gesehen«, antwortete ihm der Mann heftig, »Sie haben eine Flasche Sekt aus dem Regal in Ihre Tasche gesteckt, ohne zu bezahlen!«


  »So, habe ich das? Und was ist, wenn ich’s getan habe?«


  »Mensch reden Sie hier nicht frech rum! Sie kommen sofort mit zur Geschäftsleitung, oder ich rufe die Polizei!«


  Angesichts dieser Alternative entschied sich Bernd für die Geschäftsleitung: »Na gut, ehe Sie einen Herzinfakt bekommen, gehe ich mit, wenn’s Ihnen Spaß macht.«


  Der Detektiv versuchte noch, ihn am Arm mit sich zu ziehen, aber Bernd schüttelte ihn unwillig ab und trottete neben dem Mann zum Büro der Geschäftsleitung. Der Geschäftsführer erwies sich als smarter Businessmann, weit jünger als der Detektiv, Kammgarnanzug, Fliege, Haare adrett-kurz, forscher Schnauzbart. Er forderte Bernd auf, Platz zu nehmen und entließ den Detektiv wieder an seine Arbeit.


  Bis dahin hatte Bernd sich bereits etwas zurechtgelegt, was man zur Not als Strategie bezeichnen könnte. Nicht an einer Vermeidung der Strafe war ihm gelegen – das hielt er mit Recht für aussichtslos; nein, diesem miesen Typ nicht den Triumph gönnen, sein Gegenüber fertigmachen, seine Angst ausnützen zu können! Bernds Absicht war daher, Schnoddrigkeit und Gleichgültigkeit zu zeigen und kühl auf seinen Rechten zu bestehen.


  »Tja, also, Herr …?« versuchte der Geschäftsführer sich an einer Gesprächseröffnung. Bernd ließ die Initiative ins Leere gehen und antwortete nicht.


  »Nun gut, wenn Sie es so wollen. Unser Detektiv, Herr Falkner, gibt an, Sie beobachtet zu haben, wie Sie eine Flasche Sekt aus dem Regal genommen und in Ihren Beutel gesteckt haben, statt in den Einkaufswagen. Ladendiebstahl also. Geben Sie das zu?«


  Bernd zögerte die Antwort ein wenig hinaus und schob erst das Kaugummi vom einen Mundwinkel in den anderen: »Ich glaube, Ihnen gegenüber gebe ich gar nichts zu; ich habe nämlich nicht die geringste Lust, mit Ihnen zu sprechen. Sie gefallen mir nicht, verstehen Sie?«


  »Das verstehe ich durchaus«, parierte der Geschäftsführer kühl, »und in der Tat brauchen Sie auch gar nicht mit mir zu sprechen. Sie brauchen mich auch nicht in Ihre Tasche sehen zu lassen, genausowenig wie Sie mir Ihre Personalien angeben müssen. Es kostet mich vierzig Pfennig Telefongebühr, das alles von der Polizei erledigen zu lassen, und Ihnen bringt das zehn Minuten zusätzlich, um sich eine Ausrede einfallen zu lassen. Bitte, wie Sie wollen!«


  Er griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer der Polizei.


  Bernd war mit diesem Verlauf des Gesprächs wenig zufrieden. Es hätte ihm besser gefallen, wenn er einen Widerstand des Geschäftsführers hätte brechen müssen, seine Rechte hätte durchsetzen können. Das wäre eine kleine Genugtuung als Ausgleich für den Erfolg gewesen, den er dem Detektiv und dem Geschäftsführer wohl oder übel lassen mußte. Aber so wichtig war das alles nun auch wieder nicht. »Okay, okay, rufen Sie die Bullen! Besser eine solide Uniform als ein steifer Karrierekragen.« Vorsicht, er durfte sich nicht aus Enttäuschung zu einer neuen Schwäche hinreißen lassen!


  Der Karrierekragenträger konterte die Entgleisung beherrscht-kühl: »Ich wäre an Ihrer Stelle mit der Wortwahl etwas vorsichtiger. Wenn Sie darauf bestehen, kann ich Ihnen gerne auch noch eine Beleidigungsklage anhängen. Und die Bezeichnung ›Bulle‹ hören manche Polizisten ebenfalls nicht gern.«


  »Schon gut, rufen Sie Ihre Freunde und Helfer an!«


  Die waren wenig später da, überprüften die Tasche, nahmen Bernds Personalien auf und die Strafanzeige des Geschäftsführers entgegen. Bernd durfte gehen und hörte beim Verlassen des Raumes noch halb das Hausverbot des Geschäftsführers: »Ich gehe davon aus, daß Sie in Zukunft unseren Laden nicht mehr betreten werden. Andernfalls müßte ich Sie wegen Hausfriedensbruchs anzeigen. Guten Tag!«


  Perspektivlose, verbitterte, forcierte gleichgültige Jugendliche gab es nicht selten im Jahre 1993, und so war auch dieses Ereignis kein ungewöhnlicher Vorgang.


  


  Zur Gerichtsverhandlung kam es zwölf Wochen später. Bernd hatte sich bis dahin wenig Gedanken über den weiteren Verlauf des Verfahrens gemacht. Da er als Student und Sohn einfacher Eltern kaum Geld besaß, war ihm ein Pflichtverteidiger zugewiesen worden der seinem Titel alle Ehre machte, indem er sich sagte, daß er schließlich nicht verpflichtet sei, einen Prozeß ernster zu nehmen als sein Mandant – auch wenn er wußte, daß dieser Mandant einen entscheidenden Fehler machte. Zwar hatte der Rechtsanwalt sich bemüht, Bernd auf die möglichen Konsequenzen des Diebstahls aufmerksam zu machen, aber Bernd blieb, sofern er den betreffenden Brief seines Anwalts überhaupt sorgfältig gelesen hatte, bei seinem Entschluß, auf sein Pech mit hervorgekehrter Gleichgültigkeit zu reagieren – einer Gleichgültigkeit, die er für Souveränität einer Gesellschaft gegenüber hielt, mit deren Regeln er sich nicht identifizieren mochte.


  So fand der Prozeßbeginn Bernd gelassen, ja teilnahmslos auf der Anklagebank sitzend, zumal der nunmehrige Angeklagte seine Strategie ausgleichender Provokation nach der ersten Erregung und nach den schlechten Erfahrungen damit im Supermarkt aufgegeben hatte.


  Feststellung der Personalien und des Sachverhaltes nahmen auch in diesem Verfahren einen relativ knappen Raum ein, wobei an die Stelle der Unterschrift unter dem Schuldbekenntnis die Aussage des Polizeibeamten trat, der Bernds Tasche kontrolliert hatte. Binnen kurzem konnte der Vorsitzende Richter den Gutacher, Dipl.-Psych. Breitmann, um Darlegung seiner Untersuchungsergebnisse bitten. Herr Breitmann, ein stark ergrauter, gebeugt wirkender Psychologe, hatte wenig Interesse an einem glänzenden, imposanten Gutachten; die Zeit seiner Hoffnungen war vorbei, der Entwicklung seines Faches in jüngster Zeit, d.h. seiner enormen Aufwertung im Rahmen des Strafprozesses, stand er eher distanziert, aber ohne Energie zum Widerstand gegenüber. Im beruflichen Alltag führte diese Einstellung dazu, daß Herr Breitmann seine Gutachten zwar sorgfältig erstellte, aber ohne Engagement und mit einem Hauch verbitterter Resignation vortrug: »Der Angeklagte, Herr Bernhard Rostler ist von mir gemäß § 29 NStPO zweimal getestet worden, und zwar zunächst mit einem Intelligenz- und Charaktertest, sodann mit dem Bottner-Sensibilitätstest. Die Resultate stehen weitgehend miteinander in Einklang, so daß von einem einheitlichen und juristisch unproblematischen Persönlichkeitsbild ausgegangen werden kann. Bei Herrn Rostler handelt es sich um einen recht intelligenten jungen Mann, dessen IQ 121 beträgt. Seine Persönlichkeitsstruktur kann auf der Basis von Rorschach und Lüscher als kurzzeitig aggressiv, aber ohne Ausdauer angesehen werden. Es handelt sich um einen labilen, wenig anpassungsbereiten und mittelmäßig phantasievollen Typus, dem soziale Bezüge wenig bedeuten. Entsprechend niedrig ist Herrn Rostlers Wert auf der Strafempfindlichkeitsskala anzusetzen: 2,1 SE. Ich habe diesen extremen Wert durch einen Kontrolltest überprüft und bin dabei auf einen Wert von 2,2 SE gekommen, so daß die Abweichung innerhalb der Norm liegt und von einem gut gesicherten Ergebnis ausgegangen werden kann.«


  »Darf ich hierzu eine Frage stellen?« schaltete sich der Verteidiger ein.


  »Ich denke, wir lassen Herrn Breitmann zunächst sein Gutachten beenden«, wandte der Richter ein, aber dieser winkte ab: »Ich bin im wesentlichen am Ende und bereit, die Frage des Herrn Verteidiger zu beantworten.«


  »Kann Ihr Testergebnis«, wandte sich der Anwalt an den Gutachter, »insofern als gesichert angesehen werden, als der Angeklagte sich gutwillig an den Tests beteiligt hat, oder ist das Ergebnis eventuell durch eine Mitarbeitsverweigerung verfälscht?«


  »Na hören Sie mal«, entgegnete der Psychologe, »wenn Herr Rostler sich dem Test verweigert hätte, hätte ich jetzt wohl kaum mit irgendeinem Resultat aufwarten können, sondern die Zwangsuntersuchung durch verschärfte Beugehaft beantragen müssen.«


  »Und selbst dann«, ergänzte der Richter, »wären ja die Ergebnisse am unteren Ende des Ergebnisspielraums anzusiedeln und eventuelle Fehlresultate dem Angeklagten zur Last zu legen. Ich verweise da auf § 31 NStPO.«


  »Darauf will ich gar nicht hinaus«, entgegnete der Anwalt, »mir geht es vielmehr um die Möglichkeit, daß Herr Rostler durch bewußt falsche Antworten das Testergebnis verfälscht hat, so daß ein derart extremes Resultat erreicht wurde. Es geht mir also nicht um eine Teilnahmeverweigerung, sondern um eine regelwidrige Teilnahme.«


  »Dies widerspräche meinem Eindruck«, stellte der Gutachter fest, »denn nach meiner Ansicht verhält sich Herr Rostler eher gleichgültig als feindselig gegenüber dem gesamten Verfahren und auch den Tests. Für eine gegenteilige Einschätzung fehlen mir jegliche Anhaltspunkte.«


  »Aber Sie können sie nicht ausschließen?«


  »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit: doch!«


  »Dann«, so konterte der Anwalt, »stelle ich hiermit gemäß § 32 NStPO den Antrag, Herrn Rostler einem Gegentest durch einen vereidigten Fremdgutachter zu unterziehen, da die Möglichkeit einer Ergebnisverfälschung durch regelwidrige Teilnahme nicht mit letzter Sicherheit ausgeschlossen werden kann und das Resultat als solches durch den Extremwert von 2,1 SE einen derartigen Verdacht bestärkt.«


  Der Richter runzelte die Stirn: »Ich muß diesen Antrag ablehnen. Nach § 31 NStPO zählt auch die bewußt regelwidrige Testteilnahme zu denjenigen Fällen, in denen eventuell nachteilige Testergebnisse dem Angeklagten zur Last zu legen sind. Sie sollten doch wissen, Herr Kollege, daß der § 32 nur auf solche Unsicherheiten beim Testergebnis anzuwenden ist, die nicht in die Verantwortlichkeit des Angeklagten fallen. Um derartiges anzunehmen, hätten aber Intelligenz- und Charaktertest mangelnde Einsichtsfähigkeit belegen müssen. Was meinen Sie denn, warum die Strafrechtsreform auf einer Kombination von Intelligenz-Charaktertest und Strafsensibilitätstest bestanden hat?«


  »Herr Vorsitzender«, beharrte der Verteidiger, »das muß ich als eindeutig unlogisch ansehen: Wenn Herr Rostler den Bottner-Test regelwidrig, d.h. nicht wahrheitsgemäß, absolviert hat, dann ist dies doch naturgemäß auch beim Intelligenz- und Charaktertest möglich. Sie können also nicht die Aufrichtigkeit des Angeklagten beim einen voraussetzen, um sie beim anderen zu beweisen!«


  »Dieser Argumentation kann ich nun überhaupt nicht mehr folgen«, entgegnete der Richter, sichtlich verärgert. »Wenn Sie das Resultat eines Intelligenztests bewußt verfälschen wollen, dann müssen Sie damit nicht weniger, sondern mehr Intelligenz besitzen, als das Testergebnis anzeigt. Und darauf können Sie doch keine mangelnde Einsichtsfähigkeit gründen!«


  »Sehr richtig!« ließ sich der Gutachter vernehmen, der nun doch eine gefühlsmäßige Anteilnahme bekundete, da seine fachliche Kompetenz zur Einschätzung von Testergebnissen bestritten schien.


  »Aber beim Charaktertest …«, protestierte der Anwalt, wurde aber vom Richter unterbrochen.


  »Herr Kollege, ich kann Ihre Argumentation nur so interpretieren, daß Sie dem Gutachter im Sinne Ihres Mandanten Unfähigkeit unterstellen, das Verhalten eines Probanden zu beurteilen. Den einzigen Sinn dieses Vorgehens sehe ich in einer Prozeßverschleppung, da zu realistischen Zweifeln an der Kompetenz des Gutachters nicht der geringste Anlaß besteht (Lächeln zu dessen Seite); ich lehne hiermit Ihren Antrag gemäß § 244, Abs. 2 NStPO ab und bitte den Herrn Staatsanwalt, zu seinem Plädoyer zu kommen.«


  Resigniert zuckte der Verteidiger die Achseln und flüsterte Bernd zu: »Tut mir leid, das wäre wohl die einzige Möglichkeit gewesen, etwas für Sie herauszuholen.«


  Der Staatsanwalt erhob sich und begann mit seinem Antrag: »Ich möchte mich kurz fassen, da Sachverhalt und Gutachten jenseits jedes Zweifels klar sein dürften. Herr Rostler hat sich eines Diebstahls nach § 245 NStGB schuldig gemacht, wobei von der Ausführung des Delikts her mildernde Umstände nicht in Betracht kommen. Da es sich bei Herrn Rostler, wie das Gutachten deutlich gemacht hat, um einen sehr schwach strafsensiblen Typ handelt, erscheint eine Strafe im oberen Bereich des durch den § 245 gesteckten Rahmens angemessen. Ich beantrage deshalb ein Jahr verschärfte Arbeitshaft unter Einschluß reduzierter Kontaktmöglichkeiten während der Haftzeit nach § 47a NStGB.«


  Dieser Antrag war die erste Gelegenheit, bei der Bernd eine deutlich sichtbare Reaktion zeigte. »Ein Jahr verschärfte Arbeitshaft?« flüsterte er zu seinem Verteidiger. »Und was meint er mit ›reduzierten Kontaktmöglichkeiten‹?«


  Der Anwalt konnte nur noch kurz antworten: »Besuch reduziert auf Verwandte und zweimal pro Jahr!«, ehe er vom Vorsitzenden aufgefordert wurde, seinen Gegenantrag zu stellen. Dieser Aufgabe entledigte der Verteidiger sich kurz, da er überhaupt nur noch eine Möglichkeit sah, etwas zugunsten seines Mandanten vorzutragen. »Mir scheint, daß der Herr Staatsanwalt bei seinem Antrag vernachlässigt hat, daß es sich bei Herrn Rostlers Vergehen um eine Ersttat handelt. Der Angeklagte ist jung, nicht vorbestraft und würde durch eine solch harte Strafe unverhältnismäßig stark in seiner zukünftigen Entwicklung beeinträchtigt. Bedenken Sie bitte auch, daß eine einjährige Haftstrafe ihm die Möglichkeit nähme, sein Studium abzuschließen, da ja nach dem Hochschulgesetz eine mehr als einsemestrige Beurlaubung nicht mehr möglich ist. Ich beantrage deshalb für Herrn Rostler sechs Monate Normalhaft und, um die Möglichkeiten, die seine Familie und sein Freundeskreis haben, positiv auf ihn einzuwirken, normale Kontaktmöglichkeiten.«


  Der Richter zögerte einen Moment lang, sich seinen Vorschlag für die Beratung zurechtlegend, ehe er verkündete, daß die Schöffen und er sich nunmehr zur Urteilsfindung zurückzögen.


  Bernd konnte die Höhe des beantragten Strafmaßes immer noch nicht so recht fassen. »Ein Jahr!« meinte er zu seinem Verteidiger in der Verhandlungspause, »das ist doch Wahnsinn! Für eine Flasche Sekt!«


  »Sie hätten besser daran getan, nicht bis heute den Lässigen zu mimen und sich statt dessen von mir über das neue Strafgesetzbuch informieren lassen sollen«, antwortete der Anwalt verärgert. »Wie oft ich das erleben muß! Die Leute leben noch in irgendwelchen alten Zeiten, lesen in der Zeitung nur die Comics, nehmen den Prozeß auf die leichte Schulter und verzichten auf ein ernsthaftes Gespräch mit ihrem Anwalt! Haben Sie meinen Brief überhaupt gelesen?«


  »Ja schon«, stammelte Bernd, »aber ein ganzes Jahr für eine Pulle Sekt – wer denkt denn an sowas?«


  »Das neue Strafgesetzbuch denkt an sowas! Aber was soll’s? Jetzt ist es ohnehin zu spät.«


  »Was heißt ›zu spät‹? Wir gehen doch wohl in die Revision, wenn diese verkalkten Knacker tatsächlich bei dieser Strafe bleiben sollten?!«


  »Wenn wir können – woran ich nicht glaube. Bei solchen Bagatellfällen wird in der Regel die Revision ausgeschlossen, um die Gerichte zu entlasten. Früher, da konnten Sie gegen einen Strafbescheid von fünf Mark Rechtsmittel einlegen. Aber da gab es auch doppelt so viele Richter wie heute.«


  »Wollen Sie ein Jahr Haft als Bagatellfall bezeichnen?«


  »Ich vielleicht nicht, aber das neue Strafgesetzbuch zieht genau diese Grenze, auch wenn es in dieser Hinsicht stark kritisiert worden ist. Das nützt uns aber jetzt wenig, denn Gesetz ist Gesetz.«


  »Na, dann kann ich nur hoffen, daß die unter dem Antrag des Staatsanwaltes bleiben.«


  Zu einer Reaktion des Verteidigers kam es nicht mehr, da in diesem Moment Richter und Schöffen wieder im Verhandlungssaal erschienen. Nun doch deutlich nervös hörte Bernd sich die Urteilsverkündung an: »… ergeht im Namen des Volkes folgendes Urteil: Der Angeklagte Bernhard Rostler wird wegen einfachen Diebstahls gemäß § 245 NStGB zu der von der Firma Gutkauf beantragten Unkostenerstattung in Höhe von 100,- DM, zur Erstattung der Anwalts- und Gerichtskosten aus dem während der Haft zu erwartenden Arbeitsentgelt sowie zu einem Jahr verschärfter Arbeitshaft unter Einschluß reduzierter Kontaktmöglichkeiten während der Haftzeit nach § 47a NStGB verurteilt. Zusätzlich erfolgt eine Eintragung ins Strafregister im Hinblick auf die dadurch eingeschränkten Rechte des Angeklagten für die Dauer von fünf Jahren von heute ab. Eine Revision gegen dieses Urteil wird nicht zugelassen, da es sich im Rahmen der durch § 359 NStPO definierten Bagatelldelikte bewegt. Das Urteil ist damit rechtskräftig, die Verhandlung geschlossen.«


  [image: ]


  Wie betäubt saß Bernd auf seiner Bank. Erst nach etwa einer Minute, als Schöffen, Richter und Staatsanwalt den Saal bereits verlassen hatten, wandte er sich an seinen Verteidiger: »Eingeschränkte Rechte auf fünf Jahre, auch das noch! Was, zum Teufel, heißt das denn? Das hatte der Staatsanwalt doch gar nicht gefordert!«


  »Nein, das hatte er nicht, das war auch überflüssig; das ist nämlich bei Haftstrafen und Geldstrafen über 1000 Mark selbstverständlich und nur bei Strafen darunter eine eigens zu entscheidende Möglichkeit.«


  »Und was bedeutet das für mich?«


  »Daß Sie für die Dauer dieser Zeit nicht das Recht haben, irgendeine Stelle im Öffentlichen Dienst zu bekleiden oder ein sonstiges Amt mit öffentlicher Verantwortung. Sie dürfen innerhalb dieser Zeit nicht einmal als Verkehrslotse arbeiten – falls Sie darauf Wert legen sollten.«


  »Nein, das tue ich nicht«, stellte Bernd mit einem gequälten Lächeln fest. Allmählich kehrte seine gewohnt lässige Einstellung zu ihm zurück. Sarkasmus schien ihm die angemessenste Reaktion auf die Ereignisse zu sein.


  Aber die wirklichen Belastungen warteten noch auf ihn.


  


  


  3


  


  Journalistin: »Herr Justizminister, ich danke Ihnen dafür, daß Sie sich zu diesem Interview bereiterklärt haben, obwohl die Teilnahme an der EG-Konferenz der Justizminister Ihnen wenig Zeit läßt.«


  Minister: »O bitte, bitte, aber der Wahlkampf steht bevor. Wenn Sie diese Bemerkung bitte nicht drucken würden …«


  Journalistin (grinsend): »Das kann ich Ihnen versichern. Aber kommen wir nun zum Thema. Die Reform des Strafrechtes und, damit zusammenhängend, der Strafprozeßordnung vor einem Jahr hat eine zum Teil lebhaft geführte Diskussion nicht beendet, sondern eher verstärkt. Von der Opposition wird Ihrer Regierung und der sie tragenden Partei vorgeworfen, durch diese Reform würden Grundprinzipien unserer Rechtsordnung aufgegeben. Können Sie dazu Stellung nehmen und dabei vielleicht auch einmal die Erfahrung des ersten Jahres mit dem neuen Strafgesetzbuch bewerten?«


  Minister: »Das will ich gern tun, Frau Franken. Wie Sie wissen, verfolgte und verfolgt diese Reform vor allem zwei Zwecke: Erstens soll der Strafprozeß vereinfacht, sollen die Gerichte entlastet und damit die Unkosten der Öffentlichen Hand – des Steuerzahlers also – verringert werden. Dem dient die neue Strafprozeßordnung. Zweitens soll im neuen Strafgesetzbuch dem Gedanken der Strafgerechtigkeit besser als früher Geltung verschafft werden. Lassen Sie mich beide Gesichtspunkte kurz erläutern. Unser altes Strafgesetzbuch ist im wesentlichen von dem Grundsatz ›gleiches Delikt – gleiche Strafe‹ ausgegangen. Das war sozusagen das alte Gerechtigkeitsverständnis. Aber schon damals hat man hier gewichtige Einschränkungen gemacht; man sah nämlich, daß es höchst ungerecht sein kann, zwei verschiedenartige Menschen für ein nur äußerlich gleiches Delikt gleich zu bestrafen. Also setzte das alte Strafgesetzbuch einen Strafrahmen fest, innerhalb dessen das Gericht die Persönlichkeit des Angeklagten berücksichtigen konnte: Schlimme Kindheit, Alkoholgenuß vor der Tat, emotionale Ausnahmesituation konnten zu geringeren Strafen führen – wenn ich das mal in dieser Weise stark vereinfachen darf. Unsere Regierung ist nun von der Einsicht ausgegangen, daß diese Zugeständnisse an den gesunden Menschenverstand nicht ausreichen. Um das zu erklären, muß ich etwas weiter ausholen. Wozu dient Strafe? Wenn ich einmal alles Juristendeutsch beiseitelasse, dann kann man es so darstellen: Die Strafe soll erstens den Täter vor einer Wiederholung der Tat abschrecken, sie soll zweitens andere gefährdete Personen abschrecken, sie soll drittens der Wiedergutmachung des Schadens dienen, soweit das möglich ist, Sühne also, und sie soll viertens den Täter zur Einsicht und Umkehr bewegen, wozu noch andere Maßnahmen der Resozialisierung dienen. Und nun muß man sich doch fragen: Wie erreichen wir diese Zwecke? Lassen wir die flankierenden Resozialisierungsmaßnahmen mal außer acht, dann wird doch deutlich, daß die Wirkung der Strafe, die abschreckende meine ich, und auch die Sühnewirkung davon abhängen, wie das zu bestrafende Subjekt die Strafe empfindet. Die bei uns ja gottseidank abgeschaffte Todesstrafe bietet hierfür ein geeignetes Beispiel: Herrn X schlottern angesichts dieser Strafandrohung die Knie, und er läßt von seinem Vorhaben ab; Herr Y aber, der vielleicht wenig Angst vor dem Tod hat, bezieht diese Strafe ganz kühl in seine Kalkulation ein und begeht den Mord. Also: gleiche Strafandrohung – unterschiedliche Wirkung. Das gilt natürlich nicht nur für die Abschreckung, sondern ähnlich für die Sühne: Herr Y sitzt sein Jahr Gefängnis, wie man so sagt, auf einer Backe ab, während Herr X vor seelischer Einsamkeit schier vergeht.


  Übrigens, die Sache mit der Backe sollten Sie in Ihrem Artikel anders formulieren, Sie wissen schon.«


  Journalistin: »Das geht in Ordnung, Herr Dr. Bettner.«


  Minister: »Ich fahre also fort. Wenn man von diesen Überlegungen ausgeht, dann kann man sehen, daß der Grundsatz ›gleiches Delikt – gleiche Strafe‹ erstens relativ unwirksam ist, weil das für Herrn X hinreichend abschreckende Straßmaß bei Herrn Y versagt, und zweitens ist er ungerecht, denn während Herr Y subjektiv durch die Strafe wenig getroffen wird, leidet Herr X stark darunter. Da für das Rechtssubjekt auch die subjektive Empfindung der Maßstab für Abschreckung und Sühne ist, müssen wir unsere Gerechtigkeitsvorstellung nicht – wie früher – an einem objektiven, sondern an einem subjektiven Strafmaß orientieren. Ich betone es noch einmal: Was wir dadurch erreicht haben, ist ein größeres Maß an Gerechtigkeit, nämlich ›gleicher Schmerz für alle‹, und an Wirksamkeit, weil wir sicherstellen, daß eine gleich starke Wirkung auf Rechtsbrecher ausgeübt wird.«


  Journalistin: »Herr Dr. Bettner, wie Sie wissen, wartet die Opposition im Bundestag – und nicht nur sie, sondern auch eine ganze Reihe von Wissenschaftlern – hierzu mit Gegenargumenten auf, deren wichtigstes mir die Frage zu sein scheint, wer denn wie im Stande sein soll, die Wirksamkeit einer Strafe bei einem bestimmten Subjekt fehlerfrei festzustellen. Da wird doch, so wird behauptet, dem Justizirrtum, ein völlig neuer Bereich im Strafverfahren erschlossen.«


  Minister: »Nun, Frau Franken, es ist die Aufgabe der Opposition, alles für schlecht zu halten, was die Regierung tut. Wir müssen also sorgfältig überprüfen, ob dieses Gegenargument wirklich so schlagend ist. Zunächst einmal möchte ich an das erinnern, was ich eingangs bereits gesagt habe: Es verhält sich ja keineswegs so, daß in den früheren Strafverfahren die Persönlichkeit des Angeklagten keinerlei Berücksichtigung gefunden hätte; wir tun das ja jetzt nur umfassender und systematischer. Vor allem sagen wir von vornherein: Du darfst nicht darauf hoffen, daß die Strafe dir nicht so viel ausmachen werde; wenn du psychisch weniger empfindlich bist, wirst du eben härter bestraft.


  Wenn nun bei diesem Verfahren Irrtümer nicht völlig auszuschließen sind, dann gilt das naturgemäß auch für das frühere Verfahren. Außerdem haben wir ja durch die Verpflichtung, zu jedem Strafprozeß einen psychologischen Gutachter hinzuziehen – was es übrigens als Möglichkeit früher auch schon gab, nur daß es jetzt Pflicht ist – haben wir durch diese Regelung den Richter, der ja für derartige Gutachten nun wirklich kein Fachmann ist, entlastet. Es versteht sich, daß für eine Tätigkeit im Bereich der forensischen Psychologie nur solide ausgebildete Fachleute in Frage kommen. Ich gebe zu, daß auf diese Weise nicht alle Irrtümer ausgeschlossen werden können. Errare humanum est, nicht wahr? Aber es ist doch nicht so, als ob das frühere Verfahren weniger irrtumsanfällig gewesen wäre. Ganz im Gegenteil, ich habe mich ja eben zu zeigen bemüht, daß es sehr viel ungerechter und unwirksamer war und die psychologische Einschätzung des Angeklagten nur zu oft dem persönlichen Einfühlungsvermögen des Richters überlassen blieb.«


  Journalistin: »Herr Minister, zu einem weiteren, oft geäußerten Kritikpunkt haben Sie ja zu Beginn bereits Stellung genommen: daß nämlich durch das heute angewandte Verfahren der Gleichheitsgrundsatz verletzt werde.«


  Minister: »Völlig richtig, Frau Franken, und lassen Sie mich das noch einmal mit aller Deutlichkeit hervorheben: Wir definieren Gleichheit nur anders als früher, und zwar – wie wir meinen – besser. Nicht mehr die objektive Gleichbehandlung ist für uns entscheidend, weil die für das Verhalten des Subjekts wenig Bedeutung besitzt; subjektiv soll jeder Rechtsbrecher gleich behandelt werden. Das ist gerechter und vor allem wirkungsvoller. Und damit das wirklich angemessen geschieht, haben wir dem Gutachter eine feste Stelle im Strafprozeß verschafft.«


  Journalistin: »Als drittes, nicht selten gehörtes Gegenargument wäre wohl noch zu nennen, daß durch die Einführung eben dieses Gutachters in jedes Strafverfahren diese Verfahren aufwendiger und damit langwieriger würden.«


  Minister: »Und damit komme ich zum zweiten Teil der großen Rechtsreform des Jahres 1992, der neuen Strafprozeßordnung. Diese besteht ja, sieht man einmal von der unmittelbaren Anpassung an das neue Strafgesetzbuch ab, darin, daß die Strafverfahren in vielen Hinsichten vereinfacht wurden. Ich erinnere nur an die Ausschließung der Revision in allen Bagatellfällen. Natürlich können wir beamtete Richter nicht ohne weiteres entlassen; aber durch unterbleibende Neueinstellungen, Pensionierungen usw. hoffen wir doch, allein durch diese Maßnahme innerhalb einiger Jahre ein Drittel bis die Hälfte aller Richterstellen im Bereich der mit Strafverfahren befaßten Gerichte einsparen zu können. Die dadurch freiwerdenden Gelder brauchen dabei keineswegs voll für die Anstellung von Gutachtern verwendet zu werden, da diese – im Gegensatz zu den Richtern – bei ihren Tests weitgehend standardisiert arbeiten können. Unter dem Strich schätzen wir die auf diese Art mögliche Entlastung der Öffentlichen Hand – also des Steuerzahlers! – auf langfristig 15 bis 20 %. Und bedenken Sie: bei gleichzeitig höherer Effizienz und Gerechtigkeit des Strafverfahrens!


  Ich bleibe deshalb ungeachtet aller Kritiker der Opposition bei der Behauptung, daß diese Strafrechtsreform von künftigen Generationen als die große Leistung dieser Bundesregierung angesehen werden wird.«


  Journalistin: »Herr Minister, können Sie abschließend vielleicht schon mit den ersten statistisch meßbaren Erfolgen dieser Reform aufwarten?«


  Minster: »Nun, dafür ist es wohl doch noch ein wenig zu früh. Wir arbeiten ja erst ein knappes Jahr mit dieser Reform. Und wenn überhaupt schon, dann dürfen die ersten Auswirkungen in der Kriminalstatistik für 1993 feststellbar sein, die aber nicht vor Mitte 1994 vorliegen wird. Zudem, das muß ich zugeben, hatten wir in den ersten Monaten nach der Gesetzesreform mit gewissen Anlaufschwierigkeiten zu kämpfen. Das war natürlich auch zu erwarten gewesen. Zwar gab es auf dem Arbeitsmarkt hinreichend qualifizierte Fachpsychologen – ein Problem, das wir quasi nebenbei gelöst haben; aber das neue Strafgesetzbuch und die neue Strafprozeßordnung müssen ja von Richtern angewandt werden, die zum Teil schon eine lange Zeit mit den alten Gesetzen gearbeitet haben und sich auf die neuen Anforderungen erst einstellen müssen.


  Um Ihre Frage aber nicht gänzlich unbeantwortet zu lassen, habe ich mir von Beamten meines Hauses einmal eine Zwischenstatistik für die ersten sechs Monate des Jahres 1993 und für ein relativ gut abgrenzbares Teilgebiet der Kriminalstatistik erarbeiten lassen: den Ladendiebstahl. Das ist ja ein Delikt, das in den letzten Jahrzehnten stets eine ganz erkleckliche Zuwachsrate zu verzeichnen hatte. Und es hat sich gezeigt, daß in diesem Bereich die Zahl der anhängigen Strafverfahren um etwa 10% gegenüber dem Vergleichszeitraum des Vorjahres zurückgegangen ist! Natürlich ist das erst ein Anfang, denn genauso wie die Richter müssen sich ja auch die potentiellen Täter erst auf die neuen Gegebenheiten einstellen. Aber 10% allein durch eine Gesetzesreform, die zudem noch erhebliche Einsparungen für die Haushalte der Öffentlichen Hand mit sich bringt! Das nenne ich doch einen Erfolg!«


  Journalistin: »Noch eine allerletzte Frage, Herr Dr. Bettner: Sieht die Bundesregierung auch in anderen Bereichen Möglichkeiten, nach den von Ihnen genannten Grundsätzen einerseits die Effizienz zu erhöhen und andererseits Ausgaben einzusparen?«


  Minister: »Nun, hierzu gibt es Überlegungen, die allerdings noch nicht so weit gediehen sind, daß wir schon mit konkreten Plänen an die Öffentlichkeit gehen könnten. Ich möchte nur zweierlei zu bedenken geben: Die beiden größten Ausgabeposten des Etats liegen im Sozial- und im Verteidigungsbereich. Und nun überlegen Sie selbst: Das Prinzip, daß es weniger auf die objektiven Gegebenheiten als auf die individuellen, subjektiven Bedingungen ankommt, könnte in der Tat auch auf diese beiden Bereiche passen. Sollte nicht auch der Begriff der sozialen Not oder die Wirkung der Abschreckung eines äußeren Feindes stärker daran ausgerichtet werden können, wie der einzelne Bürger Not empfindet bzw. wovor unsere Gegner wirklich Angst haben? Kann eine Handvoll Bakterien, an der richtigen Stelle plaziert, nicht wirksamer sein als 100 Raketen es sind? Aber mit dieser letzten Andeutung habe ich eigentlich schon zu viel gesagt. Denn wohlgemerkt, dabei handelt es sich durchwegs noch um interne Planspiele. Aber Sie sehen: Unsere Regierung bewegt sich auf unkonventionellen, ich möchte fast sagen: revolutionären Wegen – im Interesse unserer Bürger und des Wohlergehens unseres Staates!«


  Journalistin: »Herr Minister, ich danke Ihnen für dieses Gespräch.«
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  Charly Haddock hatte Glück gehabt. Er war zu zwanzig Jahren verurteilt worden. Zwanzig ganze Jahre. Und das für einen Raubüberfall auf ein Elektrolager, bei dem ein Angestellter erschossen worden war.


  Haddock lag auf seiner Pritsche, schloß die Augen und ließ das damalige Geschehen nochmals vor seinem Innern ablaufen. Nie mehr würde er jene Szene oder irgendeine Einzelheit darin vergessen: Links packte Steffen gerade die Computerbausteine zusammen, während er, Haddock, die Angestellten mit einer Maschinenpistole in Schach hielt. Da fiel plötzlich einer der wertvollen Computerteile mit solchem Knall zu Boden, daß er einen Moment lang abgelenkt war. Doch aus den Augenwinkeln sah er, wie einer der Angestellten die Hände herunternahm, um nach einem Alarmknopf zu tasten. Sofort war er herumgeschwenkt und hatte abgedrückt. Dann flohen sie. Zehn Minuten später schon wurden sie geschnappt. Klar! Der Lebensindikator des Niedergeschossenen hatte Todesalarm Stufe 1 gesendet. Da waren die Rettungs- und Polizeiwagen natürlich auf der Stelle dagewesen.


  Und warum eigentlich hatte er den Überfall inszeniert? Um Schulden bezahlen zu können. Spielschulden – Pokern war eben seine Leidenschaft.


  Die Gerichtsverhandlung hatte ihn entsetzlich mitgenommen, so sehr, daß er einen Herzinfarkt bekam. Seitdem mußte er einen Herzrhythmusanzeiger am Handgelenk mit sich herumtragen.


  Glücklicherweise waren Steffen und er bei ihrer Tat so vermummt gewesen, daß sie beide nicht unterschieden werden konnten. Und deshalb schob jeder den Mord auf den anderen. Zwar sprachen gewisse Indizien gegen ihn, Haddock, doch sein Verteidiger, ein wahrer Könner seines Fachs, hatte tatsächlich noch zwanzig Jahre herausgeschlagen. Zwanzig Jahre, für ihn, einen Vierzigjährigen.


  Haddock erinnerte sich noch gut an die Urteilsverkündung: ›Dem Angeklagten werden zum Überdenken seiner Tat zwanzig Jahre zugestanden, die er auf der Strafkolonie Xenox zu verbringen hat.‹


  Seitdem lebte Haddock hier auf Xenox, zehn Jahre bereits.


  Xenox, das war ein Planet wie viele tausend andere. Eine Atmosphäre, na schön, sonst aber unbewohntes Wüstengelände, ideal geeignet für Strafgefangene, die es zur Besiedlung vorbereiten mußten. Dabei handelte es sich um eine sehr harte, vor allen Dingen körperliche Arbeit. Doch sie betraf Haddock nicht. Wegen seines Herzleidens war er für seine restlichen zehn Jahre krank geschrieben.


  »Charly!« sagte sein Bettnachbar Richard Feller. »Riechst du es auch?«


  »Ja«, antwortete der Gefragte. Sie alle kannten den Geruch. Und es wurde ihnen mehr als übel davon.


  Feller verkrallte seine Finger so heftig ineinander, daß sie laut krachten, und atmete mühsam.


  »Beruhige dich, Richy! Hanks Zeit war abgelaufen«, sagte Haddock. »Er hatte ja nur fünf Jahre bekommen.«


  »Du kannst gut reden, du mit deinen zehn, die du noch hast«, ächzte Feller und seine Finger krachten nochmals. »Hier!« Er steckte seine Zeitkarte in den Uhrschlitz. Die Digitalanzeige leuchtet auf. »Sieh her! Ich habe nur noch vier Monate, zwei Wochen, vier Tage, eine Stunde und 22 Minuten. Dann bin auch ich dran!«


  »Na und? Ich habe gehört, es soll nicht weh tun.« Wenn die Zeit abgelaufen war, wurde man von Polizeirobotern in den Hinrichtungsraum gebracht. Ein Stromstoß, kurz und schmerzlos, dann wurde der Körper auf Förderbändern in die Reaktorkammer transportiert und bei 50.000°C verbrannt. Es blieb nichts übrig als dieser Geruch.


  »Wie willst du wissen, ob es weh tut oder nicht. Hat’s dir einer erzählt?«


  Sie wurden unterbrochen. Die Computerstimme aus dem Lautsprecher lärmte ins Zimmer: die Sonntagsmesse.


  »Ich werde hier noch verrückt«, murmelte Feller und hatte wieder Mühe zu atmen. »Ich kenne schon alle Predigten, die er gespeichert hat, auswendig.«


  »Gehen wir lieber nach draußen«, schlug Haddock vor und schob Feller ins Freie.


  Im Hof war es heiß und schwül. Hier gab es wenigstens keine Lautsprecher.


  Haddock und Feller setzten sich auf den Kunststoffbeton und lehnten sich an die Hauswand.


  »Werktags schuften wie ein Vieh und sonntags sich berieseln lassen müssen«, stöhnte Feller. »Ich möchte bloß wissen, wieso man unter solchen Bedingungen überhaupt noch leben will.«


  »Ganz einfach: je stärker das Leben gefährdet ist, desto mehr hängt man eben daran«, erklärte Haddock.


  Sie schwiegen beide. Fellers Atem beruhigte sich allmählich. Er wurde sogar noch leiser als sonst, denn an das offene Fenster über ihnen setzten sich zwei andere Gefangene und begannen ein Gespräch. Und dieses Gespräch versprach hochinteressant zu werden. Feller und Haddock spitzten die Ohren.


  »Und du glaubst, du kannst es schaffen?« fragte der eine.


  »Kein Problem«, meinte der zweite. Haddock erkannte seine Stimme sogleich. Sie gehörte Lancy Kendall, einem Computerspezialisten ersten Ranges, der wegen Betrugs und versuchten Mordes auf Xenox saß und noch mindestens dreißig Jahre zu ›verleben‹ hatte.


  »Aber werden das die anderen denn nicht merken? Denk an die Digitaluhren. Irgendwann fällt es doch auf«, fuhr der erste fort.


  »Wäre das so schlimm?« fragte Kendall. »Für die Behörden ist der Computer unfehlbar. Mit einer Klage kommt da keiner durch.«


  »Aber – ist das nicht so etwas wie eine … eine Gemeinheit den anderen gegenüber?«


  »Hör zu!« sagte Kendall. »Ich kann keine Zeit ›schaffen‹. Die Sperre im System ist sogar für mich zu kompliziert. Aber ich kann die vorhandene Zeit ›umbuchen‹. Wenn wir uns jeden Tag von jedem Gefangenen hier zehn Minuten stibitzen, können wir so alt werden wie jeder andere normale Durchschnittsbürger auch. Es ist doch nur Notwehr gegen das System. Und wem würden die zehn Minuten schon auffallen.«


  »Wenn nun aber jemand eines natürlichen Todes stirbt, ohne seine Zeit aufgebraucht zu haben, was ist dann? Kannst du diese Zeit auch verwenden?«


  »Nein, wenn der Lebensindikator des Betreffenden das Todessignal funkt, wird dessen Zeitguthaben automatisch gelöscht.«


  »Eigentlich schade. Hast du probeweise schon mal Zeit übertragen?«


  »Ja, und zwar von allen Leuten, die noch mehr als fünf Jahre haben. Die schauen nicht so oft auf die Uhr.«


  Haddock sauste ein mehrfacher eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Hatte dieser Mistkerl, dieser dreckige Zahlentüftler etwa auch ihm Zeit gestohlen? Und wenn ja, wieviel? Außer sich vor Wut sprang er auf, rannte ins Haus und durch die Tür in das betreffende Zimmer. Feller folgte ihm.


  »Tag, Charly!« Kendall stand von seinem Stuhl auf. »Nett, dich mal wieder zu sehen.«


  Statt einer Antwort packte Haddock ihn mit der Linken am Kragen, drückte ihn an die Wand und versetzte ihm mit der Rechten einen solchen Fausthieb in die Magengrube, daß Kendall die Luft wegblieb und wie ein Sack umfiel, worauf Haddock ihn weiter mit den fürchterlichsten Fußtritten traktierte. Feller hatte sich den anderen Gefangenen vorgenommen.


  Angelockt durch den ungewöhnlichen Lärm am Sonntagvormittag kamen noch weitere Gefangene und mischten sich ein. Im Nu war eine Massenschlägerei im Gange. Jeder schlug um sich, so sehr er nur konnte.


  Haddock war hingefallen und hatte sich zur Seite gerollt. Er blutete stark aus der Nase, und das Signallicht seines Herzrhythmusanzeigers am Handgelenk flackerte ungleichmäßig. Plötzlich sah er, daß die Polizeiroboter angerückt kamen. Wie Soldaten stellten sie sich in Reih und Glied an die Tür und ans Fenster, vorne die kleinen mit den Betäubungspistolen, dahinter die größeren mit den automatischen Gewehren. Haddock sah, wie die kleinen Roboter schossen, roch das Betäubungsgas und verlor das Bewußtsein.


  


  Drei Wochen später trafen sich Feller und Haddock wieder auf dem Innenhof.


  »Meine Verletzungen haben mir sehr zu schaffen gemacht. Ich war bis gestern in der Krankenstation«, sagte Haddock. »Was hat sich in der Zwischenzeit ereignet?«


  »Kendall hat zugegeben, einen geheimen Raum entdeckt zu haben, durch den er Zugang zum Computersystem finden konnte«, berichtete Feller. »Der Vorfall ist jetzt allen bekannt. Nun wird der Raum durch Sträflinge kontrolliert, damit niemand mehr etwas an der Zeit drehen kann.«


  »Sind die Übertragungen rückgängig gemacht worden?«


  »Ja, Kendall will alles wieder gutmachen. Er weiß, daß sonst sein Leben in Gefahr ist. Und er tut noch mehr. Bis heute gab es keine Zahlungsmittel hier, weil jede Art von Handel unterbunden werden sollte. Nun haben wir aber doch eines: die Zeit. Zeit ist jetzt Geld. Kendall will die Übertragungen regeln.«


  »Dann hat sich ja in der Zwischenzeit eine Menge geändert. Doch wie will man denn die Übertragungen kontrollieren?«


  »Ganz einfach: durch unsere Zeitkarten. An Hand ihrer Eintragungen kann jeder nachprüfen, ob er die ihm zustehende Zeit auch wirklich gutgeschrieben bekommen hat.«


  »Eine gute Idee. Nur – wie kommt es, daß die Polizeiroboter den geheimen Raum nicht sofort beschlagnahmt haben?«


  »Das konnten sie nicht. Denn da dieser Raum unbekannt war, fehlt er bei ihren Kontrollrundgängen. Er wurde ihnen nicht eingespeichert. Sozusagen ein Programmfehler. Und da außer den Polizeirobotern kein anderes Wachpersonal auf unserer Kolonie existiert, sind wir dort völlig ungestört.«


  »Unglaublich!« murmelte Haddock. Er versank in Grübeln, aber Feller stieß ihn an: »Hör doch nur mal, wie es neuerdings bei uns zugeht!«


  Zwei Gefangene hatten sich in ihre Nähe gestellt und debattierten laut miteinander.


  »Ich gebe dir drei Stunden für dein Messer.«


  »Kommt nicht in Frage! Die Herstellung hat mich vier Stunden gekostet. Jeder andere würde mir das zahlen.«


  »Du arbeitest langsam.«


  »Dafür gut.«


  »Meinetwegen: sagen wir 3½.«


  »3¾! Dabei bleibt’s! Einverstanden?«


  »Einverstanden! Gehen wir zu Kendall.«


  Verwirrt sah Haddock den beiden nach.


  Feller deutete auf eine andere Gruppe Gefangener, die miteinander zu handeln schienen.


  »Willst du sie auch anhören?«


  Haddock winkte ab. »Ich muß das alles erst verdauen.«


  »Hallo, Haddock!« Ein Bekannter, Marc Friedman, hatte ihn entdeckt. »Bist du endlich wieder auf den Beinen?«


  »Ja, mein Herz machte wieder Zicken.«


  »Wie wär’s denn mit einem Spielchen, Feller oder Haddock? Ein anständiger Poker?«


  »Laß mich in Ruhe mit deinem Spiel um bunte Schusser.«


  »Das war einmal, Charly. Jetzt spielen wir um Zeit.«


  Haddock erbleichte. »Donnerwetter!«


  Eine Stunde später trafen sie sich im geheimen Raum: vier Leute setzten sich an den Spieltisch: Charles Haddock, Richard Feller, Tony Cook und Marc Friedman.


  »Die Spielregeln sind klar«, sagte Friedman. »Dazu möchte ich noch etwas ergänzen: Mindesteinsatz: eine Stunde, jeder Platz kostet pro Stunde eine Minute für die Benutzung von Raum, Spielkarten und Zeitübertragung. Alles klar?«


  »Alles klar!«


  Friedman gab die ersten fünf Karten. Haddock bekam ein As, zwei Zehner, einen Buben und eine Acht.


  »Zwei neue Karten!« sagte er und legte den Buben und die Acht zurück.


  Friedman wollte drei neue Karten. Demnach hatte er wohl ein Pärchen.


  Feller und Cook nahmen gleich ein neues Blatt.


  Haddock bekam ein As und eine Neun. Also hatte er jetzt zwei Pärchen: zwei Zehner und zwei Asse.


  »Passe!« sagte Feller und notierte sich auf einem Notizblock den Verlust seines Einsatzes: eine Stunde.


  »Passe!« sagte auch Cook und legte seine Karten verdeckt auf den Tisch zurück.


  »Ich setze zwei Stunden«, sagte Haddock.


  »Die halte ich«, meinte Friedman, »und ich lege noch drei Stunden drauf.«


  »Will sehen«, brummte Haddock und zeigte seine Karten.


  Friedman hatte nur zwei Neuner. Haddock hatte acht Stunden gewonnen.


  Eine Stunde später wurde immer noch gespielt. Haddock hatte acht Wochen gewonnen, Friedman fünf Tage, Cook hatte zwei Wochen verloren und Feller sogar sechs Wochen und fünf Tage.


  Cook gab gerade neue Karten.


  Haddock bekam drei Pik und zwei nicht passende Karo: Er hatte nichts in der Hand.


  Feller tauschte zwei Karten, Friedman und Cook drei, Haddock keine.


  »Ich setze zwei Tage«, erklärte Feller und machte sich eine Notiz.


  »Ich gehe mit«, sagte Friedman, »und lege noch fünf Tage drauf.«


  »Diese Tage und noch zwei Wochen«, sagte Cook.


  Friedman paßte.


  »Das halte ich und noch eine Woche.« Haddocks Gesicht war unbewegt, doch sein Herzrhythmusanzeiger flackerte unruhig. Mit einer entschlossenen Bewegung schaltete er das verräterische Gerät ab.


  Feller schien ein gutes Blatt zu haben: »Ich lege noch zwei Wochen dazu«, sagte er. Seine Stimme klang heiser.


  »Passe!« seufzte jetzt auch Cook.


  »Noch zwei Wochen drauf!« brummte Haddock. Ob sein Bluff aufging?


  »Alles, was ich noch habe!« krächzte Feller. Seine Hand, die die Karten hielt, zitterte.


  »Das und noch ein Jahr«, sagte Haddock ruhig. Feller erbleichte.


  »So viel habe ich nicht mehr«, keuchte er.


  »Tja, die Spielregeln sind …«


  »Ich kenne die Regeln!« schrie Feller, sprang auf und knallte die Karten auf den Tisch.


  Doch das Spiel war gelaufen. Richard Feller hatte sein Leben verspielt.


  


  Am nächsten Tag lag wieder der verhaßte Verbrennungsgeruch in der Luft. Haddock hatte von nun an sein Zimmer für sich allein.


  Erst nach einigen Wochen bekam er wieder einen Zimmernachbarn. Er hieß Jan Kolber und saß schon nach einer Woche mit am Spieltisch. Wegen Raubmordes hatte er zehn Jahre bekommen. ›Viel zu wenig‹, wie er sagte, denn schließlich war er erst 35. Und mit 45 schon sterben? Die einzige Möglichkeit war, sich Lebenszeit zu ›erspielen‹. Doch zu höheren Einsätzen hatte er anscheinend keinen Mut. Jedenfalls ließ er sich auf nichts Gewagtes ein. Haddock mochte ihn nicht. Er wäre ihn gerne als Zimmernachbarn losgeworden und aus diesem Grund verpfiff er ihn wegen einer Kleinigkeit. Als Kolber ihn deswegen zur Rede stellte, lachte er ihn nur aus. Am nächsten Morgen aber bekam Haddock ein Computerschreiben mit der Anweisung, sich zu leichtem Arbeitsdienst zu melden.


  Haddock war außer sich. Er, der doch für den Rest seines Lebens auf totale Freizeit rechnen konnte und Pokerkönig geworden war, sollte arbeiten? Das hatte ihm sicher der Neue eingebrockt. Haddock nahm sich vor, es ihm gründlich heimzuzahlen.


  Schon beim nächsten Pokerabend ergab sich die Gelegenheit. Thompson teilte die Karten aus. Mit am Tisch saßen Friedman, Haddock und Kolber. Cook spielte nicht mehr. Er wollte die Restzeit, die er noch hatte, zu Ende leben.


  Die ersten drei Spiele waren harmlos, genauso wie die nächsten vier. Kolber hatte fünf Stunden verloren, Thompson sieben, Friedman und Haddock je sechs Stunden gewonnen. Dann wurde das Spiel härter. Haddock hatte seinen Herzrhythmusanzeiger abgeschaltet. Mindesteinsatz war jetzt zwei Monate.


  Jan Kolber steigerte trotzdem mit. Zu Haddocks Ärger spielte er nicht schlecht. Und nach zwei Stunden hatte er sogar fünf Jahre gewonnen. War Kolber jetzt etwa reicher als er, Haddock? Oder noch schlimmer: war er besser?


  Friedman gab neue Karten: nur noch für drei Leute, denn Thompson hatte ausscheiden müssen. Nach anderthalb Stunden war er pleite gewesen. Er hatte den Raum verlassen müssen und war draußen sofort von Polizeirobotern gepackt und abtransportiert worden.


  Haddock hielt eine Neun, eine Zehn und einen Buben, alle von Pik, in der Hand, dazu einen König und eine Neun von anderen Farben. Er tauschte die beiden letzten.


  Auch Kolber nahm sich zwei neue Karten, Friedman drei. Haddock traute seinen Augen kaum: Er hatte tatsächlich noch die Pikdame und den Pikkönig bekommen.


  Ohne sein Gesicht zu verziehen, setzte er gleich zwei Jahre. Friedman legte noch eins drauf.


  »Zwei Jahre dazu!« rief Kolber und sah Haddock scharf in die Augen. Friedman paßte.


  »Die zwei und noch fünf«, zischte Haddock.


  »Gerne!« sagte Kolber gedehnt. »Aber das reicht mir nicht. Ich lege weitere fünf Jahre drauf.«


  Haddock schluckte. Weitere fünf Jahre! Das war alles, was er noch hatte. Noch einmal besah er sich sein Blatt. Gegen einen Straight Flush kam eigentlich fast nichts an. Paßte er jetzt, so war sein ganzer bisheriger Einsatz verloren. Dann hatte er nur noch fünf Jahre, und das war eine Zeitspanne, mit der man sich jetzt kaum mehr etwas erspielen konnte.


  »Gut«, krächzte er. »Ich bringe die fünf Jahre und will sehen.« Gleichzeitig blätterte er seinen Straight Flush hin. Lange und durchdringend sah Kolber ihn an. Dann legte er seine Karten auf den Tisch. Kolber hatte einen Royal Flush, das Höchste vom Höchsten.


  Plötzlich fühlte Haddock einen entsetzlichen Schmerz in seiner Brust, der sich rasch zu seinem Hals hinauf ausdehnte und nach seinem Leben griff. Würgend schnappte er nach Luft. Sein Gesicht schwoll an und wurde blau.


  »Ein Herzanfall!« rief Friedman. »Er stirbt!«


  »Nein!« schrie Kolber, sprang auf und packte Haddock am Kragen. »Hiergeblieben! Deine Zeit verfällt, wenn du jetzt stirbst. Rück deine Zeit raus, du elender Pokerstümper, dann kannst du meinetwegen abkratzen!«


  Friedman schaltete rasch den Herzrhythmusanzeiger an Haddocks Arm an: ein dauernder durchdringender Pfeifton signalisierte ihnen, daß Haddocks Zeit auch für sie verloren war.
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  DER NACKTE MANN GEHT DURCH DIE STADT GEHT DURCH DIE STRASSEN DURCH DIE GASSEN ÜBER PLÄTZE HINWEG GEHT AN DEN HÄUSERN VORBEI AN DEN STEINSTÄHLERN GLÄNZEND GLATTEN SAUBER BLANKEN SILBER SCHIMMER BLÄULICH WEISS GEWEISSTEN WEISSEN HÄUSERFRONTEN GEHT DER NACKTE MANN VORBEI VORÜBER ÜBER GLATTE NACKTE SILBERSCHIMMER BLÄULICH WEISSE STRASSEN GASSEN PLÄTZE GEHT DER NACKTE MANN HINWEG BLICKT NICHT NACH LINKS NACH RECHTS NACH OBEN ODER UNTEN HALBSCHRÄG SCHRÄG KLAR UND SAUBER KLAR UND STÄHLERN SILBERSCHIMMER-BLÄULICH HART GERADE AUS BLICKT DER NACKTE MANN IMMER NUR GERADEAUS KAHL IST DES NACKTEN MANNES SCHÄDEL SAUBER KAHL EINE SPIEGELBLANKE HEMISPHÄRE BLÄULICH GLÄNZEND GLATT MIT BLAUEM VENENNETZWERK SCHÖN DURCHRANKT KUGELRUNDE BLANKE SAUBER GLATTE AUGÄPFEL TRÄGT DER NACKTE MANN UNTER SEINER STEILEN STIRN KEINE WIMPERN KEINE BRAUEN ALLES GLATT UND SAUBER SPIEGELGLATT IST SEINE OBERLIPPE SIND DIE WANGEN KINN UND HALS BLÄULICH SAUBER SPIEGELGLATT SIND IHM ACHSELHÖHLEN BRUST UND BAUCH UND ARME BEINE FINGER ZEHEN ALLES SAUBER GLÄNZEND BLANK UND ALSO SCHÖN UND SO SCHÖN GLATT SCHIMMERND BLÄULICH BLANK SCHREITET ER DURCH UNSRE SAUBER SILBERBLÄULICHWEISSE SCHIMMERND GLÄNZEND STEINERN STÄHLERN SCHÖNE WEISSE STADT HINDURCH SCHRITT UM SCHRITT UM SCHRITT EXAKT ABGEMESSEN IN DER HAND HÄLT DER NACKTE MANN DIE SILBERSCHIMMERND BLÄULICH GLÄNZEND GLATTE AKTENMAPPE ORDENTLICH DARIN GESTECKT DIE SAUBER GLÄNZEND WEISSEN AKTENORDNER TRÄGT SIE DURCH DAS SAUBERGLÄNZEND BLÄULICH WEISSE EXAKT ABGEMESSEN WIMMELNDE VERKEHRSGEWÜHL UND BLICKT APFELÄUGIG BLANK EXAKT GERADEAUS DER NACKTE MANN EIN HERR MUELLER NUMMER SECHSUNDACHTZIGFÜNFUNDVIERZIGSCHRÄGSTRICHRÖMISCH LIV UND ER SIEHT IM RECHTEN ÄUSSEREN QUADRANTEN SEINES BLICKFELDS SIEBZEHN GRAD SICH ENTGEGENKOMMEN EINEN IHM BEKANNTEN ANDEREN RICHTIGZEITIG REGISTRIERT IHM SEINE DIGITALE DÄCHTNISSTÜTZE DA? DIES IST MEIER NUMMER DREIUNDZWANZIGACHTUNDFÜNFZIGSCHRÄGSTRICHRÖMISCH CXXIII SEIN EX-AKTER MITARBEITER IM VORAUSGEGANGNEN TÄTIGKEITSBEREICH SCHÖNEN GUTEN SAUBERTAG MEIN LIEBER MUELLER NUMMER SECHSUNDACHTZIGFÜNFUNDVIERZIGSCHRÄGSTRICHRÖMISCH LIV SAGT DER ANDRE STELLUNGSRICHTIG IHM ZUERST UND EXAKT GE-TAIMT WÜNSCHT HERR MUELLER SEINEM FRÜHEREN MITARBEITER EINEN SCHÖNEN GUTEN SAUBERTAG ZURÜCK UND DANN RÜCKEN BEIDER SAUBER BLANKE KUGELKÖPFE IN EXAKTE AUSGANGSSTELLUNG WIEDERUM ZURÜCK UND RASTEN EIN UND DIE BEIDEN FREUN SICH SEHR ÜBER DIES ZUSAMMENTREFFEN ZWEIER GUTER ALTER MITARBEITER ÜBER ALL DEN HERZLICHEN GEDANKENTAUSCH ÜBER GLÜCKLICHE ERINNERUNGEN AUS VERGANGENER ZEIT UND DIE BEIDEN SCHREITEN WEITER SCHRITT UM SCHRITT HIN ZU IHRER WIRKUNGSSTÄTTE DES HERRN MUELLERS WEG FUHRT IHN ÜBER DIESE SILBERBLAUE KREUZUNG HIN ZUM ECKBAU NEU ERRICHTET BLÄULICH SCHIMMERND HOCH WELCHER WEG? DOCH SCHON DIGITALISIERT IHM SEINE SONOGRAFIKDOPPLERSONDE DASS DER RICHTIGWEG DER NEUE WEG DURCH DIESE NEUE GASSE IST UND SCHRITT UM SCHRITT BIEGT MUELLER IN DIE GASSE EIN DURCHMISST DURCHSCHREITET ER EXAKT DIE SCHÖNE GLÄNZEND GLATTE NEUE RICHTUNG UND BEWUNDERT RECHTS UND LINKS DEN ANBLICK – OH! HERR MUELLER STOCKT BLEIBT STEHN SEIN AUGE TRAUT DEM AUGE NICHT HERRN MUELLERS ZEHENFÜSSE BIEGEN STEIL NACH OBEN SICH HERRN MUELLERS BREMSE KNIRSCHT UND SILBERBLAUES LUCIDOIL TRITT IHM IN TRÖPFCHENFORM AUS BEIDERSEITIGEM HÜFTBEREICH UND KNIE UND FUSSGELENK UND MUELLERS NASE MUND UND OHR STÖSST ALTERNIEREND WASSERDAMPF VON HUNDERTDREISSIG GRAD HERVOR DENN DA! – DA STEHET IN DER MAUERNISCHE HALB VERSTECKT EIN UN-AUSDENK EIN UN-VORSTELLBARES OBJEKT HÄNGT LEHNT WIE ANGEKLEBT DA AN DER SCHONEN GLATTEN WAND EIN RIESENHAFTER SCHMUTZ EIN HORRORHAFT PERVERS ARCHAISCH PHÄNOMEN UND WIDERWÄRTIG EKELHAFT MONSTRÖS UND IST DOCH KEIN OBJEKT IST KEINE AUSSCHEIDUNG KEIN TOTER ABFALLHAUFEN DENN ES LEBT DAS DING ES IST LEBENDIG BEWEGT DIE GLIEDER ATMET ROLLT DIE AUGEN BLICKT UND – LÄCHELT GAR VERZIEHT DAS GRAUENHAFTE ANTLITZ ZU EINER KLASSISCHEN GRIMASSE WIE ES IM ABSCHEUKABINETT DES STADTMUSEUMS ZU SEHN IST ALS EIN LEHRSTÜCK URMENSCHLICH GRAUS UND GRAUENHAFTER DISMOBILITÄT AUS LÄNGST VERGANGNER ZEIT ARCHAEOLOGISCH REGISTRIERTER VORHUMANITÄT ES KÖNNTE DAS REKAPITULIERT HERRN MUELLERS MEMOELEKTRONIK UM NEUNZEHNHUNDERTYPSILON GEWESEN SEIN ALS ES DER MENSCHHEIT DIESE LÄCHELMIMIK WEGEVOLUTIONIERTE UND DAS DING HIER DAS LÄCHELT WIE EINER JENER AFFENMOLCHE OH WIE WIDERWÄRTIG MUELLERS MAGEN DREHT SICH UM UND DANN AUCH NOCH WIE NENNT MAN DAS? – BEKLEIDET JA BEKLEIDET IST DER TATBESTAND MIT EINEM FELLERSATZ WIE DAMALS ALLGEMEIN GEÜBT MIT SOGENANNTEN HOSE HEMD UND SOCKE SCHLIPS UND JACKE MIT DIESEM SOGENANNTEN SCHMUCK AN DEN FÜSSEN UND AUF DEM KOPFTEIL TRÄGT ES EINEN HUT UND ALLE DIE TEXTILIEN SIND FARBIG OH SIND EKELHAFT GEFÄRBT UND MUELLER NUMMER SECHSUNDACHTZIGFÜNFUNDVIERZIGSCHRÄGSTRICHRÖMISCH LIV FLIEGT EIN BRECHREIZ AN ER REGISTRIERT UND KANNS NICHT FASSEN DAS LEBENDIGE OBJEKT TRÄGT HAARE AN SICH AUF DEM KOPF UND MUND UND WANGE UND KLEINE HÄRCHEN AN DEN TERMINALEXTREMITÄTEN WELCH EKELHAFTE GRAUENVOLLE PHANTASMAGORIE MEIN GOTT WIE IST DIES MÖGLICH UND WARUM HAST DU MEIN GOTT VERLASSEN MICH HERR MUELLER KÄMPFT MIT ÜBELKEIT UND WÜRGREIZ BIS ES ENDLICH IHM GELINGT DEN HOCH ERHITZTEN AUFGEQUOLLNEN MIKROCHIP GERADZURÜCKEN DIE BREMSE LÖST SICH SCHRILL UND MUELLER EILT DAVON DURCHMISST VERLÄSST DIE GRAUENHAFTE GASSE BIEGT UM DIE ECKE UND BLEIBT STEHN BLICKT HIN BLICKT HER SIEHT GOTT SEI DANK DORT IN DER FERNE EINEN ORDNUNGSWAGEN DEM ER WINKT UND WINKT UND WINKT MIT BEIDEN ARMEN UND DER GLÄNZEND GLATTEN AKTENMAPPE ER KOMMT DER ORDNUNGSWAGEN ZU IHM HER GEROLLT DIE ORDNUNGSMÄNNER HÖREN WAS HERR MUELLER VOLL VERZWEIFLUNG KEUCHT UND SCHREIT UND STARTET SCHNELL UND ROLLT SCHON UM DIE ECKE IN DIE UNHEILSGASSE JÄH BLOCKIEREN DIE ACHT RÄDER UND DIE ORDNUNGSMÄNNER REGISTRIEREN KÜHL! DEN GRAUENHAFT HUMANEN SCHMUTZ DER SEI ES AUCH WOHER AUCH IMMER HIER ANGESPÜLT GESCHWAPPT DAS SCHÖNE HAUS VERUNZIERT UND SIE STEIGEN AUS UND ZIEHEN IHRE SCHWEREN GLATTEN SILBERBLÄULICH SAUBREN STÄBE UND MIT HIEBUMHIEBUMHIEB VERNICHTEN SIE DAS UNHEIL SAUBER KLAR MIT STRENGER ZUCHT EXAKT EFFEKTVOLL FUNKSPRUCH HAT DERWEIL DAS REINIGUNGSMASCHINENWERK HERBEIZITIERT DAS SCHNELL UND GRÜNDLICH DIESEN EKELHAFTEN ABFALLHAUFEN LIQUIDIERT UND CHEMISIERT UND GANZ BESEITIGT RESTFLECKEN WERDEN ALSOBALD GESILBERT BLÄULICH ÜBERWEISST NACH FÜNF MINUTEN ISTS NICHT WAHR GEWESEN WAS DA WAR DOCH MUELLER NUMMER SECHSUNDACHTZIGFÜNFUNDVIERZIGSCHRÄGSTRICHRÖMISCH LIV HAT DEN SCHRECK UND SCHOCK NOCH NICHT VERGESSEN UND ER SCHÜTTELT OFT DAS HAUPT UND IMMER NOCH UND WIEDER ALS ER SCHON LÄNGST IN SEINEM SAUBER GLÄNZEND SILBERWEISSEN BÜRO SITZT UND SEINER HAARLOS GLÄNZEND BLÄULICHSCHIMMERND NACKTEN SEKRETÄRIN AKTENWORT UM AKTENWORT IN IHRE INFOAKZEPTÖFFNUNG EINDIKTIERT
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  Rotten-Kidnapping, Dublin


  


  »Tiefer Himmel


  Und Kindergeschrei aus den alten Bunkern«


  LUDWIG FELST, Vom Gesang der Bäuche


  


  DAS RAUMSCHIFF der Vereinigten Erbschleicher stand wie ein schwerer Stein, geschraubt in die poröse Oberfläche des Mondes, in der dunklen Nacht des Mare Frigoris, dem Meer der Kälte.


  DIE JUGENDLICHEN waren im großen Übungsraum in die Trainingsgeräte eingespannt und lernten mit ihren deformierten Körpern und Hirnen die Kunst des Tötens mit der Kraft des Gedankens. Qualifiziert zu sein bedeutete für sie, mit der Kraft ihrer Gedanken die Informationsströme in einem beliebigen Menschen der Erde zum Versiegen zu bringen. Ihre Körper waren gerade so groß, daß sie die schweren Köpfe noch tragen konnten. Es bereitete den Jugendlichen ungeheure Mühsal und Schmerzen, ihre Gedanken aus dem Gitternetz der Trainingsapparaturen zu befreien und aus den Tiefen ihrer Gedächtnisse Erinnerungen an ihre früheste Kindheit abzurufen. Unermüdlich mußten die Jugendlichen das Töten von Menschen üben. Sie hatten keine Namen, keine Eltern und bald auch keine Erinnerungen mehr an sich selbst. Sie würden erst als vollkommen ausgebildete Söldner im Dienste der Vereinigten Erbschleicher wieder in die Hauptstädte der Welt versetzt werden.


  In unregelmäßigen Abständen kamen schnelle kleine Transport-Schiffe von den Außenstationen, die das Raumschiff der Vereinigten Erbschleicher mit neuem Menschenmaterial versorgten.


  DIE VEREINIGTEN ERBSCHLEICHER waren eine Organisation von Menschen, die die Erträge aus ihren Waffengeschäften (jeder Krieg hatte ihre Profite gemehrt) angelegt hatten, um von der Oberfläche des Mondes aus ihre Macht zu erweitern. Der Begriff »Erbschleicher« war nur dem obersten Führungsgremium bekannt: Auf der Erde hatten die Vereinigten Erbschleicher einen unbedeutenden Namen, der im Firmenverzeichnis jedes bedeutenderen Industrielandes auftauchte.


  Die schlimmste Waffe gegen den Menschen ist nach wie vor der Mensch.


  Mögen die Regierungspaläste, mag der Kreml, mag das Weiße Haus noch so gut bewacht sein, die Söldner der Vereinigten Erbschleicher würden, so ihre Pläne, nicht mehr aufzuhalten sein, denn ihre Gedanken waren für jeden normalen Menschen tödlich.


  


  Irgendwann würden die Zwerge mit den riesigen Köpfen in den Hauptstädten der Welt auftauchen und die Saat des Todes ausstreuen.


  Schneller als jede Kugel, als jeder Laser, würden ihre tödlichen Gedanken sein. Und überall: Berge von Leichen.


  DER KANAL, abgestandenes, nicht totes, sondern faulendes Gewässer. Dieses flüssige Geschwür scheint mit seiner Mauer aus Verwesungsgestank, die es aus seinen breiartigen Tiefen hochtreibt, die Bezirke des Stadtinneren abzugrenzen gegen die zunehmende Verwahrlosung der äußeren Elendsviertel, welche sich immer mehr in das Innere des Landes hineinfressen. Und dennoch, Hohn dem überall tätigen Zerfall von Häusern, von Baumasse und Straßen und Erinnerungen an Straßen, die Stadt wächst, wächst aus ihrer eigenen Verwesung, dehnt sich aus, frißt Landschaft und Natur.


  An ihren äußersten Fühlern stehen auf aufgerissenen Äckern, umringt und bedroht von Bulldozern, die Wohnwagen der Nichtseßhaften, der Verfolgten, der von den Bürgern Verfluchten. Derjenigen, über die böse, gehässige Witze gemacht werden. Derjenigen, auf die man insgeheim neidisch war, weil man in ihrem hochschäumenden Schmutz Freiheit und Ungebundenheit witterte.


  DIE STRASSE, abgefahren, nicht festes, sondern zersplitterndes Gestein, Haggart Street, scheint mit ihren blinden, eingeschlagenen und zugenagelten Fenstern, mit ihrer Ziegelsteinfassade aus verschmutztem Rot und Braun, eingedreckt vom Ruß, den grellen Schildern der Makler trotzen zu wollen, die ihr Ende verkünden. Und selbst diese Schilder sind schon wieder verrottet und mit Graffitis übersprüht, hastigen Kritzeln einer nächtlichen urbanen Spontaneität.


  Von der georgianischen Pracht der vierstöckigen Häuser aus dem vergangenen Jahrhundert zeugen nur noch die zerschlagenen Bögen über den Hauseingängen – und eine nur schwer vom Zerfall kleinzukriegende Gleichmäßigkeit von Tür- und Fensteröffnungen.


  DIE FRAGEZEICHEN, das sind die nostalgischen, riesigen Straßenlampen mit den Shamrocks aus Gußeisen, Verzierungen, die zu spät gekommen sind im 20. Jahrhundert. Viel zu spät.


  VERKAUFT. In der Haggart Street ist jeglicher Grund und Boden, sind alle Immobilien verkauft. Die einstigen Hausbesitzer haben den Rausch überwunden, den das Geld der Makler ihnen ermöglicht hat. Die Makler haben gewartet und warten immer noch, daß eine gewaltige Bank, daß eine mächtige Industriegruppe oder ein Versicherungskonzern Interesse an der Lage zeigt. Daß Zuschüsse vom Staat locker gemacht werden können und immer mehr Geld von Konten auf Konten hin- und herwechselt, und daß die Straße immer wertvoller wird, je mehr sie verrottet.


  Und dann, eines Tages, explosionsartig, Betonbauten werden in den verquollenen Himmel hochschießen. Glasfassaden, glatt, in denen sich die Sonne spiegeln könnte. Das metallene Ornament der erfolgreichen Geschäftswelt würde Säle verbergen, in denen Programme abgerufen werden könnten, um die Einträglichkeit von Lebensversicherungen zu vervielfachen.


  Je unsichtbarer der Tod im Glanz, desto höher die Prämien. Jedes neue Gebäude stirbt für sich in die Prosperität hinein. Die Straße ist kurz vor dem Suizid.


  DAS HAUS, zerfallen, nur noch im Erdgeschoß behaust, bewohnt, beseelt, scheint mit seiner grellhellblauen Tür noch ein letztes Mal widerborstig sein Maul aufzureißen und ein einziges Wort in die Straßenöde hineinzubrüllen, den Autos entgegen, an deren Karosserien es abprallen wird:


  


  H O P E


  


  Dieses Wort steht mit weißen krakeligen Lettern auf dem hellblauen Ölanstrich der Stahltür, dicht unter dem Guckloch. Die Lettern sind schnörkellos schlicht, stehen auf dem Blau als Spur weißer Ölfarbe, die nur zufällig noch Sinn abgibt an den Auspuffgestank der Straße.


  Auf dieser Straße tasten sich die Menschen wie blind auf den gesprungenen Fußwegen vorbei. Keiner sieht das Haus mit der blauen Tür und dem vielverheißenden Wort:


  


  H O P E


  


  Sie keuchen vorbei die Menschen, wenn ein wolkenverhangener Abendhimmel den roten Schimmer der Sonne verdeckt und den Ruß und Gestank der Kohlekamine in ihre Lungen treibt. Jeder Abend versucht die Stadt im Schwefelgestank zu ersticken. Die Luft foltert die Passanten.


  H O P E, Hoffnung, besagt die schlichte Inschrift, einsam in der Umgebung von industriell gefertigten Maklerschildern.


  H O P E, und davorgeschrieben, von unten sich hochwindend, steht, in sich krümmenden Kinderlettern, noch ein winziges Wort. Man kann es nur erkennen, wenn man dicht vor dem Blau der Tür steht. »No« heißt dieses Wort von Kinderhand. No Hope! – Wollen uns das die Kinder mitteilen?


  Aber wir finden kein Ausrufungszeichen. Wer hier schreibt, wer hier anklopft, der widmet keinen Blick mehr den Buchstaben, dem genügt die grelle blaue Farbe der Tür. Der hat eine Hoffnung auf Freiheit und Unabhängigkeit, und koste es das Leben, begraben, eine wilde und verzweifelte Hoffnung, in dieser Stadt zu überleben, einer Stadt, die gefoltert wird von Kinderelend, Massenarbeitslosigkeit und religiösem und patriotischem Fanatismus. Der kann seine unerträgliche Not nicht mehr allein und nachts auf den Straßen ertragen.


  Hope ist in dieser Stadt, in diesem Land, die letzte Station für streunende Kinder, Kinder, die ausgesetzt wurden, die abgehauen sind, die sich in Jugendbanden zusammengeschlossen haben, um den Krieg gegen die Erwachsenen und ihre Überlebensprogramme zu führen.


  Hier, vor der blauen Tür, müssen sie ihre Niederlage eingestehen, müssen sie zugeben, daß ihr Bauch vor Hunger schreit und ihnen den letzten Stolz und Haß (auf die Erwachsenen) zerschlagen hat.


  DIE TÜR geht auf, und die Hände eines dicklichen Sozialarbeiters strecken sich aus, versperren den geöffneten Zwischenraum zwischen Tür und Rahmen und schieben einen zuckenden Kinderkörper hinaus auf die Straße.


  »Du hast dich nicht an die Spielregeln von Hope gehalten«, spricht eine Stimme in breitem Dialekt.


  »Jetzt ist Hope für dich verschlossen.«


  Der Kopf des Kindes zuckt zurück, es fletscht die winzigen Zähne und stößt, unartikuliert und lallend wüsteste Obszönitäten hervor. Die Hände des Kindes fahren zurück, Finger gekrümmt zu kleinen Krallen kratzen am Blau der Tür.


  »Fickt euch doch selbst mit eurer hope!« Ein Schrei, der sich am Stahl bricht. Ein Automotor kreischt auf.


  Eine Katze, die sich sträubt, die lieber totgeschlagen werden möchte als gezähmt, eingekauft von der Gesellschaft, die sie hinausgejagt hat in die Nacht des Raubtierdaseins.


  Raus aus dem Käfig der sozialen Verachtung reicher Millionärswitwen! Raus aus dem Exil von Spendengeldern!


  »Lieber freß ich Asphalt als eure Scheiße!«


  Verachtung in den aufgerissenen Kinderaugen. Acht Jahre sehen die nur Schmutz.


  DER KOPF will explodieren. Endlich ist die Tür zu. Verrammelt. Der Kopf will Flammen sozialer Ohnmacht herausschleudern, will Gestein und Beton verbrennen – und schlägt dumpf und verletzlich an das Blau der Stahltür, hinter der sich die Schritte des Sozialarbeiters, des Idealisten und Menschenfreundes, entfernen.


  DER KÖRPER DES KINDES möchte die Stadt mit seinem Schrei, der Flammenzunge des Hasses, versengen, möchte sie brandschatzen, möchte die ganze graue Scheiße aus Härte und Kälte einschmelzen zu einem großen Block aus schwarzem Bakelit und den hinaufschießen ins Weltall.


  Das war eine Stadt, die Kinder mordete und ihnen zugleich Hope versprach. Nix Hope, Staatsdope. Dann lieber Kriminalität, lieber nächtliche Überfälle, Morde, Einbrüche.


  DAS KIND liegt auf dem obersten Treppenabsatz. Es ist bösartig geworden im grauen Asphalt. No Hope. Es ist zu bösartig für die Fürsorge der Satten. Sein Dossier lief durch die Maschine der Behörden: bis 16 Jugendgefängnis mit Unterbrechungen, dann, in den Erwachsenenknast (oder willst du lieber zum Militär, dort gibt es …!) mit kurzen Freiräumen (Scheißräume), in welchen der Haß sich herausmordet gegen jede Geste von bürgerlicher Sicherheit. Es wird Kind bleiben, einmal verletzt, immer verletzt, aggressiv, ein Mörder bis zu jenem fernen Tag, an dem der Alkohol das Gehirn und die Erinnerungen ausgebrannt hat und die Stadt des Elends verschwindet. Nur noch zwei Hände werden übrigbleiben, die hilflos in einem Abfalleimer nach etwas Weichem tasten. Nach etwas eßbarem Schmutz.


  Stadtluft macht nicht mehr frei, seit langem nicht mehr.


  


  N O H O P E!


  


  In den Städten gibt es Rotten von Ratten und Rotten von Kindern.


  DAS AUTOMOBIL, ein 4-Liter-Jaguar in Silber-Metallic hält mit leise summendem Motor an, und ein Diener in einer schicken Uniform springt heraus, läuft vor zum Treppenaufgang, hastet ihn hoch in wendigen Sätzen und schnappt sich den aufschreienden Kinderleib, dessen Zähne nach seinen eleganten Beinen schnappen. Er packt diesen Leib grob und wirft ihn hinten ins Auto hinein, wo er hinter Vorhängen in der weichen Polsterung der Rückbank versinkt. Kein Polizist wird dieses Kidnapping je verfolgen. Keine Eltern erstatten Anzeige. Ein öffentliches Interesse liegt nicht vor.


  DER ALTE MANN, der Agent, der Zuständige für diese dreckige Stadt, hat seine jungen Männer, die ihm alle körperlichen Anstrengungen abnehmen. Dafür bezahlt er sie. Er herrscht über die jungen Männer kraft seines Wissens und seiner Erfahrung, dank seiner Gefühllosigkeit und Brutalität.


  In seinem riesigen Haus hat er eine Unzahl von Räumen, in denen er seine Verstärker und Testgeräte aufbauen läßt. Er läßt sich von niemandem aus der Gesellschaft, von der er lebt, kontrollieren. Er kontrolliert seine kleine, abgeschottete Gesellschaft. Wenn er vor seinem offenen Feuer sitzt und die Zeitung liest, den Wanst vollgeschlagen und manchmal rülpst, dann lacht er häufig laut in sich hinein und in den Raum hinaus. »Diese Idioten, Jesus …«


  Er starrt ins Feuer. Nach einiger Zeit klingelt er mit seiner linken Hand, die vor Erregung zittert.


  Ein uniformierter Diener eilt in den Raum, der vollgestopft ist mit Kitsch und wertvollen Gegenständen und Gemälden. An den Wänden hängen Bilder von Hogarth. Daneben, auf einer schwarzen Vitrine, drückt sich Staub auf Souvenirs aus Indien und Marokko. Elendes Geschnitz aus Elfenbein. Unter Plexiglas starren kleine Gipsköpfe von Pope und Byron. Daneben Messingblechteller, mit verrotteten Münzen gefüllt. Das Gitter vor dem Feuer ist vom Rost zerfressen.


  Auf dem Kamin liegen zwei Backenzähne.


  »Habt ihr endlich einen?« fragt er den Diener.


  Der nickt.


  »Bringt ihn in den Glasraum, ich will ihn sehen.« Der Alte grunzt wie ein Schwein.


  Dann erhebt er sich, ohne den Diener noch weiter zu beachten, und steigt ins erste Stockwerk empor. Eine Standuhr schlägt dumpf hinter einer Tür.


  Er schnauft vor Anstrengung und starrt mit stierem Blick eine Bronzebüste an, die in einer Ecke steht. Er kann nicht mehr erkennen, was die Figur darstellen soll. Sicher irgend so einen Menschen, einen Bedeutenden. Ich hasse die Menschen, sagt er sich, sie haben mir nur immer Böses angetan, sie bedrohen mich. Ich hasse jeden, sogar mich selbst. Aber ich kaufe sie. Ich habe Geld. Ich werde diese Statue auf den Müll schmeißen lassen.


  Er schleppt sich die Treppe hinauf und denkt daran, daß er bald sterben wird, und daß alles, was er in seinem vertanen Leben zusammengekratzt und aufgehäuft hat an Reichtümern, dann auseinandergerissen werden wird von seinen Nachfahren, dem elenden Gesindel seiner Verwandtschaft, diesem Pack, das nur mit verlogenem Lächeln auf den Lippen um ihn herumkriecht, weil sie sein Geld, seinen Besitz, konsumieren, verbrauchen, aufsaugen, vernutzen wollen. Sie werden sich gegenseitig zerfleischen.


  DER GEDANKE, wie sie sich auf seiner Beerdigung anfallen würden. Wie ihre geheuchelte Trauer über seinen Tod der Gier auf seinen Besitz weichen würde, erboste ihn. Erbe, Erbe, Erbe, das war er den Menschen geworden, den einzigen, die er noch kannte. Wenn ich alles vernichten könnte? Aber wie nur, wie? Und dann fiel ihm die Organisation ein, und er konnte freier atmen. Die Organisation – sie würde es dem Gesindel seiner Verwandtschaft geben. Allen würde sie es geben. Alle, ALLE würden dann eines Tages dran glauben müssen.


  Er würde sich noch die paar Jahre abtöten, dann könnte der Tod – Jesus, DER TOD – ihn an die Füße fassen. Diese Drecksau.
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  DER REICHE ALTE MANN öffnete die dritte Tür links in dem Gang und trat in den Glasraum ein. Er setzte sich in einen abgewetzten Sessel, der einsam im Raum stand.


  Sein Bauch hing schlaff auf seinen Oberschenkeln. Seine Nase glühte rot auf.


  An den Wänden des Raumes hingen abgewetzte rotfleckige Tapeten mit eiternden Mustern.


  In der Mitte des Raums, ihn in zwei Hälften teilend, war eine starke Glaswand. Helles Licht aus Neonröhren spiegelte sich darin.


  DER REICHE ALTE MANN starrte auf die andere Hälfte des Raums, wo der Knabe lag, der ihn haßerfüllt anstarrte.


  Der ist richtig, dachte er und grinste das Kind an.


  Zwei Stunden lang belauerten sie sich, saugten sie sich gegenseitig die Bosheit aus den Augen.


  Dann wurde die Glaswand schwarz. Der alte Mann ging in sein Arbeitszimmer und ließ sich mit dem Anwerber der Organisation auf den Außenstationen verbinden.


  Er war um ein Leben reicher geworden.


  Um einen TOD.
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  Oliver Behnssen


  Zwei Gedichte


  


  Keine Küste


  Am Himmel klebt Blut.


  Sterne liegen im Meer.


  Ich suche dich.


  


  Kein Netz. Keine Leiter.


  Keine Küste.


  


  Ich finde dich.


  Auf dem Strand steht


  die Sonne senkrecht.


  


  Wange an Wange,


  liegt deine linke Schulter


  auf meiner linken


  und ich küsse dich.


  


  Heute abend gibst du mir


  ein Amulett.


  


  Die Kette


  mit deinem Backenzahn,


  mit dem ich jetzt spiele


  an deinem Halse.


  Ich liebe dich.


  


  


  Mein Leuchten


  


  für gautama buddha


  


  Ich, über dem Mangobaum,


  gebeugt


  in die beiden Geschlechter,


  (das eine, das ich bin,


  das andere, das ich begehre)


  auf der Mangolust


  fliege ich


  tief in den Bauch der Welt.


  


  Dort will ich


  ein Lied für dich singen:


  


  Du, unter dem Mangobaum,


  (unbeirrt lächelst du uns nieder)


  hattest auch keinen besseren Traum,


  als durch das Ende


  der Wünsche zu fliegen


  in die zwei leidlosen


  Beschaffenheiten des Lichts.


  


  So, o Erleuchteter,


  wirst du immer schneller


  zu Raum,


  in dem du nicht enthalten bist.


  


  Quando ci rivederemo?


  Wann werden wir uns wiedersehen?


  


  An meinem Leuchten


  (auf dem Radarschirm)


  wirst du mich erkennen.
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  Kurt Bracharz


  Venice 2


  


  Venice 2 war die mieseste Venedig-Kopie, die es auf der großen, weiten Welt gab, aber ich durfte mich nicht beklagen, denn ich hatte es provoziert, dorthin geschickt zu werden.


  »Ich habe es satt, Barks’ Continent, Goofy’s Galaxy und Disney Universe zu bereisen«, sagte ich mit finsterer Entschlossenheit an einem Novembernachmittag zum Chef, »entweder komme ich zur Histrionischen Truppe, oder ich schmeiß es hin.«


  Der Chef betrachtete mich aus seinen kühlen Jünglingsaugen (er war gut dreißig Jahre jünger als ich) mit leichtem Befremden ob meines Witzchens (natürlich hieß es richtig »Historische Truppe«) und sagte, auf Grund der Dauer meiner Firmenzugehörigkeit könne ich haben, was ich wolle, ich solle bloß nachher nicht jammern. Dann schickte er mich nach Venice 2, den Karneval kontrollieren.


  Ich hatte schon so etwas erwartet. In Südschwaben gab es zwei Roms, ein antikes und eins aus der Zeit der Borgia-Päpste, beide in angenehmstem Klima und mit den neuesten phantomatischen Apparaturen; aber dort kontrollierten die Bosse lieber selbst, und damit der Urlaub wirklich hübsch wurde, gaben sie sich vorher unauffällig zu erkennen.


  Mich schickten sie in das viertklassige Tingeltangel, das eine amerikanische Finanzierungsgruppe in einen tropischen Fiebersumpf gestellt hatte.


  Der Schweiß rann mir übers Gesicht, während ich zusah, wie der Gondoliere über die Lagune stakte. Er war ein Araber, der den Vorwand des permanenten Karnevals benutzte, eine Djellaba zu tragen, und als ich ihn aufforderte, zu singen, stimmte er »Ila Arafat Allah« an und war dann verärgert, als ich gleich abwinkte.


  Wir langten geraume Zeit später beim »Gritti« an, denn amüsanterweise war der Zoll dort untergebracht. Dafür war die Wand mit Fresken geschmückt, die nach Giorgione aussehen sollten; sie taten es nicht, soweit ich das beurteilen kann.


  Ich entlohnte den Araber und betrat die Check-up-Räume. Wie zu erwarten, interessierte die schläfrigen Beamten nur mein Computerchen. Sie schlossen es an ihre Geräte an und stocherten mit einem zufallsgeneratorgesteuerten Sucher in den Speichern herum. Auf den Monitoren erschien der Inhalt gängiger Reiseführer, optisch aufbereitet, Venedig-Monographien, Bilder von meiner lieben Frau und den Kindern und ein 3-D-Modell meines Wochenendhauses. Die Zentrale hatte mich gut ausgerüstet, und ich war ein Profi. Die Tölpel waren zufrieden und schoben mir meine Box wieder über den Tisch.


  »In anderen Venedig-Kopien soll das Gritti ein Luxushotel sein«, sagte ich aufsässig.


  »Hier gibt’s nur Luxushotels«, erwiderte ein Beamter, legte den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen. Mann, werde ich dich beschreiben!


  Ich schlenderte in Richtung Markusplatz, aber unterwegs überlegte ich es mir und ging nachsehen, was sie wohl aus Harry’s Bar gemacht hatten. Vielleicht eine Polizeiwache?


  Ich wurde angenehm enttäuscht. Harry’s Bar war ziemlich authentisch, nur die Preise höher als im Original, dafür das Essen schlechter. Ich nahm grüne Nudeln und Soave und schaute lange, lange durch das Fenster auf Santa Maria delle Salute, die mir bemerkenswert gut nachgebaut vorkam, bis ich merkte, daß der Ausblick unmöglich echt sein konnte: sie hatten in jedes Fenster eine wirklich erstklassige 3-D-Projektion eingebaut, man sah überhaupt nicht nach draußen. Ein Minus für die Idee, ein Plus für die Ausführung!


  Nach den Nudeln schlenderte ich auf den Markusplatz. Dort ging es hoch her, wobei sie die Zeitalter lustig durcheinander gemischt hatten, ein Merkmal aller schlechten Kopien. Das Quadri und das Florian strahlten im Fin-de-siècle-Glanz, mitten auf dem Platz waren improvisierte Tische für Bankette des 18. Jahrhunderts aufgestellt und zwischen Campanile und Dogenpalast trat der Fliegende Türke in Erscheinung. Die Menge der Besucher, deren Zahl mich angesichts des Klimas doch ein wenig wunderte, trug Kleidung aus vier Jahrhunderten. Auf den ersten Blick sah man nirgends etwas Verbotenes.
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  An der Riva degli Schiavoni nahm ich das erstbeste Hotel. Der Portier war ein unglaublich fetter Bursche, der Pin-ups aus einem Magazin ausschnitt, eine nostalgische Tätigkeit im Zeitalter der Holo-Pornos. Er gab mir meine Zimmerkennkarte.


  Der Lift funktionierte nicht (was ich als stilecht zu buchen bereit war), ich mußte zu Fuß über enge und düstere Treppen in den zweiten Stock. Das Apartment war nicht einmal übel, aber aus dem Boden ragte von der Hüfte aufwärts eine nackte Frauensperson, die unentwegt umarmende Bewegungen machte und dazu einladend lächelte.


  Ich setzte mich ans Haustelefon und verlangte einen Techniker. Der kam nach einer Weile und grinste ungeniert, als er die Frau sah. »Ein Wackelkontakt, und auch noch ebenenverschoben. Soll ich sie rausholen?«


  »Nein«, sagte ich, »Sie sollen sie wegmachen. Dürfte ein Relikt von meinem Vorgänger sein.«


  Er öffnete den verdeckten Schaltkasten und bosselte ein Weilchen herum. Das Technogespenst öffnete ein letztes Mal die Arme und verschwand lächelnd.


  »Das war’s«, sagte der Mann, »ein Massenschluß. Kommt öfters vor.«


  Sein Benehmen ließ schließen, daß er ein Trinkgeld erwartete. Ich gebe niemals eines und wollte das eben andeuten, als ich ein merkwürdiges Ziehen im Kopf verspürte. Ich nahm meine Brieftasche und gab dem Techniker einen Schein. Er dankte und ging.


  Ich setzte mich aufs Bett und überlegte. Dann nahm ich meinen Computer und tippte das Ergebnis meiner Überlegungen ein.


  Es wurde Zeit, mein eigentliches Ziel ins Auge zu fassen, das Vergnügungsviertel um die Via Garibaldi. In Wirklichkeit war es ein Arbeiterwohnviertel gewesen, in den Kopien aber stets ein Ort billiger und oft illegaler Vergnügungen. Dort würde ich fündig werden.


  Da ich schon zu alt war, um ein schwarzes Tüchlein aus der linken Gesäßtasche hängen zu lassen, kennzeichnete ich mich durch eine englische Schulkrawatte.


  Parallel zu den Hausfassaden, jedoch hinter ihnen lief eine getarnte E-Bahn, ich zog es aber vor, zu Fuß zu gehen, weil mittlerweile so etwas wie der Hauch einer Brise aufgekommen war, der die ärgste Hitze dämpfte.


  In der Via Garibaldi gab es eine ganze Menge Pseudo-Trattorias, einige Spielsalons und eine englische Bar namens »Berk’s Peerage«. In diese setzte ich mich.


  Ich hatte den bestellten Eistee noch nicht bekommen, als sich ein vierschrötiger Glatzkopf neben mir auf den Hocker setzte. »Heiß heute«, sagte er. Ich nickte. Er starrte auf meine Krawatte. »Engländer?«


  »Naturalisierter Amerikaner.«


  Er kam zur Sache. »Mögen Sie Katzen?«


  »Wenn sie gut durchgebraten sind.«


  Er lächelte höflich. Dann drehte er den Kopf so, daß ich die Narben auf seiner Glatze sehen konnte.


  »Töte die Katz mit kahlem Kopf«, sagte ich italienisch.


  »Versteh ich nicht«, behauptete er, »aber wenn Sie wissen wollen, was für einen Unfall ich hatte, erzähle ich es Ihnen, heute abend gegen acht.«


  Töte-die-Katz-mit-kahlem-Kopf war ein Spielchen der alten Venezianer gewesen, bei dem eine Katze an ein Brett gebunden wurde und Männer mit glattrasierten Schädeln versuchten, sie durch Anrennen zu töten. Da die Katze ihre Beine frei bewegen konnte, war es eine blutige Angelegenheit. Ihre phantomatische Nachahmung war verboten.


  »Mögen Sie auch große Tiere?« fragte ich. Er wies auf eine fromme Anstecknadel auf seinem Revers, die den Evangelisten Lukas zeigte.


  Also machten sie auch die Jagd auf den Stier, dieses erst 1802 verbotene Schauspiel, bei dem ein Stier von Hunden gehetzt wurde, die auf seine Ohren abgerichtet waren.


  »Um acht«, sagte der Mann. »Procuratie nuove.«


  »Wie war doch gleich Ihr Name?«


  »Carlo Cavacane.«


  Ich wunderte mich, daß er darüber nicht selbst lachen mußte.


  Mit der E-Bahn fuhr ich zum Markusplatz und stieg im Quadri aus. Mit meinem Straßenanzug paßte ich zwar nicht in die hier ziemlich einheitliche Maskerade von Gustav-Mahler-Kopien samt blonden Tadzios, aber die Musik gefiel mir.


  Dank der Krawatte sprachen mich einige Mahler an, die unbedingt ein paar in die Fresse wollten, aber ich stellte mich blöd und ärgerte sie so, daß sie ihr Verhalten beinahe wechselten.


  Um sieben aß ich in einem als Trattoria getarnten MacDagobert’s einige Wurmproteinhamburger und spülte sie mit Cole hinunter, dem seit der Änderung des Suchtgiftgesetzes wieder Coke beigesetzt werden durfte, dann spazierte ich unter den Arkaden der Procuratie nuove auf und ab und wartete auf meinen Mann.


  Der kam in Gestalt eines der Tadzios von vorhin und gab sich mit dem Lukas-Knopf zu erkennen. Romantischerweise nahmen wir eine Gondel, in der zwei Männer saßen, von denen ich einen schon kannte, nämlich Freund Cavacane, und die verbanden mir die Augen, als wir ablegten.


  Zuvor hatte ich eine Anzahlung geleistet, die dem Durchschnittsmonatslohn eines Arbeiters in unserem Land entsprach. Sie sollte die Hälfte der Gesamtsumme sein.


  Wir waren etwa eine halbe Stunde unterwegs, dann gingen wir an Land, und als mir die Binde abgenommen worden war, stand ich am Rande eines lockeren Haufens von etwa 30 Touristen. Hinter uns war eine Mauer, in die enge Nischen eingelassen waren, vor uns lag eine Art Arena.


  Dann erschien funkensprühend der Stier. Die Funken stammten von einem Feuerwerksrad, das man zwischen seine Hörner montiert hatte. Dies und das Gebell der Hunde trieben ihn zu wilden Kapriolen. Das Tier fuhr in unsere Gruppe und wir spritzten auseinander, ich sprang gleich in eine der Nischen, die für den Stier zu eng waren, andere wichen ihm nur aus.


  Die Hunde verbissen sich in die Ohren des Stiers und wurden von den Hundewärtern wieder heruntergerissen. Es roch nach Rind, Blut und Geifer und ich fühlte, wie mir das Adrenalin durch die Adern schoß.


  Der Stier spießte einen Hund auf und warf ihn in hohem Bogen gegen die Mauer. Der Hund klatschte vor mir auf den Boden, zuckte und winselte. Ich steckte einen Finger in den von Blut getränkten Sand.


  Mein Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. Entweder hatte die Phantomatik in Venice 2 einen Stand erreicht, von dem sich der Rest der Welt nichts träumen ließ, oder das Schauspiel war tatsächlich echt.


  Cavacane stand neben mir. »Gefällt’s Ihnen?«


  »Der Stier ist echt, und die Hunde auch, nicht wahr?«


  »Sie merken auch alles«, sagte er geringschätzig, »glauben Sie, wir würden so exorbitante Preise für ein Maschinenspektakel verlangen?«


  »Ja, das würde mich nicht wundern. Im übrigen möchte ich jetzt lieber gehen, ich bin nämlich zu feige, mich mit einem echten Stier einzulassen.«


  Er betrachtete meinen Computer, den ich seit meiner Ankunft in der Hand hielt. Sämtliche Sensoren waren in Betrieb, mein Gerätchen sah, hörte und notierte alles, was es festzustellen gab. Man konnte das allerdings nicht sehen, aber Cavacane konnte es sich denken.


  »Gut«, sagte er, »kommen Sie!« Ich zahlte die zweite Hälfte meines Eintrittsgelds, dann verband man mir neuerlich die Augen.


  Bei der Rückfahrt waren wir wieder zu viert in der Gondel. Obwohl ich schon unterwegs das Gefühl hatte, wir nähmen einen anderen Weg, war ich erst an der Landestelle sicher, woanders zu sein als am Ausgangspunkt des Unternehmens.


  »Können Sie mir die Binde abnehmen?«


  »Einen Moment noch. Wir haben noch eine Überraschung für Sie.«


  Da mir Überraschungen gerade recht kamen, ging ich bereitwillig mit, von dem blonden Knaben sanft geführt. Wir überquerten einen Platz, betraten einen Hof, gingen eine Treppe hinauf und durch einen langen Gang. Eine Tür öffnete sich, dann nahm man mir die Binde ab.


  Vor mir stand eine Type, die als Doge von Venedig verkleidet war.


  »Messer Manuzzi, wie Sie sich hier mit feinem Humor zu nennen belieben«, sagte der Doge zu mir, »wir wissen, daß Sie ein Sittenspitzel sind und phantomatische Illegalitäten suchen. Nun haben Sie also noch etwas Schlimmeres gefunden, nämlich ein Sadospielchen mit einem lebenden Tier, den Paragraphen Zwei Ihres Kodex.«


  »Darf ich mich setzen?« erkundigte ich mich, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


  »Das erübrigt sich, Sie werden gleich wieder gehen. Was Sie nämlich nicht wissen: in Venice 2 fahren wir mit Spitzeln radikal ab. Wir verschaffen ihnen ein Erlebnis, das wirklich einzigartig ist, unter den bizarren Vergnügungen unserer Zeit, nämlich einen Aufenthalt in den Bleikammern.«


  Wurde ich zum Narren gehalten? Ich antwortete ebenso ruhig, wie der Doge gesprochen hatte: »Sie wissen, daß mein Computer einen detaillierten Bericht an meine Zentrale sendet, wenn ich ihn nicht stündlich daran hindere?«


  »Sehen Sie sich Ihren Computer mal an.«


  Ich tat es, zu verblüfft, um mir keine Blöße zu geben. Aber das Gerät sah aus wie immer.


  Der Doge amüsierte sich. »Drücken Sie auf den Sendeknopf und gleichzeitig auf die Sensortaste!«


  »Dann blockiert es.«


  »Tun Sie’s!«


  Ich tat es. Eine Klappe sprang auf, unter der ein Zettel sichtbar wurde: »Gruß vom Gritti.« Man hatte am Zoll meinen Computer vertauscht. Meine Ruhe schwand.


  »Ich glaube, ihr seid alle meschugge«, schrie ich, aber da schlug mir Cavacane mit der Faust an den Kopf. Ich wollte kontern, doch sie waren zu viert. Als ich am Boden lag, steckte ich noch ein paar Tritte ein.


  Dann schleiften sie mich weg, ein paar Gänge entlang, und warfen mich in eine Zelle.


  Dort verbrachte ich eine Stunde in heller Panik. Dann beruhigte ich mich und begann, den Raum zu untersuchen. Außer einem Matratzenlager, einem alten Bürostuhl und einem Waschbecken gab es nicht viel zu sehen.


  Der Wasserhahn funktionierte. Ich spritzte mir ein wenig Wasser ins Gesicht, denn es war brütend heiß in der Zelle. Aus dem Hahn hörte ich Geräusche, und als ich mein Ohr an die Leitung legte, verstand ich, was eine leise, aber deutliche Stimme sagte: »He, Mann, bist du neu?«


  Ich sprach in den Hahn. »Eben eingeliefert. Wer bist du?«


  »Balbi, Kontrolleur.«


  »Manuzzi. Ich bin auch ein Kontrolleur. Wie lange bist du schon da?«


  »Sechs Monate.«


  Sechs Monate! Der Doge schien nicht gescherzt zu haben. Wäre ich nur in Goofy’s Galaxy geblieben!


  Balbi meldete sich wieder. »Wenn du irgendwie durch die Wand kommst, kannst du mit mir abhauen. Ich geh heut abend durch die Decke.« Ich drang in ihn, mir Genaueres zu sagen, aber er blieb bei dieser Auskunft. Durch die Wand? Ich sah mich nach einem Werkzeug um. Eigentlich kam nur der Bürostuhl in Frage. Mit einiger Anstrengung gelang es mir, ihm einen Fuß abzubrechen. In der im übrigen fugenlosen Wand zu Balbi gab es in Brusthöhe eine Ritze. Ich stieß die Stange mit aller Kraft hinein.


  Mit einem Scheppern fiel die Wand zusammen und gab den Blick frei auf eine phantomatische Apparatur und einen kleinen Raum, in dem sich einer meiner drei Begleiter von vorhin schminkte. Er hatte das eine Ende eines falschen Schnurrbarts im Gesicht, das andere in der Hand, und starrte mich mit offenem Mund an.


  »Bist du Balbi?« fragte ich, während ich die Eisenstange drohend hob.


  »Da … da muß ein Fehler in der Anlage sein«, stotterte Balbi, »sind Sie nicht klar, Mann?« Er wich zurück. Aus dem Hintergrund tauchte Cavacane auf. Er hielt eine Pistole in der Hand, die einer altmodischen Signalpistole glich, aber er zielte damit auf mich. Ich fühlte Paralyse über meinen Körper fallen, die Eisenstange krachte auf den Boden, und ich verlor das Bewußtsein.


  


  Als ich im Büro zu mir kam, wußte ich mit erstaunlicher Klarheit, wer und wo ich war. Cavacane saß an seinem Schreibtisch. Auf dem Monitor hinter ihm konnte ich die Rechnung lesen:


  


  
    68.000
  


  Identitätsaufbau Kontrolleur Manuzzi


  
    9.000
  


  Anreise Venice 2


  
    82.000
  


  Venice 2 mit Corrida


  
    5.000
  


  Schlägerei, 3 Stunts


  
    200
  


  Betäubungsschuß


  Abzüge


  


  Er sagte: »Wir wissen, daß Sie einmal Schwierigkeiten mit der Blockade hatten, Ihre Normperson schlug durch und Sie gaben ein Trinkgeld. Wollen Sie es zurück?«


  »Hören Sie«, sagte ich, »die ganze Flucht ist flachgefallen, wie steht es mit diesem Posten?«


  »Sie hatten ›Flucht aus den Bleikammern, Casanova 2‹ gebucht, das ist die billigste Variante, in der alle Arbeit Balbi zufällt; wir sind bereit, den Posten entfallen zu lassen, wenn die Reiseversicherung den entstandenen Schaden zahlt.«


  Ich fuhr auf. »Irgendein Kretin macht hier eine zu dünne Wand, und ich soll dafür zahlen? Soll das ein Witz sein? Die Inszenierung war in einigen Punkten matt.«


  Er zuckte die Achseln. »›Als Sittenschnüffler in Venice 2‹ ist ein Intellektuellenprogramm und für uns ein Verlustgeschäft. Früher oder später fliegt es aus dem Angebot. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag: ich gebe Ihnen einen Bonus, der angerechnet wird, wenn Sie wieder bei uns buchen.«


  Wir stritten noch eine Weile herum, aber eigentlich war ich schon überzeugt. Ich sah mir dann die Kataloge durch und buchte für meinen nächsten Urlaub einen ›Russischen Killer im Einsatz gegen Tiger-Mann in New York des Jahres 1968!‹ Cavacane hatte mir eigentlich Mike Hammer einreden wollen, aber das war mir doch zu schlicht.


  »Das ist auch Intellektuellenprogramm«, sagte Cavacane, »aber vielleicht bringen wir Sie mit einem Kunden zusammen, der den Tiger-Mann macht.«


  »Und wenn was schiefgeht, legen wir uns gegenseitig um. Das ist keine Reklame für Ihre Gesellschaft«, sagte ich, und wir grinsten beide. Dann ging ich, den Abend meines letzten Urlaubstages zu vertrinken.


  In meiner Hosentasche spielte ich mit einem kleinen Souvenir, das ich unauffällig mitgenommen hatte: dem Bolzen der Betäubungspistole. Er hatte so hübsche Federn.


  


  Copyright © 1985 by Kurt Bracharz


  Illustriert von Michael Wertenbroch


  


  


  Patrick Woodroffe


  Himmlische Landwirtschaft und der kultivierte Mensch


  Eine belehrende Erzählung für Künstler und Museumsdirektoren


  


  »Auch ist ihr Land voll Götzen;


  sie beten an ihrer Hände Werk,


  das ihre Finger gemacht haben.«


  JESAIA, 2,8


  


  1. Pseudoparasitäre Beziehungen


  


  Verschiedene Arten der in den Subtropen beheimateten Baumaffen brauchen die Früchte des Feigenbaums, die ihre Nahrung um wertvolle Vitamine und Spurenelemente, vor allem Kalk, Phosphor und Eisen, bereichern. Merkwürdigerweise hängt jedoch das Vorhandensein dieser Frucht seinerseits von einem anderen Geschöpf und einem sehr ungewöhnlichen Lebenszyklus ab.


  Die Blüten des Feigenbaums sind insofern außergewöhnlich, als sie sich nicht schamlos zur Befruchtung anbieten, wie es andere Blumen tun. Im Gegenteil, sie sind in einer dickwandigen Tasche hermetisch eingeschlossen, die nur durch den Legestachel der Gallwespe blastophaga psenes durchdrungen werden kann.


  Die Eier werden ausgebrütet, die Larven fressen und verpuppen sich – alles innerhalb des geschlossenen Blumenkörpers. Es handelt sich um eine pseudoparasitäre Beziehung, die nicht nur Feige und Wespe das Überleben ermöglicht, sondern auch den Affen, die die Früchte fressen.


  Wenn Affen in der Lage wären, die Befruchtung der Feigenblüte vorzunehmen und sich damit eine sichere Nahrungsquelle für die Zukunft zu verschaffen, würden sie diese Möglichkeit zweifellos ausnützen.


  


  


  2. Zehn Milliarden Jahre vor Christi Geburt


  


  Vor langer Zeit erblühte im Zentrum der Milchstraße ein allgemein als SZUG – Super-Zivilisation Unbekannter Größenordnung – bezeichnetes Staatsgebilde, eines der vielen, die im Kern der meisten Nebel regelmäßig auftauchen. Kosmisch gesehen war es unbedeutend, obwohl es bei uns einen schweren Kulturschock ausgelöst hätte.


  Millionen zivilisierter Welten hatten große Schätze an Technologie und wissenschaftlichen Erfahrungen zusammengelegt und ein Reich von unglaublicher Macht errichtet. Sein kollektives Denkvermögen grenzte an Allwissenheit. Es war so fortgeschritten, so kompliziert, daß Primitive wie wir nicht einmal seine einfachsten Alltagsroutinen begriffen hätten.


  Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit waren für die SZUG eine ebenso elementare Einrichtung wie für uns die Schraube des Archimedes oder die Sonnenblende, sie waren sogar eine wesentliche Voraussetzung für die Existenz des Reichs. Seine Mitglieder waren imstande, in Sekundenbruchteilen vom fernsten Außenposten zum Zentrum zu gelangen, noch dazu aus den banalsten Gründen, aber wenn sie es nicht mit Überlichtgeschwindigkeit getan hätten, hätte es nicht einfach Jahrhunderte gedauert – es wäre praktisch unmöglich gewesen, denn die Größe der SZUG kann nicht bestimmt werden, weil sie sich mit beinahe Lichtgeschwindigkeit ausdehnen.


  Bevor die äußeren Arme einer Galaxis einen sichtbaren Hinweis auf das Vorhandensein eines SZUGs besitzen, hat es sie bereits verschlungen.


  Dieses erstaunliche Größenwachstum wurde nur von dem Anwachsen seiner Bedürfnisse übertroffen, die wie die Zinseszinsen für eine alte Schuld eskalierten. Und darin lag das Problem des SZUG. Zehn Milliarden Jahre vor Christi Geburt war es – dem Wesen, aber nicht dem Umfang nach – vor ähnlichen Schwierigkeiten gestanden wie die Menschheit heute. Genau wie es bei unserem Problem um die Versorgung geht, kam es auch bei ihnen zu einer Verknappung der benötigten Rohstoffe.


  Die Menschen brauchten viele Jahrhunderte, um zu lernen, worin der wahre Reichtum unserer Welt besteht. Er beruht nämlich nicht auf scheinbar seltenen Mineralien – Gold, Silber und Edelsteinen. Sie sind die Produkte anorganischer Chemie – die üblicherweise auf jedem Stückchen Materie im Universum zu finden sind. Nicht einmal bei der primitivsten Technologie muß man befürchten, daß anorganische Verbindungen jemals knapp werden. Nein, die seltenen und deshalb kostbaren Schätze sind das Leben und seine Nebenerscheinungen – die komplizierten Moleküle, die durch organische chemische Prozesse entstehen.


  Zum Kummer der Milchstraße und natürlich aller SZUGs existierten diese organischen Verbindungen immer nur zufälligerweise als dünne Schicht, die einen unter tausend Planeten umgab. Am seltensten und am reichsten waren die wenigen im All verstreuten Welten, auf denen sich zufällig Pseudo-Zivilisationen entwickelt und die grundlegenden organischen Rohmaterialien als Nebenprodukt ihrer Technologie und Kultur in zunehmend seltenere und deshalb begehrtere Verbindungen umgewandelt hatten.


  SZUGs betrachten das Leben als Katalysator, doch Pseudo-Zivilisationen sind für sie die wahren Steine der Weisen.


  Jahrtausende lang hatten die Milchstraßenbewohner einfach als Jäger und Sammler gelebt und die Mittel jeder über Leben verfügenden Welt, über die sie stolperten, ausgebeutet. Aber unabänderlich kam die Zeit, da dies nicht mehr genügte, und genauso wie bei den Menschen der Jäger/Sammler von den Umständen gezwungen wird, der Säer/Ernter zu werden, so muß das SZUG eine landwirtschaftliche Entsprechung entwickeln, eine Möglichkeit, einen ständigen Nachschub an Material für sein künftiges Überleben sicherzustellen.


  Dies kann nur durch sehr langfristige Planung erreicht werden, denn die Früchte reifen langsam. Deshalb rief das SZUG in unserer Galaxis sofort ein Programm ins Leben, bei dem neu entstandene öde Planeten aller Arten mit entsprechend bearbeitetem genetischen Material besät wurden, um dafür zu sorgen, daß rasch und unfehlbar nicht nur das Leben, sondern auch eine Pseudo-Zivilisation entstand.


  


  


  3. Weltraum – 1. Januar 2380 n. Chr.


  


  Tan-Gri-Nath schaute mißmutig durch die Aussichtsluke seines Superlicht-Transporters – ein Raumschiff, das so groß war wie ein kleiner Stern. Das Eindringen seines Schiffs in das Sonnensystem hatte dessen äonenalte Schwerkraftmuster bereits unwiderruflich zerstört. Seine Anwesenheit allein hätte genügt, um das Leben, wie wir es kennen, auszulöschen, wenn das Leben, wie wir es kennen, nicht ohnehin bereits aufgehört hätte zu existieren.


  Die Routine langweilte Tan-Gri-Nath unendlich, aber sein Interesse erwachte sofort wieder, als die Erde langsam in sein Blickfeld geriet. Die sieben Planeten, mit denen er sich bis jetzt befaßt hatte, waren fruchtbar, aber nicht weiter beachtenswert gewesen. Dieser da sah ein wenig vielversprechender aus, aber der Funke von Interesse hielt nicht an. Tan-Gri-Nath hatte bereits unzählige Welten abgeerntet; es gab keine Pseudo-Zivilisation, die etwas zu bieten hatte, was ihn überraschte.


  Es war eine Erde, die sich sehr von derjenigen unterschied, die wir vor Augen haben. Verschwunden waren die wechselhaften Wolkensysteme, das tiefe Blau der Ozeane, das Grün und Braun der Kontinente, die sich scheu unter den Wirbeln der Tief- und Hochdruckgebiete verbargen.


  Selbst Tan-Gri-Nath empfand die Veränderung als ungewöhnlich weitreichend. Als er vor Millionen Jahren zum letzten Mal hier gewesen war, war der ärmliche kleine Planet nur ein Stückchen Schlacke gewesen – die Mistkugel eines Skarabäus, die auf den kostbaren Samen wartet, den er implantieren sollte. Er hatte die übliche Veränderung erwartet, hatte aber nur selten eine so gründliche Bio-Metamorphose erlebt.


  Der gesamte Planet war von einer kunstvoll reflektierenden Hülle aus in Bewegung befindlichen Molekülen umgeben – eine seltene, beinahe kultivierte Veredelung –, so daß er jetzt fast wie ein riesiges Kugellager aussah, doch infolge der einheitlichen, nichtssagenden, spiegelgleichen Oberfläche merkwürdig geschrumpft wirkte. Der konvexe Spiegel warf Tan-Gri-Nath ein seltsam verkleinertes Bild seines großen, sich nähernden Raumschiffes zurück.


  Die einzige Unregelmäßigkeit der polierten Silberkugel war eine kaum wahrnehmbare goldene Pyramide, die am Südpol aufragte. Tan-Gri-Nath hatte keine Ahnung, was sie bedeuten sollte, und es war ihm auch gleichgültig: für ihn stellte der massive Globus unter ihm nur eine willkommene Aufstockung seines Bankkontos dar.


  Er konnte auch nicht ahnen, wie richtig sein Timing gewesen war, denn er war am Neujahrstag des Jahres 2380 erschienen. Um zwölf Uhr Mitternacht des vorhergehenden Tages hatte der letzte Mensch auf Erden – eigentlich das letzte lebende Wesen auf ihr – freiwillig und feierlich im zentralen Raum der kleinen goldenen Pyramide Harakiri begangen, während er vor einem in Harz eingeschlossenen Gemälde kniete. Wir hätten die Erde nicht wiedererkannt, aber uns sofort an das Bild erinnert. Es war die »Gioconda« von Leonardo da Vinci.


  [image: ]


  


  


  4. Erde – 25. Dezember 2379 n. Chr.


  


  Ich bin der letzte lebende Vertreter des Homo Sapiens, und auch meine Tage sind gezählt. Aber ich bin nicht einsam – wie könnte ich es auch sein, wenn ich nicht allein bin, sondern mich in der schweigenden Gesellschaft aller großen Menschen befinde, die je gelebt haben?


  Ich bin mit meiner Lage zufrieden. Alle Bedenken, die ich vielleicht früher einmal gehabt habe, sind verschwunden. Jetzt bin ich freudig erregt und stolz. Ich habe das Programm beinahe zu Ende geführt.


  Ich arbeite jetzt bei künstlichem Licht, denn gestern wurde – vollkommen fahrplanmäßig – die Akzelerosphäre automatisch ausgelöst. Sie bezieht ihre Energie aus dem Kosmos, und wird so lange bestehen, wie es Sternenlicht gibt, auch nachdem die Sonne, die sie ersetzen soll, erloschen ist. Und keine schädliche Strahlung kann den Schutzschild durchdringen. Im Schutz der ewigen Dunkelheit ist unser Werk für immer sicher.


  Ich setze jetzt die Aufstellung des Inventars fort, obwohl die Computer den größten Teil dieser Aufgabe bereits erledigt haben. Bis auf die letzten Neuerwerbungen ist alles katalogisiert und sicher gelagert. Hauptsächlich mein eigenes Werk muß noch geordnet und mit Quellenangaben versehen werden, und ich bezweifle nicht, daß ich diese Aufgabe lang vor dem festgesetzten Zeitpunkt beenden werde.


  Danach werde ich Zeit haben, letzte Hand an die Werke selbst zu legen. Und welche Freude bereitet mir die Gewißheit, daß jede feinste Nuancierung und Farbe für immer vor ultravioletten Strahlen, sogar vor allen Vandalismen der Natur sicher sein wird. Und wenn ich sterbe, welche Genugtuung wird es mir bereiten, daß diese Werke neben denen der alten Meister stehen werden – meine Gemälde neben den Bildern von Rembrandt, meine Verse neben den Sonetten Shakespeares.


  Ich bin nicht anmaßend, wenn ich mich als den Höhepunkt der Evolution bezeichne. Meine sterilen Lenden versiegeln das Buch der Menschheit – vernünftiger Epilog zu einem wahnwitzigen Drama.


  Denn der Mensch als Einzelperson hat nicht immer das Schicksal des Menschen als Spezies begriffen. Man würde es heute kaum glauben, aber Ende des zwanzigsten Jahrhunderts versuchte man hysterisch, wilde Tiere zu erhalten – als ob es möglich oder auch nur wünschenswert wäre, nicht nur die Werke des Menschen, sondern auch die der unvernünftigen Natur zu erhalten. Viele Jahrzehnte vergingen, bevor die Menschen sich damit abfanden, daß nur eine einzige Spezies überleben konnte – und sollte. Das ist das Gesetz der Natur – jedes Geschöpf ist in erster Linie seinen Erbanlagen verpflichtet. Ende des zweiten Jahrtausends besaßen wir eine Welt mit praktisch einer einzigen Spezies.


  Es stimmt, daß die wachsende Erdbevölkerung ungefähr hundert Jahre lang Einwände gegen die notwendigen Beschränkungen erhob, die ihrer Fortpflanzung auferlegt wurden. Einige betrachteten die Fortpflanzung sogar als ein von Gott verliehenes Recht. Doch die Bevölkerungsexplosion wurde mühelos zum Stillstand gebracht, als klar wurde, daß es den Leuten nicht um Nachkommen, sondern um Beischlaf ging. Dank einem weltweiten Programm systematischer und selektiver Sterilisation war es möglich, die Weltbevölkerung innerhalb eines Jahrhunderts nicht nur um die Hälfte zu reduzieren, sondern auch, ihre intellektuelle Qualität zu verbessern. Langsam aber sicher verkleinerten wir die Fläche, die für die Landwirtschaft und die Industrie gebraucht wurde, und lenkten die menschlichen Anstrengungen weg vom reinen Überleben zu den Bestrebungen, die menschliche Kultur zu erhalten und zu fördern – wir mußten die Reste der glorreichen Vergangenheit des Menschen bewahren und die ästhetische Qualität des Lebens in der Gegenwart verbessern. Wenn ein Tier in erster Linie seinen Erbanlagen verpflichtet ist, dann ist der kultivierte Mensch in erster Linie seiner Kultur verpflichtet.


  Und so nahm die Bevölkerung stetig ab. Ende des vergangenen Jahrhunderts hatte die selektive Fortpflanzung eine Rasse hervorgebracht, die zwar zahlenmäßig gering war, aber an Denkfähigkeit und Kreativität alle früheren Zivilisationen weit übertraf. Die Technologie war zur Gänze für die Erhaltung dieser Kultur, für die vollkommene Neugestaltung dieses Planeten als Aufbewahrungsort des menschlichen Erbes eingesetzt.


  Wir haben also endlich eine sterile Welt erreicht, eine klimatische Stase, eine stabilisierte Lithosphäre. Wir haben alle unsere irdischen Schätze an einer Stelle zusammengetragen, an der es weder Motten noch Rost gibt, die sie zerstören könnten. Man kann sich nur schwer vorstellen, daß wir noch im zwanzigsten Jahrhundert unser Erbe vor dem Vandalismus der Menschen schützen mußten, daß Meisterwerke der Architektur und einmalige archäologische Fundstätten gegen die Bedrohung durch Autobahnen, neue Fabriken, Staudämme für Kraftwerke verteidigt werden mußten. Glücklicherweise sind diese Zeiten längst vorbei, und jetzt müssen wir nicht einmal die Verheerungen durch die Natur befürchten. Die Natur ist ausgestorben.


  Kein Bild wird verblassen, denn es gibt kein Licht. Keine Radierung kann durch Schimmel zerstört werden, denn es gibt keine Schimmelpilze. Keine Marmorstatue kann durch sauren Regen zerfressen werden, denn es gibt keinen Niederschlag. Kein Wurm und keine Motte können die Werke Byrons oder Goethes anknabbern, denn es gibt keine Würmer und Motten mehr. Es gibt kein Feuer, keine Überschwemmungen, keine Erdbeben, keine Vulkanausbrüche, keine Flutwellen, keine Eiszeit. Das alles ist vorbei.


  Alles ist erledigt, bis auf den Menschen. Er hat aus der Welt seinen Tempel gemacht, und in seinem Tempel gibt es viele Wohnungen. Die Oberfläche der Erde betrug einmal 509.088.842 Quadratkilometer, doch wir haben sie verdreifacht, indem wir zwei weitere Ebenen geschaffen haben, und es gibt keinen einzigen Quadratzentimeter, der nicht Zeugnis vom Genie der Menschen ablegt.


  Ich habe mich jetzt in die Königskammer zurückgezogen, doch gelegentlich wandere ich durch die übrigen Ebenen. Manchmal besuche ich das untere Stockwerk – die frühere Meereshöhe – und bewundere die Überreste unserer Technologie. Wir haben die Titanic, die Queen Mary, die Bismarck gehoben; wir haben jedes wichtige Schiff, das jemals diese verschwundenen Meere befuhr, restauriert oder genau nachgebaut – von den frühesten Langschiffen der Wikinger bis zum letzten Supertanker.


  Oder ich betrachte vielleicht den Graf Zeppelin, den Spirit von St. Louis, die Concorde Eins. Sie sind alle da – von Ziolkowskijs ersten Raketen bis zu Wernher von Brauns letzter großen Saturn Eins. Die mumifizierten Überreste von Aldrin, Armstrong und Collins sitzen wieder und für immer im Kommandoraum, ein ewiges Denkmal für die Anfänge unserer Technologie.


  In der Zwischenebene sind die Erinnerungsstücke persönlicher. Hier haben wir die Heime der Großen – Autoren, Dichter, Maler, Philosophen – in mühevoller Arbeit restauriert, erhalten und, wenn notwendig, vollkommen neu konstruiert, und in ihnen die unschätzbaren Sammlungen untergebracht, die im Zusammenhang mit ihren früheren Bewohnern stehen. Jedes Kleidungsstück, das sie getragen, jedes Werkzeug, das sie benutzt haben, jedes Foto, jeder Brief, jede Haarlocke sind liebevoll urkundlich belegt und vor dem Verderb geschützt worden. Und jedes Mal wurde die Szene so arrangiert, daß es aussieht, als wäre der große Mann nur für einen Augenblick weggegangen, vielleicht um eine Zeitung zu kaufen oder seinen Hund Gassi zu führen, und könne jeden Moment zurückkommen und zu seiner Feder oder Palette greifen.


  Doch von allen Ebenen ist die oberste die Kostbarste, weil sie gänzlich den großen Kunstwerken gewidmet ist. Es gibt hier Malereien von Lascaux bis zu den faszinierenden leeren Rahmen und nicht verzierten Bilderhaken von Sally de Merde. Hier gibt es Skulpturen von Praxibeles bis zu den großartigen und künstlerischen Luftskulpturen von Von Scheißkerl. Jeder große Mann, jede große Frau hat seinen oder ihren Platz in der chronologischen Spirale, die in einer einzigen großen Prozession der Kreativität vom Nord- zum Südpol führt. Die gesamte Oberfläche der oberen Ebene ist mit Gemälden, Radierungen und Kupferstichen, Skulpturen und geschmiedetem Stahl bedeckt.


  Es gibt keine Duplikate, denn wir haben dafür keinen Platz. Jeder Gegenstand, groß oder klein, ist einmalig. Nur die wenigen Bogen unbeschriebenen Papiers vor mir, das halbe Dutzend unbemalter Leinwände, die an der Wand lehnen – nur dort gibt es Platz für ein paar letzte Zeichen, und in sechs Tagen werden sie ebenfalls beschrieben, beziehungsweise bemalt sein.


  Und hier sitze ich in der Königskammer der Großen Pyramide von Khufu, zum Tod verurteilt, jedoch der Auferstehung gewiß, stolz auf dieses Museum, dessen Restaurierung und Versetzung zum Südpol erwiesenermaßen mehr Leben gekostet hat als seine Errichtung. Der Fuß der Pyramide ruht auf der unteren Ebene, aber ihre Spitze, die wieder mit Gold bedeckt ist, ist der einzige Gegenstand, der die schützende Schale der Akzelerosphäre durchdringt. Sie ist ein glitzernder Strahl zu den Sternen, der vergoldete Auslöser für ein Geduldspiel, eine Schatztruhe.


  Ein ausgeklügeltes System von Falltüren, blinden Gängen und Fallen wird diesen einzigen Eingang vor allen fremden Rassen bis auf die geistig überlegensten schützen. Und wer wird wann kommen, um diese Schatzhöhle Aladins zu öffnen? Ich bedaure nur, daß ich nicht anwesend sein werde, um ihr Staunen mitzuerleben.


  Ich folgte einer Laune, als ich von all den jemals gemalten Bildern eines auswählte, das janusartig an der Schwelle stehen und die Besucher aus der Ferne begrüßen soll, die Erben unseres Vermächtnisses. Als Einleitung zu dem Buch, für das ein Mensch tausend Leben brauchen würde, habe ich die »Gioconda« gewählt. Ich habe sie vor die innere Tür gestellt, ihr Lächeln ist genauso rätselhaft wie immer. Sie scheint in dieser Stille zu mir zu sprechen und zu sagen:


  »Siehe den Menschen! Alles Fleisch ist Gras, aber deine Werke sollen für immer bestehenbleiben.«


  


  


  5. Erdumlaufbahn – 1. Januar 2300 n. Chr.


  


  Tan-Gri-Nath schlug das sorgfältig manikürte Tentakel um seinen Kommunikator und erstattete der Zentralbehörde den üblichen Bericht. Danach setzte er den Projektor in Betrieb.


  Bevor der Planet imstande war, eine letzte vollständige Rotation durchzuführen, wurde er von dem raschen, transdimensionalen Strahl verdaut, den Tan-Gri-Nath pausenlos über ihn hinweggleiten ließ, vor und zurück, von links nach rechts, von oben nach unten, wie wir eine Buchseite lesen würden. Jede vorhandene Substanz wurde getrennt, analysiert, raffiniert und dann durch die nächstliegende Spalte im Zeit/Raum-Kontinuum projiziert. Sie würde – allerdings nur für einen Augenblick – den unersättlichen Appetit des SZUG befriedigen, der die Galaxis beherrschte.


  Beinahe das letzte von allen Werken des Menschen, die auf diese Weise ausgelöscht wurden, war das rätselhafte Lächeln auf dem Gesicht der »Gioconda«. Während es sich auflöste, wurde es zuerst zu einem lüsternen Schielen und dann, bevor es für immer verschwand, zu einem breiten, idiotischen Grinsen.


  


  


  6. Analogie – Wiederholung


  


  Etliche Spezies von Raubkatzen benötigen Baumaffen als Lieferanten für wertvolle Vitamine und Spurenelemente – vor allem Kalk, Phosphor und Eisen. Doch merkwürdigerweise ist das Vorhandensein von gesunden Affen als Nahrungsquelle von dem Vorhandensein von Feigen abhängig.


  


  


  7. Intergalaktischer Raum – Irgendwo jenseits der Zeit


  


  In den Weiten des intergalaktischen Raums bewegte sich etwas, obwohl kein Mensch je über den Verstand oder die Möglichkeit verfügen würde, es zu verstehen. Es hat einen Namen bekommen, aber das ist unwesentlich – er besagt nichts.


  Seine Gewohnheiten waren so seltsam, daß die Menschen über keine passenden Worte verfügen würden, um sie zu beschreiben. In Ermangelung besserer Ausdrucksmöglichkeiten könnte man sagen, daß es sich von Galaxien »ernährte«, und das Licht verzehrte, das sie ausstrahlten, während sie hilflos in seinen hyperkompakten Kern fielen. Die Verbindungen, aus denen sie bestanden, wurden während des »Verdauungsvorgangs« auf die Grundlage aller Materie reduziert und nachher in einer anderen Dimension »ausgeschieden«, damit dort der Entstehungsprozeß der Sterne von neuem beginnen konnte.


  Sein Verstand – wenn es überhaupt einen besaß – ahnte nicht, daß es die großen Schatzkammern und Archive ungeheurer Super-Zivilisationen zerstörte. Und wenn es das gewußt hätte, hätte es ihm auch nichts ausgemacht.


  


  Auch uns sollte es nichts ausmachen. Es ist ein Jammer, aber es ist nicht ungerecht. Es handelt sich um Ökologie in kosmischem Maßstab. Und jedem Faden des Stoffs, aus dem das Universum gewebt ist, ist einprogrammiert, daß die Gegenwart die Vergangenheit verschlingen muß, so wie das Raubtier seine Beute verschlingt.


  Und dennoch ist die Vergangenheit irgendwie unauslöschbar. Vielleicht ist sie als einziges von Dauer. Sobald ein Werk geschaffen ist, ist es unzerstörbar, selbst wenn es zerstört wird. Wenn wir an nichts anderes glauben können, dann können wir wenigstens daran glauben, daß die Vergangenheit unveränderlich und die Zukunft verformbar ist.


  Die Vergangenheit braucht unsere Fürsorge nicht – sie kann sich um sich selbst kümmern.


  Die Zukunft aber kann es nicht.


  


  »Und ihr werdet entweihen eure übersilberten Götzen


  und die goldenen Kleider eurer Bilder


  und werdet sie wegwerfen wie einen Unflat,


  und zu ihnen sagen: Hinaus!«


  JESAIA, 30, 22
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  Peter Meleghy


  Ein Spiel – oder?


  


  Li sah man nur noch an der Grenze von Dunkelblau und Schwarz. Am späten Abend oder schon zur Nacht. Im Lotussitz schwebendes, weiches Dreieck, dunkelblau in dunkelblau, später schwarz in schwarz. Man konnte ihn eigentlich nicht sehen. Nur empfinden – wenn man konnte.


  Nemo konnte es nicht. Er und seine Freunde lebten zwischen unendlich hohen Marmorsäulen – gedachten Säulen –: weiten, weißen Terrassen mit Blumen; Wendeltreppen, die zu Gärten führten hoch über den Baumwipfeln oder zu riesigen Seen in gläsernen Wannen auf Stelzen und mit Palmen an den Ufern und Sand.


  Sie lebten in einer Welt von erdachten und erträumten Dingen. Sie spielten noch blauen Blumenregen, Sternesterben, feierten Orgien mit den schönsten Frauen und Männern, die sie sich ausdenken konnten, komponierten Symphonien für Düfte, sichtbare Klänge oder erotische Gefühle.


  Oder sie spielten Mo – kein neues Spiel, aber bei Nemo und seinen Freunden seit Hunderten von Ewigkeiten beliebt. Man brauchte dazu einen reifen Mala-Kern, in den man einen Tropfen Su-Öl spritzen mußte. Dann hatte man noch viel Zeit, um den Kern auf eine hohe Säulenspitze zu fliegen.


  Sie spielten Mo immer zu mehreren. Sie flogen zusammen. Sie saßen nebeneinander auf den schwankenden Säulenspitzen; unendlich hoch, unendlich weit – doch Nemo fragte sich jedesmal: weit, wovon? Denn ein wirkliches Unten gab es nicht, sie lebten irgendwo in der Mitte, aber sie hätten auch oben leben können – doch dann wäre dort die Mitte gewesen, man lebt immer in der Mitte, dachte Nemo, aber es war eigentlich unerheblich.


  Sie saßen auf ihrem aufgerollten Hinterteil, trugen die Mala-Kerne im Maul, sahen aus wie hellblaue, dünne Schlangen mit Fledermausflügeln und nannten sich Vögel. Wer sie wirklich waren, darüber haben sie nicht nachgedacht. Vögel waren sie nicht.


  Als sie meinten, die Zeit sei günstig und auch die Windrichtung, spuckten sie die Mo-Kerne (wie sie sie nannten) aus und sahen ihnen nach. Irgendwann, sie konnten sie noch gut sehen, geschah der Knall. Die Kerne explodierten, und das Spiel der Energie, Materie und Zeit begann. Aus dem Staub wurden Wolken, die sich langsam vergrößerten, während sie fielen.


  Jetzt konnte man nur noch warten. Die Spieler rollten ihren ganzen Körper auf, steckten den Kopf unter den Schwanz, deckten sich mit den ledrigen Flügeln zu und schliefen ein.


  In den Mo-Wolken ordneten sich die Energie und die Materie – und Millionen Jahre vergingen. An einigen Stellen entstand Leben: ursprünglich, roh, chaotisch – und wieder vergingen Jahrmillionen.


  Die ersten Spieler erwachten – Nemo war immer unter den ersten – und sausten neugierig hinunter, um die Entwicklung zu sehen: eine Traube von Lebewesen, besser eine Beere doch innen hohl, denn alle versuchten auf den Rücken des anderen zu klettern, kreiste um andere Trauben, Diamanten, Spiralen und Kreiseln, während das ganze System nach unten fiel. Dabei vergrößerten sich die Mo-Wolken immer weiter, bis sie etwa zwei Drittel des Weges erreicht hatten. Von da an wurden sie immer kleiner.


  Die Spieler rasten gespannt um die Wolken herum und mit ihnen nach unten. Sie beobachteten ängstlich und eifersüchtig die Systeme der anderen. Es war ein reines Glücksspiel, denn eingreifen konnte man nicht. In diesem Stadium wollten einige Spieler die Entwicklung in Zeitlupe sehen. Üblich war diese Betrachtungsweise erst während des letzten Zehntels des Weges. Streit entstand. Mit glühenden Köpfen beobachteten sie ihre Wolken.


  Dann endlich kam die Zeitlupe. Das Leben hatte ernste Formen angenommen: sie hatten das Miteinander entdeckt und mehr oder weniger vervollkommnet. Sie wußten von ihrem Wolkendasein. Und sie wußten, daß sie nicht wußten: warum. Doch auch vom Tod ihrer Wolke wußten sie nichts. Dafür hatten sie ihren Sinn für Unsinn entwickelt, längst kletterte niemand mehr auf den anderen (selbst als Witz wäre es undenkbar gewesen), sie kannten keine Ketten, Fallen und Stricke mehr. Im Gegenteil: sie hatten ihre Kleidung abgelegt und duftende Stoffe entwickelt, durch die sie sich ganz nah kommen konnten, ohne den anderen zu verletzen. Sie lebten im traurigen Bewußtsein, daß sie nie erfahren werden: woher? wohin? und warum? Doch eben dadurch lebten sie verhältnismäßig glücklich in ihren Wolken, die sich langsam verkleinerten und auf eine riesige Plattform zurasten. Die Spieler beobachteten alles mit großer Spannung – nun in Superzeitlupe.


  Doch die Unterschiede der Entwicklung waren so gering, daß das ganze Spiel angehalten werden mußte. Die Spieler lagen ausgestreckt auf der Marmorplattform, ihre flachen Köpfe auf den Boden gepreßt. Sie verglichen die Wolken. Eine Verwechslung war ausgeschlossen, denn die eigenen kannten sie wie eine Mutter ihre Kinder. Sie rechneten die feinen Entwicklungsgrade gegeneinander auf, und dann stand der Sieger fest. Auf ein Nicken aller löste sich die Zeitsperre, die kleinen Welten bohrten sich mit ungeheurer Energie in den harten Marmor. Ein dumpfer Knall, eine enorme Druckwelle, die sich im Gestein fortpflanzte und auf dem Wasser und in der Luft alles plattdrückte. Im Rhythmus der Wellen, immer wieder. Nemo und seine Freunde sahen für Jahrhunderte aus wie modische Gürtel. Aber sie lachten über das gelungene Spiel. Das heißt, Nemo lachte nicht. Er hatte wieder nicht gewonnen. Er hing angekettet am Erfolg und sah nicht einmal, daß der Gewinner sein Band zum Erfolg entdeckte und es entschlossen durchschnitt.


  Li war inzwischen noch weiter von ihnen entfernt. Er hatte die Druckwellen gespürt, wie leichtes Wiegen in einem Boot, hatte den dumpfen Knall gehört und wurde an seine Kindheit erinnert – ein Gefühl für fröhlich spielende Kinder unter dem offenen Fenster – und schwebte langsam ins gleißende Weiß des Alles und Nichts.


  [image: ]


  Nemo wachte auf. Er blinzelte ins Licht, sah den Doktor mit unbeholfenen Flügelschlägen ins Krankenzimmer fliegen und schloß die Augen wieder. Der Doktor landete auf Nemos Bett, blickte ihn verstohlen an und ordnete sich nervös die Federn.


  »Du hast geträumt«, sagte der Doktor betont gleichgültig, doch Nemo hörte sofort, daß die Stimme vor Erregung zitterte. Dabei richtete der Arzt seine beiden Augenstiele mit den großen, runden Augäpfel forschend und bekümmert auf ihn und fügte hinzu: »Wir haben es gesehen.«


  »Tatsächlich?« fragte Nemo überrascht und versuchte sich aufzurichten.


  »Ja«, antwortete der Doktor, »die Übertragung war einwandfrei, die neuen Geräte sind sozusagen Sturzflüge besser als die alten. Aber nicht nur die Sichtgeräte! Auch die Traumdiagnosencomputer funktionieren fabelhaft. Jedenfalls wissen wir endlich, was du hast.«


  Er machte eine Pause. Seine Augen hingen jetzt nach unten, doch die lichtempfindlichen Seiten waren auf Nemo gerichtet, wie zwei Scheinwerfer.


  »Na, sag schon! Was ist denn los? Was hab ich nun also?« rief Nemo ängstlich, nervös und mit zitternden Flügelspitzen.


  »Universuminfekt«, sagte der Arzt schnell und leise als wär’s ihm peinlich. Als wär’s eine unanständige Krankheit.


  »Ja, und was ist das bitte?« fragte Nemo verwirrt.


  »Das sind winzige Systeme, Universen, die sich meist im Darmkanal ansiedeln und vollkommen verschiedene Krankheiten verursachen können. Die Diagnose wird auch dadurch erschwert, daß sie auf keinem Strahlenschirm zu sehen sind – wahrscheinlich, weil sie hauptsächlich aus leerem Raum bestehen.«


  »Und wo bekommt man so etwas?« fragte Nemo.


  »Niemand weiß es«, antwortete der Arzt. »Aber wenn du meine Meinung hören willst, die Dinge sind in den Würmern, die man in diesen neumodischen Restaurants zu fressen bekommt.«


  »Ja, und wie werd’ ich sie jetzt los?« wollte Nemo wissen.


  »Abführmittel«, sagte der Doktor. »Wir haben damit gute Erfolge erzielen können. Wenn’s nicht hilft, Magen- und Darmspülungen mit Falkentränen. Ja, und sonst bleibt nur der scharfe Schnabel des Chirurgen. Dann bekommst du einen neuen Magen-Darm-Kanal.«


  »Schöne Aussichten!« sagte Nemo entsetzt.


  »Denke nicht gleich das Schlimmste!« sagte der Doktor, doch Nemo hatte nicht das Gefühl, daß der Arzt an eine schnelle Heilung glaubte.


  Hatte er auch nicht. Doch zum Glück hatte er sich geirrt. Das Abführmittel hatte Wunder gewirkt und schon am nächsten Tag war Nemo beschwerdefrei. Sein Kot wurde, sorgfältig verpackt, ins Institut für Teilchenzertrümmerung gesandt und dort gründlich vernichtet.


  »Wir haben noch einmal Glück gehabt«, sagte ihm der Doktor zum Abschied.


  Und Nemo fügte hinzu: »Hauptsächlich ich.«


  »Natürlich«, sagte der Doktor und lachte. »Du hast ein leichtes Universum erwischt. Jetzt kann ich’s ja sagen: es ist eine böse Krankheit! Also: Vorsicht bei fremden Würmern. Und überhaupt: man soll nicht immer alles auffressen, was einem in den Schnabel fliegt! Merk dir das bitte!«
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  Christopher Priest


  Der Beobachtete


  


  1


  


  Manchmal ließ sich Jenessa ziemlich viel Zeit, bevor sie am Morgen das Haus verließ. Nur widerstrebend kehrte sie zu ihrer Arbeit zurück, die sie frustrierte. Wenn dies der Fall war und sie zu Hause herumtrödelte, konnte Yvann Ordier seine Ungeduld nur mit Mühe verbergen. Dieser Morgen war wieder von der geschilderten Art, und Ordier lauerte Jenessa vor der Tür zum Duschraum auf, während sie sich wusch. Zerstreut strich er über das glatte Lederetui seines Fernglases.


  Ordier verfolgte jede Bewegung Jenessas. Durch die Geräuschschwankungen konnte er sich ein so klares Bild von ihr machen, als ob die Tür offen und der Plastikvorhang zurückgezogen gewesen wäre: das Prasseln der Tropfen auf dem Vorhang, wenn sie einen Arm hob, das dumpfere Wassergezisch, wenn sie sich niederbeugte, um ein Bein abzuseifen, und die großen, schaumigen Tropfen, die auf den gekachelten Boden herabklatschten, wenn sie sich aufrichtete, um ihr Haar zu waschen.


  Er konnte sich ihren vor Feuchtigkeit schimmernden Körper bis ins kleinste Detail vorstellen, und als er daran zurückdachte, wie sie sich in der vergangenen Nacht geliebt hatten, empfand er erneut Verlangen nach ihr.


  Er wußte, daß er durch sein Herumlungern vor der Tür seine Ungeduld zu unverhohlen zeigte, nahm das Etui mit dem Fernglas und begab sich in die Küche, wo er sich Kaffee bereitete. Ordier wartete, bis der Kaffee gefiltert war, und ließ ihn dann auf der heißen Kochplatte stehen. Jenessa war noch immer nicht mit Duschen fertig. Ordier blieb an der Tür zum Bad stehen und erkannte an dem ganz bestimmten Wassergeräusch, daß Jenessa jetzt ihr Haar spülte. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie den Kopf nach hinten gebogen hatte und sich das Wasser, das von der Brause kam, direkt übers Gesicht rinnen ließ, die Haare lagen vermutlich straff an den Schläfen an, und sie ließ das Wasser durch den geöffneten Mund rinnen, bevor es am Körper herabfloß. Er sah es vor sich, wie von ihren Brustwarzen zwei Rinnsale herabtropften, ein winziges Bächlein bahnte sich seinen Weg durch ihre Schamhaare, der Hintern und die Schenkel waren von einer hauchdünnen Glanzschicht überzogen.


  Zwischen Ungeduld und sexuellem Verlangen hin- und hergerissen, begab sich Ordier zu seinem Arbeitszimmer. Er schloß auf und nahm seinen Glimmerlinsendetektor.


  Zuerst überprüfte er die Batterien, aber sie waren noch in Ordnung, obwohl er wußte, daß er sie bald erneuern mußte. Er brauchte den Detektor oft, weil er vor einigen Wochen zufällig entdeckt hatte, daß sein Haus von den winzigen Glimmerlinsen befallen war. Seitdem hatte er täglich das Haus nach ihnen abgesucht.


  Kaum hatte Ordier den Detektor eingeschaltet, hörte er auch schon ein Signal. Er ging durchs ganze Haus und horchte auf die kaum wahrnehmbaren Änderungen in der Tonhöhe und im Klangvolumen des elektronischen Pfeifgeräusches. Schließlich spürte er die Glimmerlinse im Schlafzimmer auf. Als er die Peilvorrichtung einschaltete und das Instrument in Bodennähe hielt, hatte er sie kurze Zeit später gefunden. Sie hatte sich im Teppich, in der Nähe des Stuhls, versteckt, auf dem Jenessas zusammengefaltete Kleider lagen.


  Ordier teilte den Teppich an der Stelle, wo sich das Fünkchen befand, hob es mit einer Pinzette auf und trug es in sein Arbeitszimmer. Es war die dritte Glimmerlinse, die er in dieser Woche entdeckt hatte. Obwohl man sicher sein konnte, daß sie jemand auf seinen Schuhsohlen mitgebracht hatte, beunruhigte es einen, wenn man so ein Partikel fand. Er legte sie auf ein Glasplättchen und schaute sie durchs Mikroskop an. Sie hatte keine Produktionsnummer.


  Jenessa hatte das Badezimmer verlassen und stand nun in der Tür zu seinem Arbeitszimmer.


  »Was machst du?« fragte sie.


  »Wieder eine«, erwiderte Ordier. »Im Schlafzimmer.«


  »Du mußt auch immer welche finden. Ich dachte, sie wären unauffindbar.«


  »Ich habe ein Gerät, mit dem man sie finden kann.«


  »Du hast mir nie etwas davon erzählt.«


  Ordier richtete sich auf und wandte sich ihr zu. Sie war nackt. Um die Haare hatte sie ein goldgelbes Handtuch geschlungen, so daß es wie ein Turban aussah.


  »Ich habe Kaffee gemacht«, fuhr Ordier fort. »Trinken wir ihn doch draußen im Innenhof.«


  Jenessa ging wieder weg. Ihre Beine und ihr Rücken war noch feucht von der Dusche. Ordier folgte ihr mit den Blicken. Er mußte an das Quataarimädchen im Tal denken und wünschte, daß seine Beziehung zu Jenessa unkomplizierter wäre. In den letzten Wochen war sie für ihn zugleich vertrauter und fremder geworden, weil sie in ihm ein Verlangen erweckte, das das Quataarimädchen nicht erfüllen konnte.


  Er wandte sich wieder dem Mikroskop zu, zog das Glasplättchen heraus und kippte das Objekt in einen Isolierbehälter, eine schalldichte, lichtundurchlässige Schachtel, in der sich schon zwanzig oder mehr winzige Linsen befanden. Dann ging er in die Küche. Er nahm die Kaffeekanne und Tassen und begab sich nach draußen in die Hitze, wo man die Grillen zirpen hörte.


  Jenessa saß schon in der Sonne und kämmte sich die langen, feinen Haare, die sich durchs Waschen verwirrt hatten. Die Sonne, die auf ihrer Haut schillerte, ließ die Feuchtigkeit verdunsten. Sie sprach mit Ordier über ihre Pläne für den Tag. »Ich habe heute abend jemand zum Essen eingeladen, mit dem ich dich gerne bekanntmachen möchte«, sagte Jenessa.


  »Wen?« fragte Ordier, der Unterbrechungen in seinem gewohnheitsmäßigen Tagesablauf nicht ausstehen konnte.


  »Einen Kollegen. Er ist gerade aus dem Norden gekommen.« Jenessa saß direkt in der gleißenden Sonne, die die Konturen ihres gebräunten Körpers betonte. Jenessa fühlte sich wohl, wenn sie nackt war. Sie war schön und verführerisch und wußte es auch.


  »Warum ist er hier?«


  »Er will versuchen, die Quataari zu beobachten. Offensichtlich weiß er, wie schwierig das ist. Aber er hat ein Forschungsstipendium bekommen, und ich nehme an, daß er davon Gebrauch machen will.«


  »Aber warum soll ich ihn kennenlernen?«


  Jenessa streckte den Arm aus und berührte ganz kurz seine Hand. »Du brauchst nicht, aber ich möchte gerne, daß du ihn kennenlernst.«


  Ordier rührte im Zucker herum, der in der Dose war, und sah zu, wie er sich – einer zähen Flüssigkeit gleich – staute und Wirbel bildete. Jedes Zuckerkörnchen war größer als eine Glimmerlinse und wahrscheinlich würden Hunderte der winzigen Linsen, wenn sie unter den Zucker gemischt waren, unbemerkt bleiben. Wieviel Linsen waren wohl im Kaffeesatz der Tassen, wieviel wurden einfach hinuntergeschluckt, ohne daß man es merkte?


  Jenessa lehnte sich genießerisch auf der Liege zurück, ihre Brust wurde nun flacher und die Brustwarzen richteten sich auf. Mutwillig streckte sie ein Bein in die Höhe, denn sie wußte genau, daß er sie voller Bewunderung anstarrte.


  »Du gaffst gerne, stimmt’s?« sagte sie und warf ihm dabei einen vielsagenden Blick aus ihren tiefliegenden Augen zu. Dann wandte sie sich ihm zu, rollte sich dabei zur Seite, und es schien, als ob ihr Busen plötzlich wieder voller wurde.


  »Aber du hast es nicht gern, wenn man dir bei was zusieht, hab’ ich recht?«


  »Wie meinst du das?«


  »Die Glimmerlinsen. Du bist immer so merkwürdig ruhig, wenn du eine gefunden hast.«


  »Ach – wirklich?« sagte Ordier, er hatte nicht gewußt, daß Jenessa es bemerkt hatte. Er versuchte immer, kein großes Aufheben davon zu machen. »Es gibt so viele hier … Sie sind über die ganze Insel verstreut. Und man weiß nicht einmal genau, wer dafür verantwortlich ist.«


  »Auf jeden Fall bist du nicht entzückt davon, wenn du eine findest.«


  »Nein … Du vielleicht?«


  »Ich suche nicht danach.«


  Wie die übrigen Bewohner der Insel des Traumarchipels sprachen Ordier und Jenessa nur selten über die Vergangenheit. Das Neutralitätsabkommen, das schon die Vergangenheit geprägt hatte, wirkte sich auch auf die Zukunft aus. Im weiteren Sinne hieß dies aber, daß der Krieg die Zukunft bestimmte, denn vor Ende des Krieges, der auf dem nahegelegenen Kontinent wütete, durfte keiner den Archipel verlassen, es sei denn, daß es sich um die Schiffsbesatzungen oder die Truppen beider Seiten handelte, die die Inseln ständig passierten. Die Zukunft der Inseln wurde also durch den Ausgang des Krieges bestimmt, und der war ungewiß. Der Krieg dauerte nun schon zweihundert Jahre und war mittlerweile so festgefahren, daß sich seit fünfzig Jahren nichts mehr geändert hatte.


  Die Vergangenheit war unwichtig geworden, weil das Gefühl für die Zukunft fehlte, und die, die sich auf dem Archipel niederließen und sich so für die Neutralität entschieden, hatten sich dazu entschlossen, ihr früheres Leben aufzugeben. Yvann Ordier gehörte zu dieser Art von Emigranten, von denen es Tausende gab. Jenessa hatte von ihm nicht einmal erfahren, wie er zu seinem Vermögen gekommen war und für die Überfahrt zum Archipel bezahlt hatte. Alles, was er ihr gesagt hatte, war, daß er in seinem Beruf erstaunlich erfolgreich gewesen sei, was ihm erlaubt habe, so früh in den Ruhestand zu treten.


  Aber Jenessa sprach auch nur sehr selten über ihre Vorgeschichte. Allerdings war sich Ordier darüber im klaren, daß dies eine Eigenart der Eingeborenen war und weniger dem Wunsch entsprach, eine fragwürdige Vergangenheit zu vergessen. Er wußte, daß sie auf der Insel Lanna geboren und eine Anthropologin war, die erfolglos versuchte, den Flüchtlingsstamm der Quataari zu studieren.


  Ordier wollte Jenessa allerdings nicht enthüllen, wie er in den Besitz eines Glimmerlinsendetektors gekommen war.


  Er wollte nicht über vergangene Missetaten sprechen und schon gar nicht über seine Rolle bei der Verbreitung der Überwachungslinsen. Vor ein paar Jahren, als er noch so opportunistisch gedacht hatte, daß ihn die Erinnerung an dieses frühere Selbst nunmehr befremdete, hatte er plötzlich eine Gelegenheit gesehen, wie er zu viel Geld kommen konnte, und sie auch skrupellos genutzt. Zu jenem Zeitpunkt war der Krieg auf dem Kontinent im Süden an einem toten Punkt angelangt und zu einem reinen Abnützungsprozeß geworden, so daß sich die Organisatoren des Kriegs auf ungewöhnliche Weise Geld beschaffen mußten. Unter anderem taten sie dies, indem sie plötzlich Konzessionen für bislang geheimgehaltenes Kriegsgerät feilboten. Ordier hatte mit einer Skrupellosigkeit, die ihn im Nachhinein noch erschreckte, eine Handelskonzession für die Glimmerlinsen erworben.


  Sein Erfolgsrezept war höchst einfach gewesen: Er hatte die Glimmerlinsen der einen Seite verkauft, und die Glimmerlinsendetektoren der Gegenseite. Als man die Bedeutung der Linsen erkannt hatte, war Ordier ein gemachter Mann. Schon sehr bald konnte die Produktion mit Ordiers Verkäufen nicht mehr Schritt halten, und die Nachfrage wuchs ständig. Obwohl Ordiers Unternehmen das alleinige Vertriebsrecht für die Überwachungslinsen und die Computer hatte, mit denen man sie aufspürte, wurden bald auch unrechtmäßige Nachbildungen auf dem schwarzen Markt gehandelt. Ein Jahr nach der Eröffnung von Ordiers Agentur waren die Linsen so verbreitet, daß kein Zimmer oder Gebäude mehr den Augen oder Ohren des Gegners verschlossen war. Noch niemand hatte ein Mittel ausfindig gemacht, um die winzigen Sender zu blockieren, niemand konnte ganz sicher sein, wer einem gerade zusah oder zuhörte.


  In den darauffolgenden dreieinhalb Jahren hatte sich Ordiers Vermögen vervielfacht. Auch während dieser Zeit war nicht nur sein Reichtum, sondern auch sein schlechtes Gewissen gewachsen. Seine Lebensweise im zivilisierten Norden des Kontinents hatte sich laufend verändert: die Linsen wurden so verschwenderisch verwendet, daß nichts mehr vor ihnen sicher war. Sie waren überall, in den Straßen, den Gärten, den Häusern, und nicht einmal in der einstmals privaten Umgebung des Betts konnte man sicher sein, daß nicht ein Fremder einem zusah, zuhörte oder einen überwachte.


  Als sein Schuldgefühl alle anderen Motive überwog, begab sich Ordier mit seinem Vermögen ins Exil auf dem Traumarchipel. Er wußte, daß sich sein Ausscheiden auf das Wachstum der Überwachungsindustrie nicht auswirken würde, aber er wollte nichts mehr damit zu tun haben.


  Zufällig fand er die Insel Tumo und baute sich dort ein Haus im östlichen Teil, fern vom dichtbevölkerten Hügelland im Westen … Aber selbst auf Tumo gab es die Linsen. Einige stammten von den Soldaten, die damit den Neutralitätspakt gebrochen hatten, andere stammten von Handelsunternehmen, aber die meisten waren nicht numeriert und hatten keinen Code, so daß ihre Herkunft nicht festgestellt werden konnte.


  Jenessas Behauptung stimmte übrigens, daß Ordier nicht davon erbaut war, die Glimmerlinsen auch in seinem Haus vorzufinden, aber vor allem war es doch wohl deswegen der Fall, weil sie ein Eindringen in seine Privatsphäre bedeuteten. Die Linsen, die man auch noch anderweitig auf der Insel fand, waren ihm gleichgültig. In den vergangenen zwei Jahren hatte er mit beträchtlichem Erfolg versucht, die Glimmerlinsen aus seiner Erinnerung zu tilgen.


  Sein Hauptinteresse hatte Jenessa, seinem Haus und seiner wachsenden Sammlung von Büchern und Antiquitäten gegolten. Bis zum Beginn dieses Sommers hatte er sich auf dieser Insel ganz glücklich gefühlt, er hatte es sich gut gehen lassen und war mit seinem Gewissen ins reine gekommen.


  Aber gegen das Ende des Frühlings, als die erste Hitzewelle einsetzte, hatte er eine ganz bestimmte Entdeckung gemacht, und die Folge davon war, daß eine neue Besessenheit von ihm Besitz ergriff.


  Sie konzentrierte sich auf das bizarre, burgartige Gebilde, das auf dem Bergkamm an der östlichen Grenze seines Grundstücks erbaut worden war. Dort, in den von der Sonne erwärmten Granitmauern, befand sich das Objekt seiner Besessenheit. Dort war nämlich das Quataarimädchen, dort fand das Quataariritual statt. Vergleichbar den Menschen, die die verwirrende Vielfalt der Glimmerlinsenbilder entzifferten, beobachtete Ordier dort die Quataari.
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  Jenessa räkelte sich in der Sonne und trank ihren Kaffee aus. Dann schenkte sie sich noch eine Tasse ein. Sie gähnte und legte sich wieder in die Sonne. Ihr Haar war nun trocken und glänzte im Licht. Ordier überlegte sich, ob sie den ganzen Tag dableiben werde, wie sie es manchmal tat. Er genoß ja die Tage, an denen sie nur faulenzten, im Swimming-pool schwammen, sich liebten und in der Sonne lagen, aber am Abend zuvor hatte Jenessa davon gesprochen, daß sie den Tag in Tumo-Stadt verbringen würde, und Ordier wußte nun nicht mehr so recht, was sie vorhatte. Aber schließlich ging sie ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Dann gingen sie zusammen zu ihrem Wagen. Sie verabschiedeten sich und küßten sich noch einmal, und dann fuhr sie fort.


  Ordier blieb bei den Bäumen stehen, wo sie ihren Wagen über Nacht geparkt hatte, er winkte ihr so lange nach, bis sie in die Hauptstraße einbog, die nach Tumo-Stadt führte. Die frische Brise vom Abend zuvor hatte sich gelegt. Hinter dem Wagen hatte sich eine weiße Staubwolke gebildet, die die Räder aufgewirbelt hatten. Ordier starrte ihr nach. Manchmal kehrte sie unerwartet wieder zurück.


  Als sich der Staub wieder gelegt hatte und Ordier zwischen sich und der fernen Stadt nur noch den Hitzeglast der Morgensonne gewahrte, kehrte er schnell um und ging den Abhang zum Haupteingang hinauf.


  Sobald er im Haus war, machte er keinen Hehl mehr aus der Ungeduld, die er die ganze Zeit über unterdrückt hatte, als Jenessa noch da war. Er eilte in sein Arbeitszimmer, nahm das Fernglas, ging durchs ganze Haus und verließ es durch die Tür, die auf den holperigen Grund hinter dem Haus führte. Nach einem kurzen Spaziergang gelangte er zu der hohen Steinmauer, die seitlich am Hügelkamm entlanglief, schloß das Vorhängeschloß an dem soliden Holztor auf und gewährte sich selbst Einlaß. Hinter der Mauer war ein sandbedeckter, von der Sonne gebleichter Hof, der auf allen Seiten von Mauern umgeben war. An diesem windstillen Tag war es dort schon unerträglich heiß. Ordier überzeugte sich davon, daß er das Tor von innen abgeschlossen hatte, und erklomm dann in zügigem Tempo den Abhang zur luftigen Höhe des burgähnlichen Gebildes auf der Spitze des Hügelkamms.


  Es war dieses unsinnige Gebilde und dieser von Wänden umgebene Hof gewesen, die es Ordier zuerst angetan hatten, und mit der gleichen Unbekümmertheit, die auch für den Verrückten charakteristisch gewesen war, der es drei Jahrhunderte zuvor erbaut hatte, kaufte Ordier das Gebäude und das Land, das es umgab, nachdem er es nur ganz oberflächlich inspiziert hatte. Erst später, als das berauschende Gefühl, das er beim Kauf empfunden hatte, verflogen war, unterzog er sein neuerworbenes Eigentum einer ruhigeren Prüfung und stellte fest, daß es vollkommen unbewohnbar war. Mit großem Bedauern hatte er daraufhin eine Baufirma aus der Gegend damit beauftragt, ihm nicht weit entfernt davon ein Haus zu bauen.


  Der Bergkamm, der sein Grundstück nach Osten hin abgrenzte, erstreckte sich über mehrere Kilometer nach Norden, beziehungsweise Süden. Er war größtenteils unersteigbar, es sei denn mit Kletterausrüstung. Nicht daß er sehr hoch gewesen wäre, im Westen war er im Durchschnitt nur sechzig Meter über der Ebene, aber er war schroff und zerklüftet, und sein Gestein war scharfkantig und brüchig. In der geophysikalischen Vergangenheit der Erde mußte dort eine gewaltige Umwälzung stattgefunden haben, bei der der Boden über einer tieferliegenden Verwerfung zusammen- und dann schließlich hochgepreßt worden war, und die Erdkruste oben brach, wie zwei brüchige Stahlplatten, die man gegeneinanderrammt.


  Aber gerade auf der Spitze des Bergkamms hatte man dieses verrückte Gebäude errichtet – unter welchen Opfern an Menschenleben und Aufwand an Einfallskraft, wagte sich Ordier nicht vorzustellen. Es schwebte über den zerklüfteten Felsen, ein ehrfurchterregendes Gebilde und Tribut an die Einzigartigkeit und Exzentrizität seines Architekten.


  Als Ordier die Ruine gesehen und gekauft hatte, war das Tal dahinter ein breiter Streifen verödeten Landes gewesen, schlammig und von Unkraut überwuchert oder rissig, öde und staubig, je nach der Jahreszeit. Aber das war, bevor die Quataari kamen und allem, was dies mit sich brachte.


  Quer über die Innenwand hatte man eine Treppe gezogen, die einen schließlich zu den Zinnen führte. Bevor Ordier in sein Haus eingezogen war, hatte er die Bauhandwerker dafür bezahlt, daß sie die Stufen an der Ruine zum größten Teil mit Stahl und Beton befestigten, aber die obersten waren nicht ausgebessert worden. Man konnte die Zinnen zwar erreichen, aber nur mit Mühe.


  Als Ordier auf halber Höhe war, noch ein gutes Stück bis zum Ende der ausgebesserten Stufen, kam er an den Spalt, den man offenbar mit äußerster Sorgfalt ausgeklügelt und an der Innenseite der Hauptmauer angebracht hatte.


  Ordier befand sich in schwindelerregender Höhe, als er zurückblickte. Er ließ seinen Blick über das Land unter sich schweifen. Dort war sein Haus. Die Dachflächen mit der regelmäßigen Ziegelschicht glitzerten in der Sonne. Dahinter war der Streifen, auf dem niedriges Gebüsch wild durcheinanderwuchs, und noch weiter in der Ferne sah Ordier die Gebäude von Tumo-Stadt, einer sich stetig ausdehnenden, modernen Siedlung, die man auf den Ruinen der ehemaligen Hafenstadt errichtet hatte, die zu Beginn des Krieges mit Bomben dem Erdboden gleich gemacht worden war. Am fernen Horizont erhob sich das Tumogebirge, das in der Mythologie des Traumarchipels eine wichtige Rolle spielte.


  Im Norden und Süden konnte Ordier den leuchtenden Silberstreifen des Meeres sehen. Irgendwo am nördlichen Horizont mußte auch die Insel Muriseay sein, die man wegen des Dunstes heute nicht sah.


  Ordier wandte sich vom Panorama ab und schlüpfte in die Spalte, indem er sich an zwei Steinblöcken in der Mauer vorbeizwängte, die sich überlappten. Selbst bei näherer Betrachtung sahen die Mauersteine so aus, als ob niemand dahinter Platz hätte. Aber dort war ein warmer, dunkler Raum, in dem ein Mensch gerade aufrecht stehen konnte. Ordier wand sich durch den Spalt. Nach seiner anstrengenden Klettertour stand er schwer atmend auf dem schmalen Sims an der Innenseite der Mauer.


  Er war noch ganz geblendet vom hellen Sonnenlicht draußen, der winzige Raum im Inneren war eine finstere Zelle. Nur durch einen horizontalen Riß in der Außenwand kam etwas Licht in den Raum. Dieser winzige helle Himmelsstreifen schien aber Ordiers Zelle paradoxerweise nicht heller, sondern dunkler zu machen.


  Als seine Atemzüge wieder ruhiger geworden waren, stieg Ordier auf den Mauervorsprung, auf dem er gewöhnlich stand, mit dem Fuß tastete er nach dem Felsblock. Unter ihm war der Hohlraum zwischen Außen- und Innenmauer, der bis zum Fundament reichte. Er stützte sich mit dem Ellbogen an der Wand ab, als er sein Gewicht verlagern mußte. Plötzlich stieg ihm ein süßer Duft in die Nase. Als er auch mit dem zweiten Fuß auf dem Mauervorsprung stand, sah er hinab und erblickte in dem schwachen Lichtschimmer etwas schwach Farbiges, das gesprenkelt war.


  Der Geruch war unmißverständlich, es handelte sich dabei um Quataarirosen. Ordier erinnerte sich an den heißen Südwind, der am Tag zuvor geweht hatte – auf Tumo wurde er ›Naalattan‹ genannt –, und an das Spiel aus Licht und Farben, das der Luftwirbel verursacht hatte, der die wohlriechenden Blütenblätter der Quataarirosen über der Talsohle in der Luft herumgewirbelt und zerstreut hatte. Viele Blätter hatte es bis zu seinem Aussichtspunkt in der Zelle heraufgeweht und einige schienen sogar in Reichweite zu schweben. Aber er mußte dann seine geheime Zelle wieder verlassen, weil Jenessa kam, und er hatte nicht mehr den Sturm miterlebt, der die Blätter hereinwehte.


  Wie allgemein bekannt war, wirkte der Duft der Quataarirose betäubend. Der unangenehme Duft, der freigesetzt wurde, als er die Blütenblätter unter seinen Füßen zertrat, durchdrang Nase und Mund. Ordier fegte die Blütenblätter mit dem Fuß vom Mauervorsprung in die Mauerhöhlung hinab.


  Schließlich beugte er sich nach vorn zum Spalt, durch den man ins Tal hinabsah, auch hier hatte der Wind ein paar Blütenblätter übriggelassen, die Ordier nun mit der Hand wegstreifte, und dabei sorgsam darauf achtete, daß sie in die Mauerhöhlung unter ihm und nicht nach draußen fielen.


  Er nahm das Fernglas und lehnte sich so weit nach vorn, bis das Metallgehäuse, in dem sich die Optik befand, auf dem steinernen Rand des Querspaltes ruhte. Mit wachsender Erregung und gebannt starrte er nach unten ins Tal, wo die Quataari waren.
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  Am Abend fuhr Ordier zu Jenessas Wohnung in Tumo-Stadt. Zögernd machte er sich auf den Weg, weil er es für sinnlos hielt, mit irgendwelchen Fremden höfliche Konversation zu treiben. Das ging ihm wirklich auf den Geist.


  Er zögerte aber auch, weil er sich ziemlich sicher war, daß sich das Gespräch hauptsächlich um die Quataariflüchtlinge drehen würde. Jenessa hatte ihm ja gesagt, daß ihr Besucher ein Kollege von ihr wäre, was bedeutete, daß er Anthropologe war, und die Anthropologen kamen nach Tumo, nur um Aufschlüsse über die Quataari zu erhalten. Seit er die Entdeckung in der Ruine gemacht hatte, fand Ordier alle Gespräche über die Quataari unangenehm. Sie wirkten auf ihn, als ob man in seine Privatsphäre eindringen würde. Aus diesem und verschiedenen anderen Gründen hatte Ordier Jenessa nie erzählt, wieviel er wußte.


  [image: ]


  Die anderen Gäste waren schon da, als Ordier eintraf. Jenessa stellte sie ihm als Jacj und Luovi Parren vor. Der erste Eindruck, den er von Parren bekam, war negativ. Er war ein untersetzter, übergewichtiger und übereifriger Mann, der Ordiers Hand mit einer nervösen, ruckartigen Bewegung schüttelte, um sich dann gleich wieder Jenessa zuzuwenden und die Unterhaltung mit ihr fortzusetzen, die durch Ordiers Ankunft unterbrochen worden war. Gewöhnlich hätte sich Ordier diese Unverschämtheit nicht gefallen lassen, aber Jenessa warf ihm einen besänftigenden Blick zu. Und außerdem, was sollte es, schließlich hatte er sich von dem Mann ja auch gar nichts versprochen?


  Er holte sich etwas zu trinken und setzte sich neben Parrens Frau, Luovi. Während des Aperitifs und der Mahlzeit sprachen sie hauptsächlich über die Inseln des Archipels. Parren und seine Frau waren erst kürzlich aus dem Norden gekommen und begierig, alles über die verschiedenen Inseln zu hören, auf denen sie sich vielleicht niederlassen würden. Die einzigen Inseln, die sie bis dahin gesehen hatten, waren Muriseay, die Insel, auf der die meisten Emigranten landeten, und Tumo.


  Ordier stellte fest, daß es Luovi war, die das meiste Interesse bekundete, wenn er mit Jenessa über die Inseln sprach, die sie kannten. Jedesmal fragte sie, wie weit die anderen Inseln von Tumo entfernt waren.


  »Jacj muß in der Nähe seiner Arbeit bleiben«, erklärte sie Ordier.


  »Ich glaube, ich habe es dir schon erzählt, daß Jacj hierhergekommen ist, um etwas über die Quataari zu erfahren.«


  »Ja natürlich.«


  »Ich weiß, was Sie jetzt denken, Ordier«, sagte Parren. »Warum sollte ausgerechnet ich Erfolg haben, wo die anderen versagt haben? Aber lassen Sie es sich gesagt sein, ich würde niemals das Festland verlassen, um eine Sache zu lösen, die ich für aussichtslos halte. Es gibt Methoden, die noch niemand ausprobiert hat.«


  »Wir haben schon darüber gesprochen, bevor du da warst«, sagte nun Jenessa. »Jacj meint, daß er mehr Erfolg hat als wir.«


  »Wie denkst du darüber?« fragte Ordier.


  Jenessa zuckte die Achseln und sah zu Jacj und seiner Frau hinüber. »Mir persönlich fehlt der Ergeiz bei der Sache.«


  »Ehrgeiz, meine liebe Jenessa, ist der erste Schritt zum Erfolg«, belehrte sie Luovi. Sie lächelte zuerst Jenessa und dann Ordier an, aber ihr Blick war kalt dabei.


  »Auch für einen Sozialanthropologen?« fragte Ordier beiläufig.


  »Ja, für alle Wissenschaftler. Jacj hat eine glänzende Karriere aufgegeben, um den Quataari nachzuforschen. Aber Sie kennen seine Arbeiten sicherlich schon.«


  »Natürlich.«


  Ordier fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Parren und seine Frau begriffen, daß man nicht einfach wegging, um dem Archipel mal kurz einen Besuch abzustatten. Luovi, die den Erfolg ihres Mannes voraussetzte, glaubte wohl, daß sie sich, wenn die Forschung über die Quataari erst einmal abgeschlossen wäre, ihre Rückfahrkarte in den Norden damit verdient hätten, wo ihr Mann seine glänzende Karriere wieder aufnehmen würde. Auf den Inseln wimmelte es von Emigranten, die einst ähnliche Hoffnungen gehegt hatten.


  Ordier blickte gespannt nach Jenessa. Er versuchte sich vorzustellen, was sie von all dem hielt. Wenn sie auch gesagt hatte, daß es ihr an persönlichen Motiven mangele, hatte sie zwar die Wahrheit gesagt, aber es war eben nur ein Teil der ganzen Geschichte.


  Weil Jenessa auf dem Archipel geboren war, hatte sie auch ein Nationalbewußtsein, das alle Inseln des Archipels mit einschloß, und das Ordier fehlte. Schon manchmal hatte sie über die Geschichte des Archipels gesprochen, über die weit zurückliegende Zeit, als das Neutralitätsabkommen geschlossen wurde. Einige der Inseln hatten sich gegen die erzwungene Neutralität gewehrt. Einige Jahre lang kämpften die Inseln geschlossen für die gemeinsame Sache, aber schließlich brachen doch die großen Nationen ihren Widerstand. Gegenwärtig war die Rede davon, daß der ganze Archipel befriedet sei, aber für den durchschnittlichen Bewohner war der Kontakt mit den Bewohnern der anderen Inseln nur über die Post möglich, die von den Fähren hin- und hertransportiert wurde, und man wußte nie so ganz genau, was sich in den entfernteren Teiles des Archipels zutrug. Gelegentlich gab es Gerüchte über Sabotage auf der einen oder anderen Insel, oder man sprach davon, daß ein Ferienlager der Armeen angegriffen worden sei, aber im großen und ganzen warteten alle auf das Ende des Krieges.


  Auch Jenessa verfolgte mit ihrer Arbeit einen Zweck, nur war er von einer anderen Art als Jacj Parrens aggressives Streben nach Ruhm. Ordier wußte, daß sie zusammen mit anderen Wissenschaftlern, die auf dem Archipel geboren waren, die Erkenntnis als einen Schlüssel zur Freiheit ansahen, und daß ihnen dieses Wissen, wenn der Krieg erst einmal vorüber war, helfen würde, den Archipel zu befreien. Sie machte sich keine Illusionen über die derzeitige Bedeutung ihrer Tätigkeit, sie wußte, daß ohne den Zugang zu den in den Wissenschaften führenden Gesellschaftssystemen des Nordens, jede Forschungsarbeit, die sie abschloß, sinnlos wäre, aber immerhin bedeutete sie eine Erweiterung des Gesichtskreises.


  »Und wie passen Sie in dieses Konzept hinein, Ordier, Sie sind doch vermutlich kein Anthropologe?« fragte Parren.


  »Ja, Sie haben völlig richtig vermutet. Ich bin im Ruhestand.«


  »So jung?«


  »Nicht mehr so jung, wie ich aussehe.«


  »Jenessa hat mir erzählt, daß Sie in der Nähe des Quataaritals wohnen. Von dort aus kann man ihr Lager aber wahrscheinlich nicht sehen, oder?«


  »Nein, aber man kann auf die Klippen gehen«, erklärte Ordier. »Ich kann Sie ja hinaufbegleiten, aber Sie würden nichts sehen, entlang den Klippen haben die Quataari überall Wachen aufgestellt.«


  »Ach so … aber dann könnte ich wenigstens die Wachen sehen!«


  »Ja natürlich. Aber das wäre wahrscheinlich nicht besonders befriedigend für Sie. Sobald sie Sie sehen, drehen sie Ihnen den Rücken zu.«


  Parren zündete sich eine Zigarre an einer der Kerzen auf dem Tisch an und lehnte sich dann wieder zurück. Lächelnd paffte er den Rauch in die Luft und sagte: »Auch das ist natürlich so etwas wie eine Reaktion.«


  »Die einzige«, sagte Jenessa, »und sie ist als Beobachtung wertlos, weil sie eine Antwort auf die Anwesenheit eines Betrachters darstellt.«


  »Aber sie paßt ins Gesamtbild.«


  »Tut sie das?« fragte Jenessa. »Wie können wir das wissen? Wir sollten unser Augenmerk auf das lenken, was sie tun, wenn wir nicht dort sind.«


  »Sie sagen aber, daß wir das unmöglich herausfinden können«, gab Parren zu bedenken.


  »Was würde aber geschehen, wenn wir überhaupt nicht hier wären, wenn die Quataari die einzigen auf der Insel wären?«


  »Aber nun schweifen Sie in den Bereich der Phantasie ab, meine Liebe. Die Anthropologie ist eine Wissenschaft. Wir befassen uns mit dem Zusammenstoß unserer modernen Welt und den isolierten Kulturen ebensosehr wie mit den Gemeinschaften selbst. Wenn nötig, müssen wir die Quataari eben belästigen und ihre Reaktion auf unser Verhalten bewerten. Es wäre immerhin besser als nichts.«


  »Glauben Sie eigentlich, daß das noch nie versucht wurde?« fragte Jenessa. »Wissen Sie, es bringt einfach nichts, die Quataari warten so lange, bis wir gehen. Sie warten und warten …«


  »Wie ich bereits sagte, stellt auch dies eine Art von Reaktion dar.«


  »Aber eine, mit der wir nichts anfangen können!« entgegnete ihm Jenessa. »Das Ganze läuft auf eine Geduldsprobe hinaus.«


  »Die unbedingt die Quataari gewinnen müssen?«


  »Jetzt hören Sie mal gut zu, Jacj«, sagte Jenessa, die nun sichtlich gereizt war. In ihrer Erregung hatte sie sich zu Jacj über den Tisch gelehnt, und Ordier bemerkte, daß ein paar Haarsträhnen in die Nachspeise hingen, die vor ihr stand und die sie noch nicht aufgegessen hatte. »Als vor ungefähr anderthalb Jahren die ersten Quataari hier ankamen, ging ein Team in ihr Lager. Wir haben von den Quataari genau die Reaktion bekommen, die Sie eben beschrieben haben. Wir machten weder aus unserer Anwesenheit ein Geheimnis, noch aus dem Grund unseres Kommens. Die Quataari warteten einfach. Sie blieben in der Pose, die sie eingenommen hatten, als sie uns bemerkt hatten. Sechzehn Tage lang rührten sie sich überhaupt nicht. Sie aßen nicht, sie tranken nicht und sie sprachen kein Wort. Sie schliefen dort, wo sie waren, und wenn dies zufälligerweise eine schmutzige Pfütze oder Felsboden war, dann fanden sie sich eben auch damit ab.«


  »Und die Kinder?«


  »Die Kinder verhielten sich wie die Erwachsenen.«


  »Und die Körperfunktionen? Und was passierte mit den schwangeren Frauen … setzten sie sich auch einfach hin und warteten, bis ihr wieder fort wart?«


  »Sie sagen es, Jacj … Es war sogar so, daß der Versuch abgebrochen werden mußte, weil wir uns darüber Sorgen machten, was den schwangeren Frauen zustoßen könnte. Die beiden Frauen mußten sogar ins Krankenhaus gebracht werden.«


  »Haben sie sich dagegen gewehrt?«


  »Natürlich nicht.«


  Luovi mischte sich nun in die Unterhaltung ein: »Aber dann hat doch Jacj recht, und ihr Verhalten ist eine Reaktion auf die Außenwelt.«


  »Also gar keine Reaktion!« rief Jenessa. »Eigentlich genau das Gegenteil davon, das Fehlen jeder Aktivität. Ich kann Ihnen ja die Filme zeigen, die wir von den Quataari gemacht haben. Sie haben sich dabei kein bißchen bewegt. Sie haben uns nur beobachtet und darauf gewartet, daß wir gehen.«


  »Dann waren sie also in einer Art Trance?«


  »Nein, ich bin nach wie vor der Ansicht, daß sie nur gewartet haben!«


  Als Ordier den lebhaften Ausdruck in Jenessas Gesicht bemerkte, fragte er sich, ob dieser sein eigenes Dilemma bezüglich der Quataari widerspiegele. Sie hatte zwar behauptet, daß ihr Interesse an den Quataari rein wissenschaftlicher Natur sei, merkwürdig war an ihrer Haltung nur, daß sonst immer, wenn es sich um Personen handelte, bei ihr Emotionen mit im Spiel waren. Und die Quataari waren ja nun gerade etwas ganz Besonderes, und zwar nicht nur für die Anthropologen.


  In der ganzen Welt waren die Quataari der bekannteste Volksstamm und zugleich auch derjenige, über den man am wenigsten wußte. Es gab keine Nation auf dem nördlichen Kontinent, die nicht auf irgendeine Weise mit den Quataari verbunden gewesen wäre. Teils handelte es sich um Verknüpfungspunkte historischer oder gesellschaftlicher Art, ein Beispiel dafür ist die Geschichte der Quataarikrieger, die ihr Land verließen, um mit den Angehörigen einer anderen Nation in einem längst vergessenen Krieg zu kämpfen. Oder es handelte sich um staatliche Gebäude oder Paläste, die die Architekten und Baumeister der Quataari vor langer Zeit auf fremdem Boden gebaut hatten. Dann waren es aber auch die Quataariärzte, die einem anderen Land zu Hilfe eilten, wenn dort eine Seuche ausgebrochen war, und deren Geschichten in der Überlieferung fortlebten.


  Die Quataari waren eine ausgesprochen schöne Rasse, in Ordiers Heimat hieß es zum Beispiel, daß ein Quataari für die Marmorstatue Modell gestanden habe, die Edrona darstellte, und die in der ganzen Welt berühmt war. Edrona war das Symbol für Manneskraft, Weisheit und das Numinose. Parallel dazu verkörperte eine Quataari auf dem berühmten Gemälde von Vaskaretta, das vor neunhundert Jahren entstanden war, sinnliche Schönheit und keusche Sinnenlust. Natürlich wurde das Kunstwerk später auch kommerziell verwertet, und das Gesicht der Quataarischönheit prangte nun auf den Etiketten etlicher Kosmetikpräparate.


  Trotz der Legende und der Geschichtsspuren, die die Quataari hinterlassen hatten, wußte die zivilisierte Welt so gut wie nichts über ihr Ursprungsland.


  Die Quataari kamen vom südlichen Kontinent, aus dem ursprünglichen Gebiet, das während der vergangenen zweihundert Jahre Kriegsschauplatz gewesen war. Die Quataari-Halbinsel ragt an der Nordküste wie ein langer, felsumsäumter Arm ins Mittlere Meer. Auf der Karte sieht es so aus, als ob er nach den südlicher gelegenen Inseln des Traumarchipels greifen wollte. Die Halbinsel ist durch einen schmalen Isthmus, der von Sümpfen durchzogen ist, mit dem Festland verbunden. Auf der anderen Seite, dort, wo sich die ersten Berge erheben, war früher immer eine ganze Reihe von Wachtposten aufgestellt gewesen. Aber es hatte sich nicht um gewöhnliche Wachen gehandelt. Die Quataari hinderten niemanden am Betreten ihres Landes, sie warnten die Bewohner vor Eindringlingen. In Wirklichkeit hatte die Halbinsel nur wenig Besucher zu verzeichnen gehabt. Auf dem Landweg war sie nur sehr schwer zu erreichen, der Weg führte durch dichten, tropischen Dschungel, und vom Wasser her wurde der Zugang dadurch erschwert, daß die ganze, langgestreckte Küste nur eine einzige, winzige Anlegestelle aufwies. Das Volk der Quataari schien in jeder Hinsicht autark zu sein. Ihre Gebräuche, Kultur und die Struktur ihrer Gesellschaft blieben daher so gut wie unergründet.


  Und doch hatte die Quataari-Kultur eine Bedeutung, die in der Welt ihresgleichen suchte. Die Gesellschaftsform der Quataari stellte ein Bindeglied dar zwischen den hochzivilisierten Nationen des Nordens, den Inseln des Archipels mit ihrer einheitlichen Kultur und den unzivilisierten Agrarstaaten des Südens. Im Laufe der Zeit hatten etliche Ethnologen die Halbinsel besucht, aber ihre Forschungsarbeit war durch dasselbe nervenzermürbende Warten vereitelt worden, das Jenessa beschrieben hatte.


  Und doch hatte man ein Charakteristikum der Quataari festgestellt, wobei die Details allerdings mehr auf Vermutungen als auf konkretem Wissen beruhten: Die Quataari hatten eine Vorliebe für die dramatische Kunst. Luftaufnahmen und Berichte von Besuchern hatten erwiesen, daß es in jedem Dorf Freilichtbühnen und wohl auch immer Leute gab, die sich dort versammelten. Man vermutete, daß die Quataari das Drama dazu benutzten, um Handlungen mit symbolischen Mitteln darzustellen, daß es ihnen half, Entscheidungen zu treffen und Probleme zu lösen. Natürlich feierten sie auch ihre Feste dort. Ein paar Zeugnisse der Quataari-Literatur waren sogar bis zu den Bibliotheken des nördlichen Kontinents gelangt. Aber sie trafen auf das absolute Unverständnis einer Leserschaft, die sich nicht aus Quataari zusammensetzte. Die Prosa und Lyrik war dermaßen elliptisch, daß sie für einen uneingeweihten Leser undurchschaubar war. Jede Figur, die darin eine Rolle spielte, hatte abgesehen von einer ganzen Reihe von gekürzten, familiären und formellen Bezeichnungen auch eine symbolische Bedeutung, die sich auf ein größeres Ganzes bezog, das den Bereich des eigentlichen Themas weit hinter sich ließ. Die wenigen Quataari, die in den Norden reisten, äußerten sich nur sehr vage über diese Dinge. Sie sahen sich selbst als Akteure in einem weltumfassenden kulturellen Drama. (Vor einigen Jahren hatte man in Ordiers Heimatland einen Quataari heimlich gefilmt, in seinem Innern hatte sich gerade ein Drama abgespielt, er hatte Vorwürfe geäußert, die gegen ihn selbst gerichtet waren, er hatte vor einem leeren Saal deklamiert, geweint und geschrien. Ein paar Minuten später nahm derselbe Mann an einem öffentlichen Empfang teil, und keiner der Anwesenden bemerkte etwas Ungewöhnliches an seinem Verhalten.)


  Dann war der Krieg ausgebrochen, und zwangsläufig wurde auch die Halbinsel der Quataari in Mitleidenschaft gezogen. Das auslösende Moment war, daß einer der Kriegsgegner am nördlichsten Punkt der Halbinsel mit dem Bau einer Unterwasser-Tankanlage angefangen hatte. Weil es sich dabei aber um ein Gebiet handelte, das bis zu diesem Zeitpunkt noch keine der beiden gegnerischen Parteien für sich beansprucht hatte, bedeutete es einen Bruch der Neutralität, die den Quataari in einem stillschweigenden Übereinkommen gewährt worden war. Jedenfalls besetzte die gegnerische Partei sehr schnell die Halbinsel und es entspann sich dort im Handumdrehen ein mörderischer Kampf. Wie die übrigen Bewohner des südlichen Kontinents erfuhren die Quataari, was ein totaler Krieg mit Nervengas, Glimmerlinsen, Streubändern und »saurem Regen« bedeutete. Die Dörfer wurden dem Erdboden gleichgemacht, die Rosenplantagen in Brand gesetzt, die Bewohner der Halbinsel wurden zu Tausenden hingemetzelt. In ein paar Wochen war das Staatswesen der Quataari zerstört. Für die Opfer kam Hilfe aus dem Norden. In ein paar Wochen war die Halbinsel von den Bewohnern geräumt. Die Quataari verließen ihre Heimat, ohne Widerstand zu leisten. Man brachte sie nach Tumo, der Insel, die ihrer Halbinsel am nächsten war, und ein Flüchtlingslager wurde für sie gebaut. Sie wurden von der Regierung der Insel untergebracht und verpflegt, aber die Quataari, die so freiheitsliebend wie eh und je waren, unternahmen alles Menschenmögliche, um das Lager gegen die Außenwelt abzuschirmen. In den ersten Tagen zogen sie riesige Leinwandschirme entlang dem Grenzzaun auf, alle Eingänge wurden durch Quataari bewacht. Alle, die das Lager seitdem betreten hatten, Ärzteteams, landwirtschaftliche Berater, Bauexperten, kamen mit der gleichen Nachricht zurück: die Quataari warteten.


  Es war kein höfliches oder ungeduldiges Abwarten. Wie Jenessa es beschrieben hatte, war es nur ein Aufhören jeglicher Aktivität, ein langes Schweigen.


  Ordier bemerkte, daß sich Jenessa immer noch mit Jacj Parren herumstritt, der sich jetzt an ihn wandte:


  »Haben Sie nicht gesagt, daß man von diesem Bergkamm aus, der zu ihrem Grundstück gehört, die Wachen sehen kann?«


  »Ja«, erwiderte Jenessa an Ordiers Stelle.


  »Aber warum sind sie dort? Ich dachte, sie würden nie das Lager verlassen?«


  »Sie haben Rosen im Tal gepflanzt. Quataarirosen.«


  Parren brummte zufrieden und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Dann kann man sie ja wenigstens dabei beobachten!«


  Jenessa blickte hilflos zu Ordier hinüber. Er erwiderte ihren Blick, aber versuchte, sich nicht durch seinen Gesichtsausdruck zu verraten. Er beugte sich nach vorn, seine Ellbogen ruhten auf der Tischkante und seine Hände berührten sich vor seinem Gesicht. Er hatte sich geduscht, bevor er an diesem Abend zu Jenessa gefahren war, aber seine Haut duftete immer noch ganz leicht nach den Blütenblättern. Er nahm den Duft wahr, als er Jenessas Blick erwiderte. Ordier merkte es kaum, daß ihn die Blütenblätter der Quataarirose auf eine sehr angenehme Weise sexuell erregten.
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  Jacj Parren und seine Frau übernachteten in einem Hotel in Tumo-Stadt. Jenessa wollte sich dort mit ihnen treffen. Ordier brach mit ihr auf. Sie gingen noch miteinander bis zu Ordiers Wagen. Ihr Abschied war kühl, wegen der Passanten, dem Abschiedskuß war nichts mehr von der Nacht anzumerken, die sie miteinander verbracht hatten, und in der sie leidenschaftlicher als sonst gewesen waren.


  Ordier fuhr langsam nach Hause. Mehr denn je zögerte er, der Versuchung der Zelle in der Mauer zu erliegen, aber andererseits war er gespannter denn je, was er dort sehen würde.


  Das Gespräch beim Abendessen war die Ursache dafür gewesen. Es hatte ihn an seine Schuldgefühle gegenüber Jenessa erinnert, als Sexualpartner und jemandem, der ein ehrliches wissenschaftliches Interesse an den Quataari hatte.


  Zuerst hatte er sich vor sich selbst damit entschuldigt, daß das, was er sah, ja so unwichtig und bruchstückhaft sei, daß es für Jenessa irrelevant war. Aber sein Wissen hatte sich erweitert, und damit auch das Geheimnis – eine stillschweigende Verbindung war entstanden. Wenn Ordier alles gesagt hätte, was er über die Quataari wußte, hätte er ein Geheimnis preisgegeben, das ihm – das bildete er sich wenigstens ein – anvertraut worden war.


  Als er seinen Wagen abgestellt hatte und zum Haus hinaufging, rechtfertigte Ordier sein Schweigen auch mit der Abneigung, die er gegenüber Parren und seiner Frau empfand.


  Er wußte, daß sich Parren ändern würde, wenn er längere Zeit der verführerischen Trägheit des Lebensrhythmus auf Tumo und der lässigen Art der Bewohner des gesamten Traumarchipels ausgesetzt wäre. Aber bis es soweit war, würde er unablässig versuchen, Jenessas Ehrgeiz anzustacheln. Sie würde ihre Nachforschungen eifriger betreiben und ihr Interesse an den Quataari würde wieder erwachen.


  Die Luft im Haus war stickig, weil die Fenster die ganze Nacht über geschlossen waren. Ordier ging von Raum zu Raum, öffnete die Fenster und klappte die Fensterläden zurück. Eine leichte Brise wehte, und er sah, wie sich im Garten, den er den ganzen Sommer über vernachlässigt hatte, die wild wuchernden Blumen und Büsche im Winde wiegten. Er starrte sie an, als ob sie ihm dabei helfen könnten, den richtigen Entschluß zu fassen.


  Natürlich konnte er sein Dilemma lösen, indem er nicht mehr zur Ruine hinaufging und so tat, als ob es die Quataari überhaupt nicht gäbe. Das würde bedeuten, daß er sein Leben so weiterführen würde, wie vor Beginn dieses Sommers. Aber die Unterhaltung vom Abend zuvor hatte ihm die Quataari gerade wieder zu Bewußtsein gebracht und diesen ganz besonderen Forscherdrang, den man offenbar nur ihnen gegenüber empfand. Nicht von ungefähr verdankten die großen Komponisten, Schriftsteller und Künstler in seiner Heimat ihre romantischen und erotischen Impulse bei der Arbeit den Quataari. Hartnäckig hielten sich die Legenden und Tagträume, in denen die Quataari agierten, sehr hartnäckig. Die Kulturvölker des Nordens waren von dem Mysterium der Quataari so erfüllt, daß es kaum ein Graffito gab, das sich nicht damit befaßte, oder einen pornographischen Roman, der es nicht verewigte. Für Ordier waren es Todesqualen, wenn er daran dachte, daß er sein fanatisches Interesse für die Quataari aufgeben müßte. Es gelang ihm zwar, sich beim Schwimmen im Swimming-pool zu zerstreuen und später öffnete er eine der Kisten, die man ihm vom Festland nachgeschickt hatte, und räumte die Bücher in das Regal in seinem Arbeitszimmer ein, aber um die Mittagszeit herum plagte ihn die Neugierde wieder ganz entsetzlich, und als er sein Fernglas gefunden hatte, ging er wieder den Abhang hinauf zur Ruine.
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  In der Zelle waren während Ordiers Abwesenheit wieder Rosenblätter liegengeblieben. Ordier wischte sie mit der Hand vom Sims und richtete dann sein Fernglas auf das Lager der Quataari, das sich auf der anderen Seite des flachen Tals befand. Wie an jedem anderen Tag waren auch an diesem die hohen Schutzschirme, die das Lager umgaben, fest zugezogen. Die Brise, die von der Seite kam, trieb große, langsame Wellen quer über die Segeltuchplanen. Die Vergrößerung von Ordiers Fernglas war zu schwach, als daß er viel hätte sehen können, aber er gab die Hoffnung nicht auf, daß der Wind zwischen zwei Schutzschirmen eine Öffnung erzeugen würde, so daß er sehen konnte, was dahinter lag.


  Vor dem Lager, in der Talsohle, erstreckten sich die Rosenfelder. Es war ein Meer aus Scharlachrot, Rosa und Grün. Die Sträucher waren so dicht nebeneinander gepflanzt, daß Ordier die gelbliche, lehmige Erde von seinem erhöhten Standpunkt aus nur an den Rändern der Plantage sehen konnte.


  Ein paar Minuten lang sah er hinunter und genoß dabei das Privileg, das er sich erschlichen hatte.


  Als er zum ersten Mal in der Zelle gewesen war, hatte er die Arbeiter in der Rosenplantage beobachtet. Als er gestern abend Parren davon sprechen hörte, daß man den Quataari vielleicht bei der Arbeit auf den Feldern zusehen könnte, fiel Ordier wieder die Erregtheit ein, die er bei seiner eigenen Entdeckung empfunden hatte, und zum ersten und letzten Mal fühlte er so etwas wie Sympathie für den Mann.


  Mitten in den Feldern war eine kleine Gruppe von Männern, die sich ziemlich wortreich miteinander unterhielten. Zwei davon gingen nach einer Weile weg und holten sich große Körbe. Langsam gingen sie an den Rosenbüschen entlang und pflückten die größten Rosen mit der intensivsten Farbe. Sie merkten nicht, daß er sie heimlich beobachtete.


  Ordier empfand sein unbemerktes Eindringen in die Privatwelt der Quataari als höchst aufregendes Erlebnis, das ihn mit tiefer Befriedigung erfüllte.


  In den Wochen, in denen Ordier die Quataari schon beobachtete, hatte er viele Erfahrungen gesammelt und wußte, daß er systematisch vorgehen mußte. Er nahm jeden einzelnen Rosenpflücker unter die Lupe. Die meisten davon waren Frauen, und für sie interessierte er sich ganz besonders. Er hielt nach einer ganz bestimmten Frau Ausschau. Als er sie zum ersten Mal erblickt hatte, war sie unter den Rosenpflückern gewesen. Für ihn war sie ganz einfach die Quataari. Er hatte nie versucht, ihr einen Namen zu geben, auch nicht einen vertraulichen, der sie für ihn charakterisierte. Zuerst hatte sie ihn in mancher Beziehung an Jenessa erinnert, aber in der Zwischenzeit hatte er genügend Gelegenheit gehabt, sie zu beobachten und um herauszubekommen, daß dieser anfängliche Vergleich mit Jenessa auf das Konto seines schlechten Gewissens ging.


  Das Quataarimädchen war jünger als Jenessa und wesentlich schöner. Jenessa war dunkelhaarig und hatte eine dunkle Haut. Ordier liebte sie um ihrer Sinnlichkeit und Intelligenz willen. Dagegen strahlte das Quataarimädchen eine Zerbrechlichkeit und Verletzbarkeit aus, obwohl sie den Körper einer ausgewachsenen, reifen Frau hatte. Schon manches Mal, wenn sie in die Nähe der Ruine gekommen war, hatte Ordier der Ausdruck in ihren Augen gefesselt, der sowohl die Entschlossenheit einer erfahrenen Frau wie jungfräuliches Zögern, Verheißung und Mißtrauen enthielt. Ihre Haare waren goldblond, ihr Teint blaß, sie hatte die klassischen Proportionen des Quataari-Ideals. Für Ordier stellte sie die Verkörperung von Vaskarettas rächendem Opfer dar.


  Und Jenessa war eben real und greifbar. Das Quataarimädchen war unendlich fern und tabu, für Ordier würde sie für immer unerreichbar sein.


  Als er sich vergewissert hatte, daß das Mädchen nicht auf der Plantage war, senkte Ordier das Fernglas und lehnte sich so weit nach vorn, bis er mit der Stirn gegen die unbehauene Felsplatte lehnte, und ging mit dem Gesicht so nahe er konnte an das Fernglas heran. Er blickte auf die Arena herab, die die Quataari am Fuß der Burgmauer gebaut hatten und sah sie sofort.


  Sie stand in der Nähe einer der zwölf metallenen, hohlen Statuen, die den ebenen Teil der Arena umgaben. Sie war nicht allein – eigentlich war sie nie allein –, und die anderen standen um sie herum, obwohl sie sie kaum beachteten. Sie räumten die Arena für eine Veranstaltung auf: die Statuen wurden gereinigt und poliert, der kieshaltige Boden der Arena wurde gefegt und große Mengen Rosenblätter wurden in alle Richtungen gestreut.


  [image: ]


  Das Mädchen beobachtete alles. Wiederholt wurde sie von einigen der Männer angeredet, aber sie gab keine Antwort darauf. Sie war wie immer rot angezogen, hatte ein langes, weites Gewand an, das lose und schwer war wie eine Toga, aber aus mehreren Stoffschichten angefertigt war, die übereinander lagen.


  Langsam und ohne ein Geräusch hob Ordier das Fernglas an die Augen. Er stellte die Schärfe auf das Gesicht des Mädchens ein. Durch die Vergrößerung hatte er die Illusion, daß er näher an ihr dran sei, aber deshalb kam er sich ihr gegenüber auch um so ausgelieferter vor.


  Aus der Entfernung bemerkte Ordier sofort, daß ihr Gewand am Hals nur lose gebunden und auf der einen Seite heruntergerutscht war. Er konnte die Rundung ihrer Schulter und darunter eine erste Andeutung ihrer Brust sehen. Wegen ihrer unschuldigen und unbewußten Schönheit starrte er sie wie versteinert an.


  Es gab kein wahrnehmbares Zeichen, das den Beginn des Rituals gekennzeichnet hätte. Unmerklich gingen die Vorbereitungen in die ersten zeremoniellen Handlungen über. Die beiden Frauen, die die Rosenblätter zuerst auf den sandigen Boden streuten, begannen nun, sie über das Mädchen zu streuen. Von den Männern, die bis jetzt die Statuen gesäubert hatten, öffneten nun zwölf die aufklappbaren Rückenseiten der Figuren und nahmen in ihrem Innern Platz. Die übrigen Männer begannen sich im Kreis zu bewegen, als sich das Mädchen in die Mitte stellte.


  Soweit kannte Ordier das Zeremoniell schon. Bald würde der Gesang beginnen. Ordier hatte bemerkt, daß das Ritual mit jedem Mal einen winzigen Schritt weitergetrieben wurde, jedesmal wurde bei ihm das Gefühl für die Zwiespältigkeit der Rolle, die das Mädchen als Sexualobjekt spielte, erneuert.


  Der Gesang setzte ein. Er war weich und leise, aber nicht harmonisch. Das Mädchen drehte sich langsam auf der Stelle. Das Gewand schlang sich um ihre Glieder: Ordier konnte einen flüchtigen Blick auf ihre Fesseln, Ellbogen, ihren Bauch und ihre Hüften erhaschen und begriff, daß sie unter dem Gewand nichts anhatte. Als sie sich drehte, sah sie jeden der Männer sehr lange an, als ob sie versuchte, einen davon auszuwählen.


  Es wurden noch mehr Blütenblätter ausgestreut. Beim Drehen trampelte das Mädchen auf ihnen herum und zerdrückte sie. Ordier bildete sich ein, daß er sie von seinem Standort aus riechen könne, obwohl er sich denken konnte, daß der Geruch wahrscheinlich von den Rosenblättern herrührte, die er in seiner Zelle gefunden hatte.


  Die nächste Stufe des Zeremoniells kannte Ordier ebenfalls schon. Eine der Frauen, die zuerst die Blätter gestreut hatten, warf plötzlich ihren Korb weg und ging direkt auf das Mädchen zu. Sie griff mit beiden Händen an ihr Oberteil, riß den Stoff auseinander und entblößte ihre Brust. Das Mädchen erwiderte die Geste, indem sie mit beiden Händen ihre eigene Brust berührte und sie zaghaft und wißbegierig liebkoste. In der Geste drückte sich die Unschuld einer Jungfrau und die Sinnlichkeit einer reifen Frau aus. Sobald sie ihre Brust in die Hand genommen hatte und durch die Toga hindurch abtastete, löste sich einer der Männer von den anderen und rannte in die Arena, zu der Stelle, wo die beiden Frauen standen. Er stieß die Frau, die ihre Brüste entblößt hatte, zur Seite, so daß sie zu Boden stürzte. Dann drehte er sich brüsk um und ging zu seinem Platz im Kreis zurück.


  Die Frau erhob sich und knöpfte ihr Oberteil wieder zu. Sie nahm ihren Korb und streute mehr Blütenblätter. Ein paar Minuten später wurde die ganze Szene wiederholt, als die andere Frau auf das Mädchen zuging.


  Ordier sah die gleiche Szene sieben- oder achtmal und fragte sich wie sonst auch, wohin das Ganze führen würde. Ungeduldig wartete er auf eine weitere Entwicklung. Er hatte nur einen flüchtigen Eindruck vom Körper des Mädchens bekommen können, aber die Zeremonie war nie weitergegangen. Er richtete sein Fernglas wieder auf die Szene und lehnte sich nach vorn.


  Er war wie besessen von dem Mädchen und bildete sich ein, daß die Zeremonie an der Mauer seiner Ruine nur seinetwegen inszeniert und das Mädchen auf eine mysteriöse Art und Weise für ihn allein bereitgemacht würde. Aber dies waren Phantasien, wie sie nur die Einsamkeit erzeugt. Schließlich war er hier, um den Quataari zuzusehen und sich dabei seiner Rolle als heimlicher Eindringling durchaus bewußt, als Beobachter, der den Ablauf des Geschehens scheinbar genauso wenig beeinflussen konnte wie das Mädchen.


  Ordier wußte auch, daß seine Passivität nur darin bestand, daß er nicht unmittelbar ins Geschehen eingreifen konnte, aber persönlich fühlte er sich daran sehr beteiligt. Jedesmal, wenn er zusah, wurde er sexuell erregt. Er empfand diese Spannung in der Leistengegend und bemerkte, wie seine physische Erregtheit wuchs.


  Plötzlich bewegte sich das Mädchen, und Ordiers Aufmerksamkeit erwachte von neuem. Als eine der Frauen zu ihr hinüberging und an den Bändern ihres Oberteils zog, ging das Mädchen auf sie zu und griff nach einer der langen Stoffbahnen ihrer Toga. Die Frau schrie auf und ihre großen, hängenden Brüste kamen wieder zum Vorschein … Das Mädchen aber riß gleichzeitig sein Gewand vorne auf und ließ das Stück Tuch zu Boden fallen.


  Ordier, der wieder ganz angespannt durch sein Fernglas schaute, sah für einen verschwindend kurzen Augenblick den nackten Körper des Mädchens … Dann wandte sie sich ab, das weite Gewand geriet in Bewegung und hüllte sie wieder ein. Sie ging zwei Schritte, strauchelte, fiel vornüber und blieb dort liegen, wo die Rosenblätterschicht am dicksten war. Wieder kam einer der Männer in die Arena, stieß die ältere Frau zur Seite und beugte sich über das Mädchen, das er mit dem Fuß anstieß und dann vor sich herschob. Zum Schluß drehte er sie auf den Rücken.


  Sie schien bewußtlos zu sein. Die Toga war in Unordnung geraten und an den Beinen hochgerutscht. Wo sie das Stück herausgerissen hatte, war jetzt ein diagonaler Streifen, unter dem das nackte Fleisch zum Vorschein kam. Der Streifen begann zwischen ihren Brüsten, lief quer über ihren Bauch und endete an ihrer Hüfte. Durch sein Fernglas konnte Ordier den Ansatz ihrer Schamhaare sehen, es war aber nur eine Andeutung, ein paar Haare.


  Der Mann beugte sich immer noch über sie, halb hatte er sich niedergeduckt. Mit den Händen rieb er sich seine Genitalien …


  Ordier lag immer noch auf der Lauer und gab sich dabei ganz dem Hochgefühl hin, das die sexuelle Erregung in ihm wachrief.


  Als er den Höhepunkt erreichte und einen Samenerguß hatte, sah er durch das Fernglas, das er mit zitternden Händen hielt, daß das Mädchen die Augen geöffnet hatte und mit einem verwirrten, rasenden Blick nach oben starrte. Es sah so aus, als ob sie Ordier direkt ins Gesicht schaute … Ordier wich beschämt und verwirrt von seinem Beobachtungsposten zurück.
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  Zwei Tage später kamen Jacj und Luovi Parren zu Ordier. Es war noch früh am Tage, und nachdem sie ein bescheidenes Frühstück zu sich genommen hatten, machten sich die beiden Männer auf den Weg zum Bergkamm und überließen es Jenessa, Luovi zu unterhalten.


  Wie es ihm Ordier am Tag zuvor geraten hatte, hatte sich Parren mit schweren Stiefeln und alten Kleidern ausgestattet. Beim Hinaufklettern waren die beiden Männer durch ein Seil verbunden, trotzdem glitt Parren aus, als sie noch nicht weit gekommen waren. Er rutschte über die verwitterte Oberfläche eines riesigen Felsblocks, wurde aber dann von Ordier, der sich mit seinem Gewicht dagegenstemmte, aufgefangen.


  Ordier sicherte das Seil und kletterte zu ihm hinunter. Der kleine, stämmige Mann hatte sich schon wieder aufgerichtet und untersuchte mit wehleidiger Miene die Schürfungen an seinem Arm und Bein, die unter dem zerrissenen Stoff zum Vorschein kamen.


  »Wollen Sie überhaupt weitergehen?« fragte Ordier.


  »Natürlich. Ist ja nichts Schlimmes.« Auch wenn es nur vorübergehend war, so schien doch die anfängliche Begeisterung abgeflaut zu sein, denn Parren hatte es plötzlich gar nicht mehr so eilig. Er warf einen Blick zur Seite, wo die Ruine hoch über dem Bergkamm emporragte. »Ist das nicht Ihre Burg?« fragte er Ordier.


  »Es ist eine Ruine.«


  »Könnten wir nicht dort drüben hinauf? Es sieht viel einfacher aus?«


  »Vielleicht einfacher«, erwiderte Ordier, »aber in Wirklichkeit ist der Weg dort drüben viel gefährlicher. Die Stufen sind nur teilweise ausgebessert worden. Ich versichere Ihnen auch, daß Sie vom Bergkamm aus eine bessere Aussicht haben.«


  »Also waren Sie schon mal oben auf den Zinnen?«


  »Nur einmal, als ich in mein Haus eingezogen bin. Ich würde aber nicht noch mal hinaufgehen.« Ordier beschloß, alles auf eine Karte zu setzen. So beiläufig wie nur irgend möglich sagte er: »Aber Sie können ja allein hinaufgehen, wenn Sie wollen.«


  »Nein«, meinte Parren und rieb sich dabei den Arm. »Wir machen es so.«


  Die beiden Männer mühten sich weiter ab. Ordier zeigte Parren den Weg über die brüchigen Felsbrocken. Es war ein Aufstieg, der für erfahrene Kletterer kein Problem gewesen wäre, aber für zwei Amateure war es ganz schön gefährlich. Kurz bevor sie die Spitze erreichten, rutschte Parren wieder aus und schrie laut auf, als er mit dem Rücken gegen einen Felsblock weiter unten prallte.


  »Sie machen zuviel Lärm«, ermahnte ihn Ordier, als er sah, daß der Mann unverletzt war. »Wollen Sie, daß uns die Quataari hören, bevor wir die Spitze erreichen?«


  »Sie haben das schon öfters getan … Für Sie ist es einfacher.«


  »Als ich zum ersten Mal hier heraufgeklettert bin, war ich allein und habe nicht so viel Theater gemacht.«


  »Sie sind jünger als ich.«


  Die Beschuldigungen hörten erst auf, als Ordier seinen Platz in der Seilführung wieder einnahm. Er setzte sich auf einen Felsbrocken und sah Parren mit einem verächtlichen Blick an. Er wartete darauf, daß der Aufstieg fortgesetzt wurde.


  Der Anthropologe schmollte noch für eine Weile, schien dann aber zu verstehen, daß Ordier nur sein Bestes wollte. Schließlich kletterte er zu Ordier hinauf, der das lose Seilende einzog.


  »Wir gehen dort hinauf«, flüsterte Ordier. »Das letzte Mal war ich an der Stelle, und wenn die Quataari ihre Wachen inzwischen nicht anders aufgestellt haben, sind sie ein ganz schönes Stück weit weg. Aber Sie werden ja selbst sehen … Wenn alles glatt geht, haben Sie ein paar Minuten Zeit, bevor Sie entdeckt werden.«


  Er kletterte auf allen vieren weiter. Seine Füße setzte er auf die besten Stützen, die er finden konnte, und zeigte sie Parren, ohne zu sprechen. Schließlich lag er mit dem Gesicht nach unten auf einem breiten Felsbrocken, unmittelbar unter dem Gipfel. Er wartete, bis Parren neben ihm war.


  »Wenn ich Ihnen jetzt noch einen Rat geben darf«, fing Ordier wieder an, »benutzen Sie nicht gleich Ihr Fernglas, sondern lassen Sie zuerst das ganze Panorama auf sich wirken. Dann können Sie Ihr Fernglas für das, was in der Nähe ist, benutzen.«


  »Und warum?«


  »Sobald sie uns gesehen haben, wird ein Ruf ertönen, der sich von hier übers ganze Tal ausbreitet.«


  Ordier überlegte sich, was wohl in der Arena geschehen war, seit dem Tag, an dem er durchs Zuschauen so erregt wurde, daß er einen Orgasmus hatte. Der Grad seiner Verwicklung in das Ritual hatte ihn so sehr beunruhigt, daß er ihm zwei Tage lang ferngeblieben war. Wieder einmal hatte er versucht, seiner Besessenheit Herr zu werden. Aber er hatte es nicht fertiggebracht, und diese Klettertour zum Gipfel machte sein Versagen nur um so deutlicher.


  Parren hatte sein Fernglas herausgenommen, und auch Ordier nahm seinen Feldstecher aus dem Etui.


  »Fertig?« wollte er wissen.


  Parren nickte. Ganz langsam krochen sie nach vorn und spähten über den Grat.


  Direkt unter ihnen im Tal standen Quataariwachen und schauten geduldig nach oben.


  Ordier duckte sich instinktiv, aber in demselben Augenblick hörte er den Warnruf der Quataari und wußte, daß man sie entdeckt hatte.


  Als Ordier wieder einen Blick wagte, bemerkte er, daß die Warnung schon größere Kreise gezogen hatte. Die Wachen unter dem Berggrat drehten den beiden den Rücken zu … In der Rosenplantage, an dem schmalen Flußufer, auf dem Weg zum Lager, überall hielten die Quataari in ihrer Tätigkeit inne. Sie standen aufrecht da und warteten.


  Ziemlich unbeholfen fuchtelte Parren mit seinem Fernglas in der Luft herum, um überhaupt etwas sehen zu können, aber gleichzeitig versuchte er, seinen Kopf drunten zu lassen, um nicht gesehen zu werden.


  »Sie können jetzt genauso gut aufstehen, Parren«, sagte Ordier, »dann können Sie besser sehen.«


  Auch Ordier richtete sich nun auf und setzte sich auf die Kante der Felsplatte. Einen Augenblick später folgte Parren seinem Beispiel. Die beiden Männer suchten das Tal mit ihren Blicken ab.


  Ordier wußte nicht, was sich Parren jetzt noch von seinen Beobachtungen erhoffte, aber er hatte ja sein eigenes Interesse am Tal. Er suchte die Rosenplantage sorgfältig mit dem Fernglas ab nach dem Quataarimädchen, indem er es auf eine Person nach der anderen richtete. Die meisten wandten ihm den Rücken zu, und es war sehr schwierig, aus dieser Entfernung etwas zu erkennen. Ordiers Blick verweilte dann länger auf einer Frau, denn es konnte sein, daß sie es war, aber bestimmt wußte er es auch nicht.


  Ordier vergewisserte sich, daß Parren mit seinen eigenen Entdeckungen beschäftigt war und richtete seinen Feldstecher dann auf den Punkt der Mauer, hinter dem die Arena sein mußte. Sie selbst konnte man nicht sehen, nur zwei der hohlen Statuen ragten gerade noch empor. Er hatte auch gar nicht damit gerechnet, daß er erfahren würde, ob dort wieder eine Zeremonie im Gange war, aber er wollte wissen, ob Leute dort waren. Außer den Wachen in der Nähe der Ruine bemerkte er jedoch niemanden.


  Ordier wußte nicht, ob er erleichtert oder verärgert sein sollte.


  Die Beobachtungen der beiden Männer zogen sich noch ein paar Minuten hin. Aber dann gab sogar Parren zu, daß es sinnlos sei.


  »Sollten wir nicht vielleicht unterhalb des Grats ein, zwei Stunden warten?« fragte er. »Ich hätte Zeit.«


  »Die Quataari haben immer mehr Zeit. Wir können jetzt ebenso gut wieder zurückgehen.«


  »Es sieht so aus, als ob sie hier auf uns gewartet hätten.«


  »Ja«, sagte Ordier und warf Parren dabei einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Wahrscheinlich haben sie deswegen hier gewartet, weil ich das letzte Mal an dieser Stelle heraufgekommen bin. Wir hätten es doch woanders versuchen sollen.«


  »Wir können es ja noch ein anderes Mal versuchen.«


  »Wenn Sie glauben, daß es sich lohnt.«


  Sie begannen mit dem Abstieg. Ordier übernahm wieder die Führung. Die Sonne stand nun höher am Himmel, und der Morgenwind hatte sich gelegt. Als sie die Hälfte des Wegs hinter sich hatten, bekamen die beiden Männer die Hitze zu spüren.


  Es war Parren, der als erster für eine Pause plädierte. Er machte es sich im Schatten eines riesigen Felsblocks bequem. Ordier ging zurück und setzte sich neben ihn. Unter sich sahen sie Ordiers Haus: Ein leuchtendes Plastikspielzeug, das jemand unterwegs verloren hatte. Die Nähe trog. Nach einer Weile brach Parren das Schweigen. »Jenessa hat mir erzählt, daß Sie etwas mit Glimmerlinsen zu tun hatten.«


  Ordier sah ihn prüfend an. »Und warum hat sie es Ihnen gesagt?«


  »Ich habe sie danach gefragt. Ihr Name kam mir irgendwie bekannt vor. Schließlich kommen wir ja beide aus dem Norden!«


  »Jetzt hören Sie mir mal gut zu! Das alles habe ich weit hinter mir gelassen.«


  »Ja, schon … aber Ihr Spezialwissen doch wohl nicht, oder?«


  Ordier gab auf. »Was wollen Sie also von mir wissen?«


  »Alles, was Sie darüber wissen.«


  »So verstehen Sie doch Parren, ich bin im Ruhestand. Man hat Sie falsch informiert!«


  »Dann war das also kein Glimmerlinsendetektor in Ihrem Haus?«


  »Also ich weiß wirklich nicht, warum Sie sich dafür interessieren!«


  Parren saß vornübergebeugt, und Ordier konnte sein Gesicht nicht so richtig sehen. Parrens Ton nahm zusehends an Schärfe zu.


  »Also Ordier, wir wollen doch nicht die ganze Zeit wie die Katze um den heißen Brei gehen. Ich brauche Ihre Informationen. Sie sollen mich ganz einfach darüber informieren, ob es auf dem Archipel ein Gesetz gibt, das den Einsatz von Glimmerlinsen verbietet. Dann möchte ich aber auch wissen, ob die Glimmerlinsen gegen die Quataari eingesetzt worden sind, und schließlich das Wichtigste: Besitzen die Quataari vielleicht ein Mittel, um die Glimmerlinsen zu entdecken und unschädlich zu machen?«


  »Ist das alles?«


  »Ja.«


  »Zu Ihrer ersten Frage: Es gibt kein Gesetz, das sie hier verbietet. Mehr kann ich Ihnen darüber auch nicht sagen.«


  »Und die anderen Fragen?«


  Ordier seufzte. »Natürlich könnte man die Glimmerlinsen gegen die Quataari einsetzen, wenn man es tun könnte, ohne dabei entdeckt zu werden.«


  »Nichts einfacher als das. Sie könnten bei Nacht von einem Flugzeug ausgestreut werden.«


  »Nun, offensichtlich haben Sie das Problem ja schon selbst gelöst. Ich muß aber zugeben, daß mich Ihre letzte Frage ganz besonders interessiert. Warum sollten die Quataari ein Mittel haben, um die Glimmerlinsen unschädlich zu machen?«


  »Das dürfen Sie nicht mich fragen. Sie haben doch die Erfahrung damit.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie wissen genauso gut wie ich, daß sie beide Seiten während der Invasion der Halbinsel benutzten. Das Militär machte alles sehr gründlich … Auf der Halbinsel konnte man damals wahrscheinlich bis zu den Knien in Glimmerlinsen waten. Eine Rasse, die sich aber so vehement gegen die Bespitzelung auflehnt, müßte doch sehr schnell die Funktion der Linsen erkannt haben.«


  »Seltsam, ich hatte den Eindruck, daß Sie die Quataari für rückständig gehalten haben.«


  »Rückständig ist nicht das richtige Wort dafür. ›Entzivilisiert‹ würde den Sachverhalt besser treffen. Die Wissenschaft der Quataari ist der unseren in jeder Hinsicht gewachsen.«


  »Wie wollen Sie das wissen?«


  »Nun – eine intelligente Hypothese … Aber beantworten Sie mir lieber meine Frage. Glauben Sie, daß die Quataari eine Methode kennen, um die Überwachungslinsen unschädlich zu machen?«


  »Soviel ich weiß, gibt es keine. Aber im technologischen Bereich sind natürlich laufend Fortschritte gemacht worden.«


  »Auch bei den Quataari?«


  »Keine Ahnung, Parren.«


  »Sehen Sie sich mal das an.« Parren griff in die Tasche und zog eine kleine Schachtel heraus. Ordier hatte sofort begriffen, daß es sich um eine Isolierschachtel für Glimmerlinsen handelte. Parren öffnete den Deckel. Mit einer Pinzette, die auf der Unterseite des Deckels festgeklemmt gewesen war, nahm er etwas aus der Schachtel. »Haben Sie solche schon mal gesehen?« fragte er Ordier.


  Er ließ eine Glimmerlinse in Ordiers ausgestreckte Hand fallen.


  Ordiers Antwort war nur eine Vermutung: »Sie hat keine Produktionsnummer.«


  »Genau. Woher haben Sie das gewußt?«


  »Nun – wissen Sie’s denn?«


  »Jedenfalls habe ich noch nie so eine gesehen.«


  »Ich auch nicht«, pflichtete ihm Ordier bei, »außer hier auf Tumo. Ich glaube, die Truppen haben sie zurückgelassen.«


  »Nein. Ich habe die Sache recherchiert. Durch das Abkommen von Yenna sind die Truppen dazu verpflichtet, die Glimmerlinsen zu kennzeichnen. Beide Seiten haben damals in das Abkommen eingewilligt.«


  »Dann ist es also eine illegale Nachbildung.«


  »Aber gewöhnlich kann man die auch erkennen. Ein paar von den Patenträubern kennzeichnen sie nicht. Sie fallen allerdings kaum ins Gewicht, aber diese verflixten Dinger hier gibt es auf der ganzen Insel in Unmengen.«


  »Warum, haben Sie denn alle gecheckt?«


  »Nein, aber diejenigen, die ich gecheckt habe, hatten alle keine Produktionsnummer.« Parren nahm die Linse wieder aus Ordiers Hand und legte sie in die Isolierschachtel zurück.


  »Wem gehören sie dann?«


  »Ich hatte gehofft, daß Sie mir das sagen könnten.«


  »Aber Sie haben doch schon zur Genüge bewiesen, daß Sie besser informiert sind als ich.«


  »Dann will ich Ihnen mal sagen, was ich vermute. Diese Glimmerlinsen hier stehen in irgendeinem Zusammenhang mit den Quataari.«


  Ordier wartete, weil er dachte, daß Parren noch etwas sagen würde, aber der sah ihn nur erwartungsvoll an.


  Als das Schweigen unerträglich wurde, begann Ordier: »Also …?«


  Parren fiel ihm ins Wort. Mit Nachdruck sagte er: »Es gibt jemanden, der den Quataari nachspioniert.«


  »Aber zu welchem Zweck wohl?«


  »Demselben, den ich habe.« Wie an jenem Abend bei Jenessa, hörte Ordier wieder die Schärfe in Parrens Stimme. Gott, war der Mann ehrgeizig! Einen Augenblick lang hatte Ordier Schuldgefühle empfunden, weil er dachte, Parren hätte gemerkt, daß er die Quataari von der Ruine aus beobachtete. Aber der Mann war von seinem Ehrgeiz so besessen, daß er nicht einmal das gemerkt hatte. Er war blind vor Ehrgeiz.


  »Dann müssen Sie sich mit dieser Person verbünden oder mit ihr in Konkurrenz treten.«


  »Ich habe mich für das letztere entschieden.«


  »Dann haben Sie also Ihre eigenen Überwachungslinsen?«


  Ordiers Frage war sarkastisch gemeint, aber Parren antwortete wie aus der Pistole geschossen: »Ja … ein neues Modell. Sie sind nur ein Viertel so groß wie die anderen Glimmerlinsen und dadurch so gut wie unsichtbar.«


  »Dann haben Sie Ihre Frage ja schon selbst beantwortet. Es kann gar kein Zweifel darüber bestehen, daß Sie im Vorteil sind.«


  Ordiers höfliche Antwort gab keinen Aufschluß über seine Gedanken. Er hatte gar nicht gewußt, daß die Technologie der Glimmerlinsen schon so große Fortschritte gemacht hatte.


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage, Ordier. Glauben Sie, daß die Quataari meine Überwachungslinsen entdecken oder unschädlich machen könnten?«


  Ordier lächelte grimmig. »Sie haben ja selbst gesehen, wie empfindlich die Quataari darauf reagieren, wenn man sie beobachtet. Sie haben so etwas wie einen sechsten Sinn. Ich weiß nicht, ob sie die elektronischen Mittel haben, um die Glimmerlinsen zu entdecken, aber ich vermute, daß sie ihre Glimmerlinsen doch irgendwie wahrnehmen werden.«


  »Wirklich?«


  »Nun, das können Sie ebenso gut wie ich beurteilen. Möglicherweise sind Ihre Vermutungen sogar richtiger. Aber ich bekomme so langsam einen entsetzlichen Durst. Warum setzen wir unser Gespräch eigentlich nicht zu Hause fort? Mir ist es hier einfach zu heiß dazu.«


  Parren pflichtete ihm bei, wenn auch zögernd. So wenigstens erschien es Ordier. Die beiden Männer setzten ihren beschwerlichen Abstieg über den steinigen Abhang fort.


  Als sie eine halbe Stunde später zu Hause anlangten, war das Haus leer. Ordier mixte sich und Parren ein paar kalte Drinks. Dann ließ er Parren im Innenhof zurück und machte sich auf die Suche nach den beiden Frauen.


  Einen Augenblick später sah er sie auch schon auf dem steinigen Grund hinter dem Haus. Sie kamen aus der Richtung des Hoftors. Er konnte es kaum erwarten, bis sie bei ihm waren.


  »Wo seid ihr gewesen«, fragte er Jenessa.


  »Ich habe deine Ruine Luovi gezeigt, weil ihr so lange weggeblieben seid. Das Tor war offen, deswegen habe ich gedacht, daß es in Ordnung sei.«


  »Du weißt doch, daß es dort oben gefährlich ist!«


  »Ein äußerst interessantes Bauwerk, Ihre Ruine«, meinte Luovi. »Faszinierend, diese exzentrische Architektur, und dann vor allem, die Geheimzellen in den Wänden! Und der Ausblick, den man von oben hat!«


  Sie lächelte ihn gönnerhaft an und machte sich dann an ihrer großen Umhängetasche zu schaffen. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, ging sie an ihm vorbei ins Haus.


  Ordier schaute Jenessa fragend an, weil er hoffte, von ihr eine Erklärung zu bekommen, aber sie wich seinem Blick aus.
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  Parren und seine Frau blieben noch bis zum Abend. Ordier beteiligte sich kaum am Gespräch, denn er fühlte sich davon ausgeschlossen. Er bedauerte, daß er an Jenessas Arbeit nicht dasselbe Interesse aufbrachte wie Luovi an Parrens. Die anderen ignorierten ihn. Jedesmal, wenn er seine Meinung oder einen Einfall in die Unterhaltung einbringen wollte, wurde er stillschweigend übergangen. Die Folge war, daß Ordier sich vollkommen auf sich selbst konzentrieren konnte. Vor allem beschäftigte er sich nun in Gedanken mit der einseitigen Beziehung zu dem Quataarimädchen. In der Zwischenzeit sprach Parren über den komplizierten Plan, mit dem er die Quataari hereinlegen wollte. Man mußte ein Flugzeug mieten und ein Studio finden, in dem die Kontrollgeräte und die Dechiffrieranlagen für die Glimmerlinsen waren.


  Vom Bergkamm aus hatte man nicht sehen können, ob die Quataari ein Ritual zelebrierten. Aber auch wenn dies der Fall gewesen wäre, dann hätte der Umstand, daß sie beobachtet wurden, ihrem Treiben sehr schnell ein Ende gesetzt … Aber der Anblick des ruhigen, farbenfrohen Tals hatte schon genügt, um Ordier die ambivalente Rolle des Mädchens im Ritual wieder ins Gedächtnis zu rufen.


  Und dann wußte er natürlich auch nicht so genau, was Jenessa und Luovi in der Ruine gesehen oder getan hatten.


  Schuldgefühle und Neugier, die widerstreitenden Triebkräfte des Voyeurs, regten sich von neuem in Ordier.


  Kurz nach Sonnenuntergang kündete Parren ganz plötzlich an, daß er für den Abend schon eine andere Verabredung hätte. Jenessa bot den Parrens an, sie nach Tumo-Stadt mitzunehmen. Ordier erhob die üblichen höflichen Einwände des Gastgebers, aber sah dabei gerade im Verschwinden seiner Gäste eine geringe Chance, seine Neugier doch noch befriedigen zu können. Er begleitete sie bis zu Jenessas Wagen und sah ihnen nach, als sie wegfuhren. Die Sonne war bereits hinter dem Gebirge verschwunden. In der fernen Stadt brannten schon die Lichter.


  Als der Wagen außer Sicht war, eilte Ordier zurück ins Haus, nahm seinen Feldstecher und machte sich auf den Weg zur Ruine.


  Wie Jenessa ihm mitgeteilt hatte, war das Vorhängeschloß am Tor offen. Nach dem letzten Gang zur Ruine mußte er es offengelassen haben. Als er im Hof war, vergewisserte er sich, daß er das Tor, wie sonst auch, von innen abgeschlossen hatte.


  Die Dämmerung ist auf Tumo eine sehr kurze Zeitspanne. Die besondere Lage auf diesem Breitengrad und die Berge im Westen sind schuld daran. Als Ordier den Abhang zur Ruine hinaufkletterte, konnte er kaum mehr seinen Weg erkennen.


  Als Ordier in der Geheimzelle war, sah er sofort durch den Spalt. Unten im Tal war es schon dunkel. Vor dem Lager war niemand mehr zu sehen. Die Aufregung, die ihr Eindringen in die Welt der Quataari verursacht hatte, schien verflogen zu sein. Die Quataari, die tagsüber im Tal gewesen waren, waren nirgends mehr zu sehen. Die Rosenplantage lag verlassen da. Die Blumen bewegten sich in der wohltuenden Abendluft.


  Ordier atmete erleichtert auf, als er wieder nach Hause kam. Er wusch gerade das Geschirr, als die Tür aufging und Jenessa hereintrat, die unwahrscheinlich schön und aufregend aussah. Sie gab Ordier einen leidenschaftlichen Kuß.


  »Denk dir nur, ich werde mit Jacj arbeiten!« rief sie. »Er will, daß ich ihm mit meinem Rat zur Seite stehe. Ist das nicht phantastisch?«


  »Du sollst ihn informieren? Wie das?«


  »Über die Quataari. Er wird mich dafür bezahlen … und er sagt, daß ich mitkommen kann, wenn er wieder in seine Heimat zurückkehrt.«


  Ordier nickte nur und wandte sich ab.


  »Freust du dich denn gar nicht für mich?«


  »Wieviel zahlt er dir?«


  Jenessa war Ordier bis zur Tür gefolgt, als er auf den Innenhof hinausging. Sie fand den Lichtschalter und knipste die bunten Lampions an, die zwischen den Reben vom Gitterdach herabhingen.


  »Ist es eigentlich so wichtig, wieviel ich bekomme?«


  Er drehte sich nach ihr um und sah sie an. Die Lampen zeichneten weiche Schatten auf ihrem olivfarbenen Teint, es sah aus wie Sonnenreflexe auf Blütenblättern.


  »Es geht nicht um die Höhe deines Lohns«, erwiderte er, »sondern was du tun mußt, um ihn dir zu verdienen.«


  »Auch nichts anderes als jetzt. Stell dir vor, Yvann, ich werde doppelt soviel verdienen! Du solltest dich mit mir freuen. Nun kann ich mir sogar mein eigenes Haus kaufen.«


  »Und was hast du damit gemeint, daß dich Parren mitnimmt, wenn er wieder auf den nördlichen Kontinent zurückkehrt? Du weißt doch ganz genau, daß du den Archipel nicht verlassen kannst.«


  »Jacj hat etwas ausfindig gemacht.«


  »Er scheint jemand zu sein, der alles durchsetzt. Wahrscheinlich kann seine Universität das Neutralitätsabkommen so interpretieren, daß es ihr stets Vorteile bringt.«


  »Ja, mag sein. Wie er’s macht hat er mir nicht gesagt.«


  Gereizt wandte sich Ordier ab und starrte auf das stille blaue Wasser des Swimming-pools. Jenessa ging zu ihm hinüber.


  »Wir haben nichts miteinander«, sagte sie.


  »Was meinst du damit?«


  »Das weißt du ganz genau. Wir haben keine sexuelle Beziehung.«


  Er lachte gezwungen. »Um Himmels willen, warum bringst du denn das aufs Tapet?«


  »Du benimmst dich ja so, als ob ich ein Verhältnis mit ihm hätte. Es ist wirklich nur ein Forschungsauftrag … die Arbeit, die ich die ganze Zeit über getan habe.«


  »Habe ich etwas anderes behauptet?«


  »Ich weiß, daß ich in letzter Zeit ziemlich oft mit Jacj und Luovi beisammen war. Ich konnte es nicht ändern. Es ist die Schuld der …«


  »Verdammten Quataari, nicht wahr?«


  »Ja, du weißt es ja selbst.«


  Sie nahm ihn zärtlich beim Arm und eine Weile sagte keiner etwas. Ordier war aufgebracht, und es dauerte einige Zeit, bis er seine Wut hinuntergewürgt hatte. Es war ein irrationales Gefühl bei ihm, aber Parren und seine Frau schienen sich in den Kopf gesetzt zu haben, das verträumte, träge Leben der Inselwelt, das er so sehr liebte, von Grund auf zu verändern. Aber die Gewißheit, daß sogar Jenessa in das Lager des Wissenschaftlers überwechseln und mit ihm zusammenarbeiten würde, war zuviel für Ordier, und er konnte darauf nicht anders als emotional reagieren.


  Als sie sich dann später etwas zum Essen gemacht hatten, im Innenhof noch gemütlich beieinander saßen, Wein tranken und die milde Nachtluft genossen, sagte Jenessa plötzlich unvermittelt: »Jacj möchte übrigens, daß auch du ihm bei seiner Arbeit hilfst.«


  »Ich?« Ordier hatte sich im Verlauf des Abends wieder besänftigt und das Gelächter bei seiner Frage war nun nicht mehr zynisch. »Ich fürchte nur, daß ich nicht viel für ihn tun kann.«


  »Er behauptet es aber. Er will deine Ruine mieten.«


  »Aber weshalb denn?« fragte Ordier überrascht.


  »Weil man von dort aus einen guten Überblick über das Tal der Quataari hat. Jacj will in der Mauer eine Beobachtungszelle anbringen.«


  »Du kannst ihm sagen, daß er die Ruine nicht haben kann«, sagte Ordier abrupt. »Sie ist baufällig und das Betreten gefährlich.«


  Jenessa sah ihn gedankenverloren an.


  »Ich habe aber heute nichts davon gemerkt, als wir zu den Zinnen hinaufgeklettert sind.«


  »Ich dachte, ich hätte dir gesagt …«


  »Was denn?«


  »Ach, vergiß es!« fügte Ordier schnell hinzu, weil er befürchtete, daß es wieder Streit geben würde. Er nahm die Weinflasche vom Tisch und sah nach, wieviel noch drin war. »Willst du noch Wein?«


  Jenessa gähnte, aber auf eine so gezierte und übertriebene Weise, daß man ihr sofort anmerkte, daß es nicht echt war. Es war, als ob ihr die Wendung des Gesprächs ebenfalls unangenehm gewesen wäre und sie krampfhaft nach einem Anlaß gesucht hätte, um das Gespräch fallenzulassen.


  »Ich bin müde«, sagte sie. »Wir trinken die Flasche noch aus und gehen dann zu Bett.«


  »Du bleibst also über Nacht?«


  »Wenn ich darf.«


  »Du darfst.«
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  Es verstrichen vier weitere Tage. Obwohl Ordier seinem Versteck in der Ruinenwand fernblieb, konnte er sein Interesse an dem Quataarimädchen nicht verdrängen. In dieser Zeit wuchs auch sein innerer Zwiespalt, den das unerwünschte Dazwischentreten von Parren und seiner Frau nur noch verschlimmert hatte.


  Als Ordier am Morgen nach Jenessas unerwarteter Rückkehr wieder darauf wartete, daß sie zur Arbeit fuhr, fiel ihm plötzlich wieder die Bemerkung ein, die Parren auf ihrem Spaziergang bezüglich der Glimmerlinsen geäußert hatte. Ordier war zutiefst beunruhigt. »Irgendwie stehen sie in einer Verbindung zu den Quataari«, hatte Parren gesagt und durchblicken lassen, daß ihn jemand mit seinen eigenen Waffen schlug.


  Ordier, der wieder vor dem Badezimmer herumlungerte, begriff plötzlich, daß auch eine vollkommen andere Interpretation möglich war: Daß nämlich nicht irgend jemand den Quataari nachspionierte, sondern daß die Quataari die eigentlichen Spione waren.


  Da sie so sehr von dem Wunsch besessen waren, ungestört zu bleiben, hätte es nämlich durchaus in ihrem Interesse gelegen, das Treiben der übrigen Bevölkerung auf Tumo zu beobachten. Wenn sie Zugang zu der notwendigen Ausrüstung hatten oder sie sogar selbst herstellten, wäre dies nur eine allzu plausible Maßnahme gewesen, um sich gegen die Außenwelt zu schützen.


  Es war also nicht von der Hand zu weisen. Die Männer und Frauen der Quataari, die auf dem Kontinent im Norden gewesen waren, hatten eine erstaunliche analytische Fähigkeit für wissenschaftliche und technologische Phänomene bewiesen und kannten sich schon nach kürzester Zeit ganz vorzüglich in den modernen technischen Einrichtungen wie Aufzügen, Telefonen, Autos und sogar Computern aus. Parren hatte geäußert, daß die Quataari eine hochentwickelte Wissenschaft hätten. Wenn dies wirklich der Fall war, dann hatten die Quataari wahrscheinlich auch gelernt, wie man von den Glimmerlinsen, die man blindlings über ihre Heimat verstreut hatte, Duplikate anfertigte.


  Aber wenn die Quataari die Bewohner von Tumo beobachteten, dann beobachteten sie auch Ordier. Er erinnerte sich an die Glimmerlinsen, die er überall bei sich im Hause fand.


  Nachdem Jenessa weggegangen war, hatte Ordier seinen Detektor genommen und das ganze Haus nach Glimmerlinsen abgesucht. Er fand dann auch wieder ein halbes Dutzend der Überwachungslinsen ohne Kennzeichen und legte sie zu den anderen in die Isolierschachtel … aber der Detektor war natürlich nicht unfehlbar, und Ordier konnte nicht sicher sein, ob er alle Linsen gefunden hatte.


  Beinahe den ganzen Tag hatte Ordier mit Grübeln zugebracht und begriffen, daß seine Vermutung, wenn sie stimmte, zu dem Schluß führte: die Quataari wußten, daß er ihnen nachspionierte.


  Wenn dies der Fall war, dann würde es wenigstens die Erklärung für etwas liefern, das ihm bis jetzt immer unheimlich vorgekommen war, nämlich die Überzeugung, daß man das Ritual für ihn inszeniert hatte.


  Er war stets sorgfältig darauf bedacht gewesen, kein Geräusch zu machen und sein Geheimnis für sich zu behalten, so daß er unter normalen Umständen keinen Grund zu der Annahme gehabt hätte, daß die Quataari wußten, wenn er in seinem Versteck war.


  Aber das Mädchen war im Ritual erst dann zu einer zentralen Figur geworden, nachdem sie Ordier auf der Plantage mit seinem Fernglas entdeckt hatte, und das Ritual begann immer erst dann, als er in seinem Versteck war. Er hatte es nie erlebt, daß es schon angefangen hatte. Die Zeremonie spielte sich, obwohl sie in einer kreisförmigen Arena inszeniert wurde, immer direkt vor seinen Augen ab, und das Quataarimädchen wandte Ordier immer das Gesicht zu.


  Bis jetzt hatte Ordier dies immer einem glücklichen Zufall zugeschrieben und nicht nach einer rationalen Erklärung gesucht. Aber wenn ihn die Quataari tatsächlich beobachteten und auf ihn warteten, dann würde es durch diese Umstände erklärt.


  Aber das größte Rätsel blieb natürlich, und zwar, warum ausgerechnet die Quataari, die eine so große Abneigung gegen das Beobachtetwerden hegten, so reagierten.


  Gewöhnlich gestatteten sie niemand, sie zu beobachten, ganz zu schweigen davon, daß sie ein faszinierendes Ritual inszeniert hätten, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Es war dieser neue Aspekt und die damit zusammenhängenden, ungelösten Rätsel, die Ordier während dieser vier Tage davon abhielten, zur Ruine zu gehen. Natürlich hatte er auch vor seiner Entdeckung angenommen, daß man das Mädchen für ihn herrichtete, daß sie ein verführerischer Köder war, aber damals hatte er diese Vorstellung nur seiner blühenden erotischen Phantasie zugeschrieben. Daß es aber eine feststehende Tatsache war – darauf war Ordier nicht vorbereitet.


  So vergingen die Tage. Jenessa war beschäftigt mit den Vorbereitungen für Parrens Forschungsprojekt und schien Ordiers verwirrte geistige Verfassung gar nicht zu bemerken. Tagsüber strich er durchs Haus, sortierte seine Bücher und versuchte, sich auf häusliche Angelegenheiten zu konzentrieren. Nachts schlief er wie gewöhnlich mit Jenessa, aber wenn sie sich liebten und besonders im Augenblick vor dem Höhepunkt, mußte Ordier an das Quataarimädchen denken. Er stellte sie sich vor, wie sie auf ihrem Bett vor scharlachroten Blütenblättern lag, das Gewand hing ihr in Fetzen vom Leib … die Lippen suchten sehnsüchtig den Kontakt mit seinem Mund, sie sah ihn mit unterwürfigem Blick an und ihr Körper war warm und weich, wenn er ihn berührte. Ja, man hatte sie ihm dargeboten, und Ordier wußte, daß sie ihm gehörte.
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  Am Morgen des fünften Tages erwachte Ordier im Bewußtsein, daß sich sein Dilemma von selbst gelöst habe.


  Als er noch neben der schlafenden Jenessa im Bett lag, war ihm plötzlich klar geworden, daß er sich mit der Tatsache abgefunden hatte, daß die Quataari ihn erwählt hatten, und er wußte auch, warum. Im Norden hatte er vor seiner Emigration einige Quataari kennengelernt und ihnen auch nicht den Inhalt seiner Arbeit verschwiegen. Sie mußten ihn hier wiedererkannt haben. Er war wegen seiner Verbindung zu den Glimmerlinsen erwählt worden.


  Aber diese Erkenntnis bedeutete noch mehr: Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich Ordier davor gefürchtet, ein Gefangener des Kollektivwillens der Quataari zu sein … aber diese neue Einschätzung seiner Situation befreite ihn sogar von dieser Angst.


  Ordiers krankhafte Neugier war gegenstandslos geworden. Er brauchte sich nun nicht mehr das Gehirn darüber zu zermartern, was in seiner Abwesenheit in der Arena vor sich ging, welche Fortschritte die ritualisierte Zeremonie gemacht hatte, ohne daß er es gesehen hätte, denn das Ritual würde nicht eher vollzogen werden, bevor er nicht dort war, um es zu beobachten.


  Eigentlich brauchte er auch nicht mehr zu seiner engen Zelle in der Ruine zurückkehren, denn die Quataari würden auf ihn warten.


  Sie würden warten, bis er käme, wie sie bei anderen warteten, daß sie gingen.


  An diesem Morgen, als Ordier noch im Bett lag und die mit Spiegeln ausgelegte Decke anstarrte, begriff er, daß ihn die Quataari befreit hatten. Man brachte ihm das Mädchen dar, und er konnte es je nach Laune annehmen oder zurückweisen.


  Plötzlich drehte sich Jenessa, die aufgewacht war, nach ihm um und fragte: »Wie spät ist es?«


  Ordier schaute auf den Wecker und sagte ihr die Uhrzeit.


  »Heute muß ich mich beeilen.«


  »Warum?« fragte Ordier.


  »Jacj fährt heute mit der Fähre nach Muriseay. Das Flugzeug wird bereitgestellt.«


  »Flugzeug?«


  »Mit den Überwachungslinsen für die Quataari. Wir wollen sie heute oder morgen nacht ausstreuen.«


  Ordier nickte nur. Er sah Jenessa zu, wie sie sich schlaftrunken aus dem Bett wand und zum Badezimmer ging. Sie hatte nichts an. Er folgte ihr nach und wartete vor der Tür. Wie immer stellte er sich ihren wollüstigen Körper vor, aber dieses Mal empfand er keine Lüsternheit dabei. Als sie fertig war, begleitete er sie noch zum Wagen und sah zu, wie sie wegfuhr. Anschließend kehrte er ins Haus zurück.


  Während er sich seine veränderte Situation wieder ins Gedächtnis rief, machte er sich Kaffee, den er dann draußen auf dem Hof trank. Es war ein heißer Tag, und das durchdringende Zirpen der Grillen kam ihm heute ganz besonders laut vor. Am Tag zuvor war wieder eine Kiste mit Büchern angekommen. Das Wasser des Swimming-pools sah sauber und kühl aus. Er konnte sich heute schon zu Hause beschäftigen, wenn er wollte.


  Er überlegte sich, ob ihn die Quataari in diesem Augenblick beobachteten, ob ihre Glimmerlinsen zwischen den Pflastersteinen, dem Laub der Reben oder in der Erde der wildwuchernden Blumenbeete lagen.


  »Ich werde nie mehr den Quataari nachspionieren«, sagte er laut und zu den imaginären Aufnahmegeräten hin gerichtet.


  »Ich werde von jetzt an jeden Tag zur Ruine hinaufgehen«, fuhr er fort.


  »Ich werde von hier wegziehen. Das Haus vermiete ich Parren. Ich ziehe mit Jenessa zusammen, und wir werden in der Stadt wohnen.«


  »Ich werde die Quataari beobachten, bis ich alles gesehen und mir genommen habe.«


  Er stand von seinem gepolsterten Liegestuhl auf und ging gestikulierend im Hof auf und ab. Einmal sah er so aus, als ob er tief in Gedanken versunken wäre, ein anderes Mal, als ob er plötzlich einen Entschluß gefaßt, dann, als ob er plötzlich wieder seine Meinung geändert hätte. Er spielte für das unsichtbare Publikum, stritt mit sich selber wegen seiner Unschlüssigkeit, verkündete, daß er nach seinem freien Willen handeln könne und erklärte mit gemimten Tränen in den Augen, daß er unabhängig und verantwortungsbewußt sei.


  Es war ein Schauspiel, aber auch wiederum keines, denn der freie Wille befreit die Entschlossenen und hemmt die Unentschlossenen.


  »Störe ich?«


  Die Stimme, die mitten in seine lächerliche Scharade hineinplatzte, irritierte Ordier, und er drehte sich wütend um. Er war verlegen, als er Luovi Parren erblickte, die am Eingang zum Eßzimmer stand. Wie immer trug sie ihre große Ledertasche über der Schulter.


  »Die Tür war offen«, erklärte sie ihm, »ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, daß ich vorbeischaue.«


  »Was wollen Sie?« schnauzte sie Ordier an. Er konnte sich nicht mehr beherrschen.


  »Nun, nach meinem ausgedehnten Spaziergang hätte ich ganz gern etwas zu trinken.«


  »Hier ist Kaffee. Ich hole noch eine Tasse.«


  Ordier ging wütend in die Küche und holte eine Tasse. Er stand am Spülbecken. Er stützte sich auf beide Arme und starrte gedankenverloren und voller Wut ins Becken. Er haßte es, überrumpelt zu werden.


  Luovi saß im Schatten, auf den Stufen, die von der Veranda herunterführten.


  »Ich dachte, Sie wären mit Jacj gefahren«, sagte Ordier, während er ihr Kaffee einschenkte. Er war immer noch ziemlich aufgebracht wegen ihres unerwarteten Besuchs, aber machte wenigstens den Versuch, höflich zu sein.


  »Mir lag nichts daran, schon wieder nach Muriseay zu fahren«, erwiderte Luovi. »Ist Jenessa hier?«


  »Ist sie nicht mit Jacj gegangen?« Ordier war verwirrt. Er wollte die Illusion seines freien Willens wiederhaben.


  »Ich habe sie aber nicht gesehen. Jacj ist vor zwei Tagen weggefahren.«


  Ordier runzelte die Stirn. Er wollte wissen, was hier vor sich ging. Jenessa war vor einer halben Stunde aufgebrochen, um noch rechtzeitig zur Fähre zu kommen. Wenn Luovi aber von der Stadt hierher gewandert war, dann hätten die beiden sich doch begegnen müssen. Und hatte Jenessa nicht gesagt, daß sich Parren heute mit der Fähre übersetzen lassen würde?


  »Jacj ist weggefahren, um ein Flugzeug zu chartern, nicht wahr?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Vorgestern nacht haben wir die Glimmerlinsen über dem Quataarilager abgeworfen. Haben Sie denn das Flugzeug nicht gehört?«


  »Nein. Hat Jenessa davon gewußt?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, daß sie es gewußt hat«, sagte Luovi und lächelte dabei genauso herablassend wie damals, als sie mit Jenessa von der Ruine zurückgekommen war.


  »Was tut dann Jacj in Muriseay?«


  »Er besorgt sich die Abhörvorrichtung. Wollen Sie damit sagen, daß Ihnen Jenessa überhaupt nichts davon erzählt hat?«


  »Jenessa hat mir gesagt …« Ordier hielt inne und sah Luovi mißtrauisch an. Sie verhielt sich so übertrieben höflich wie eine Klatschtante aus der Provinz, die jemand die Nachricht vom Ehebruch seines Partners hinterbringt. Sie schlürfte ihren Kaffee und offensichtlich wartete sie auf eine Antwort. Ordier wandte sich von ihr ab, schöpfte Atem. Er mußte sich ganz schnell entscheiden und entweder dieser Frau glauben, die vor ihm saß, oder Jenessa, die in den letzten Tagen nichts gesagt oder getan hatte, was den geringsten Verdacht bei Ordier erweckt hätte.


  Als er ihr sein Gesicht wieder zuwandte, sagte Luovi: »Sehen Sie, ich habe gedacht, daß ich Jenessa hier antreffen würde, damit wir die Angelegenheit bereden können.«


  Ordier konnte darauf nur erwidern: »Sehen Sie, Luovi, ich bin der Ansicht, daß Sie jetzt verschwinden sollten. Ich weiß nicht, was sie wollen oder worauf Sie …«


  »Dann wissen Sie also mehr über die Quataari als Sie zugegeben haben!«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Alles! Ist das nicht überhaupt der Grund, warum die Ruine gebaut wurde?«


  »Die Ruine? Was wollen Sie denn um Himmels willen damit sagen?«


  »Ich glaube, das wissen wir beide ganz genau, Ordier. Wäre es nicht an der Zeit, daß Sie’s Jenessa sagen?«


  Noch vor fünf Tagen hätte sich Ordier gegen Luovis Anspielungen nicht verteidigen können, sie hätten ihn an einem wunden Punkt seines Gewissens getroffen. Aber das war, wie gesagt, vor fünf Tagen gewesen und in der Zwischenzeit war alles sehr viel komplizierter geworden. Die Schuldgefühle waren bei Ordier immer noch vorhanden, aber sie waren durch andere Motivationen ausgeglichen worden.


  »Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Verschwinden Sie auf dem schnellsten Weg von hier, ich will Sie nicht mehr sehen!«


  »Nun, gut.« Luovi stand auf. Mit einer überkorrekten Geste stellte sie noch ihre Kaffeetasse auf den Teller. »Dann wollen Sie also die Folgen tragen?«


  Sie machte kehrt und ging zurück ins Haus. Ordier folgte ihr und sah, wie sie durch die Eingangstür das Haus verließ und dann über das steinige Terrain zum Bergpfad schritt. Er war verwirrt und wütend. Krampfhaft versuchte er, hinter den Sinn seiner Auseinandersetzung mit Luovi zu kommen.


  Wußte Luovi tatsächlich soviel, wie sie vorgab? War sie wirklich zu ihm gekommen, um Jenessa zu sprechen, oder wollte sie ihm nur eine Szene machen? Aber warum? Was konnten ihre Motive sein? Warum hatte sie ihm denn zu verstehen gegeben, daß ihn Jenessa belogen hatte?


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und ein weißlicher Lichtglast lag über der staubbedeckten Landschaft. In der Ferne sah man Tumo-Stadt durch den Dunst.


  Er sah Luovi nach, die wütend durch die Hitze stapfte, die schwere Tasche schlug in regelmäßigen Abständen an ihre Hüfte. Es überkam ihn ein Gefühl der Höflichkeit, und er empfand Mitleid mit ihr. Er sah, daß sie vom Weg abgekommen war und nicht direkt auf den Weg zurückging, sondern parallel zum Bergkamm am Abhang entlangwanderte.


  Er rannte ihr nach.


  »Luovi!« rief er, als er sie eingeholt hatte. »Sie können nicht in dieser Hitze zurückgehen! Ich fahre Sie zurück.«


  Sie warf ihm wütende Blicke zu und marschierte weiter. »Ich weiß ganz genau, was ich zu tun habe, danke!«


  Sie warf einen Blick auf den Berggrat, und Ordier, der nun wieder hinter ihr zurückblieb, wurde sich der beabsichtigten Doppeldeutigkeit ihrer Worte bewußt.
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  Ordier ging ins Haus zurück und schlug die Tür hinter sich zu. Im Innenhof setzte er sich auf die Kissen, die auf den erwärmten Pflastersteinen herumlagen. Ein Vogel flog vom Laubendach auf, und Ordier schaute nach oben. Auf der Veranda, im Innenhof, in den Räumen des Hauses, überall waren Glimmerlinsen, die er noch nicht entdeckt hatte und die sein Heim zu einer Bühne für ein unsichtbares Publikum machten. Die Ungewißheit war geblieben und Luovis kurzer und unerwünschter Besuch hatte dazu beigetragen.


  [image: ]


  Weil er schwitzte und von der Anstrengung erschöpft war, die ihn sein schneller Lauf gekostet hatte, zog er sich aus und schwamm ein paar Minuten im Swimming-pool herum.


  Anschließend ging er im Innenhof auf und ab, er wollte wieder Herr seiner Gedanken werden und den Doppelsinn durch die Gewißheit ersetzen. Aber seine Versuche waren vergebens.


  Die Glimmerlinsen, die nicht identifiziert werden konnten: Ordier war sich ziemlich sicher gewesen, daß sie von den Quataari herstammten, aber die Möglichkeit blieb bestehen, daß sie jemand anderem gehörten.


  Jenessa: Laut Luovi hatte sie ihn betrogen, wenn er nach seinem Gefühl ging, hatte sie die Wahrheit gesagt. (Ordier vertraute ihr immer noch, obwohl es Luovi fertiggebracht hatte, ihn in bange Zweifel zu stürzen.)


  Die Fahrt nach Muriseay: Parren war dorthin gefahren. (Aber wann? heute – oder vor zwei Tagen?) Um ein Flugzeug zu chartern oder um die Kontrollgeräte zu holen? Laut Luovi hatte das Flugzeug seine Aufgabe schon erfüllt. Wäre dies sinnvoll gewesen, ohne daß Parren seine Dechiffrieranlage parat hatte?


  Luovi: Wo war sie jetzt? Auf dem Weg in die Stadt oder irgendwo auf dem Berggrat?


  Und dann wieder, Jenessa: Wo war sie im Augenblick? War sie zur Anlegestelle der Fähre gefahren oder in ihr Büro? Oder war sie vielleicht sogar auf dem Weg zu ihm?


  Die Ruine: Was wußte Luovi über die Besuche, die er seinem Versteck abstattete? Und was wollte sie damit sagen, daß die Befestigung »doch wohl in erster Linie deswegen gebaut worden war«? Wußte sie mehr über die Vergangenheit der Ruine als er? Warum gab es überhaupt eine Beobachtungszelle in der Mauer, von der aus man das ganze Tal überschauen konnte?


  Das waren die neuen Ungewißheiten, die er Luovi zu verdanken hatte, aber auch die größeren ungelösten Probleme waren ihm geblieben.


  Zum Beispiel die Quataari: Beobachtete er sie oder sie ihn?


  Oder das Quataarimädchen: War er ihr heimlicher Beobachter oder ein auserwählter Partner, der eine tragende Rolle in dem geheimnisvollen Ritual spielte?


  Ordier wußte, daß seine inneren Konflikte durch das Ritual und das Quataarimädchen gelöst werden konnten.


  Ordier war überzeugt davon, daß er nur zur Ruine gehen und durch den Spalt zu schauen brauchte: Das Mädchen würde dort auf ihn warten … und das Ritual würde von vorn beginnen, warum, wußte er selbst nicht genau.


  Aber er konnte wählen, und ihm war bewußt, daß er nie wieder zu seiner Zelle in der Mauer hinaufklettern mußte.


  Ohne noch lange zu überlegen, ging er ins Haus, nahm seinen Feldstecher und kletterte den Berg zur Ruine hinauf. Er war noch nicht weit gegangen, als er plötzlich kehrtmachte, angeblich, um sich selbst zu beweisen, daß er sich frei entscheiden konnte. In Wirklichkeit holte er seinen Glimmerlinsendetektor. Sobald er das Instrument unter den Arm geklemmt hatte, verließ er das Haus wieder und stieg zum Hoftor empor.


  In ein paar Minuten langte Ordier am Fuß der Mauer an. Eilends ging er die Treppen zu seinem Versteck hinauf. Bevor er es betrat, stellte er den Detektor ab und suchte mit seinem Feldstecher die Umgebung seines Hauses ab. Der Weg, der in die Stadt führte, war verlassen und auch in der Luft konnte Ordier keine Spuren von Staub entdecken, die darauf hingedeutet hätten, daß ihn in den vergangenen paar Minuten ein Wagen passiert hätte. Er suchte die Teile des Bergkamms ab, die von seinem Standort aus sichtbar waren.


  Von Luovi konnte er keine Spur entdecken. Der Ort, wo er zuletzt mit ihr gesprochen hatte, war mit hohen, freistehenden Felsblöcken durchsetzt.


  In der Ferne, in der heißen, klaren Luft lag die Stadt, still und wie ausgestorben.


  Ordier trat zurück und zwängte sich zwischen den Schutzplatten hindurch, um in die Zelle zu gelangen. Das durchdringende Aroma der Quataarirosen, das ihm sofort in die Nase stieg, machte ihn ganz benommen. Es war der Duft, den er mit dem Mädchen, dem Tal und dem Ritual assoziierte, und der aus einem unerfindlichen Grund tabu erschien und aphrodisisch auf ihn wirkte.


  Er legte seinen Feldstecher auf den Sims und öffnete den Detektor. Er zögerte, bevor er ihn einschaltete, weil er vor dem, was er entdecken würde, Angst hatte. Wenn hier, im Innern der Zelle, auch Glimmerlinsen waren, dann würde das bedeuten, daß ihn die Quataari die ganze Zeit über beobachtet hatten.


  Er zog die Antenne ganz heraus und drehte den Schalter an … Aus dem Lautsprecher kam ein ohrenbetäubendes elektronisches Signal, das aber sofort wieder verschwand. Ordier, der seine Hand im ersten Moment instinktiv zurückgezogen hatte, fummelte nun an der Richtantenne herum. Als auch das nichts nützte, schüttelte er den Apparat, der aber keinen einzigen Laut mehr von sich gab. Er schaltete den Detektor aus und überlegte sich, warum er nicht funktionierte.


  Schließlich nahm er den Apparat mit hinaus ins Tageslicht und drehte den Schalter wieder an. Der Detektor hatte an der Seite mehrere Skalen, die zusätzlich zum Lautsignal die Nähe oder Ferne der Glimmerlinsen registrierten. Aber auch diese Meßuhren blieben auf Null stehen. Der Lautsprecher blieb stumm. Ordier schüttelte das Gerät, aber die Leitung blieb tot. Gereizt pfiff er durch die Zähne, weil er wußte, daß der Detektor tadellos funktioniert hatte, als er ihn das letzte Mal benutzte.


  Als Ordier die Batterien prüfte, stellte er fest, daß sie leer waren.


  Er verfluchte sich, weil er vergessen hatte, neue einzusetzen, stellte den Detektor auf die Stufen, da er ihm nichts mehr nutzte und dachte über den neuen Unsicherheitsfaktor nach: War nun seine Zelle mit Glimmerlinsen durchsetzt oder war sie es nicht? Das ohrenbetäubende elektronische Signal am Anfang … – war es das Todesröcheln der Batterien gewesen, oder hatte das Instrument im allerletzten Moment vor dem Versagen der Batterien das Vorhandensein von Glimmerlinsen registriert?


  Ordier kehrte zu seiner engen Zelle zurück und nahm seinen Feldstecher zur Hand. Auf dem Mauervorsprung, auf dem er gewöhnlich stand, lagen mehr Blütenblätter als sonst, und als er sich zu dem Spalt vorbeugte, sah Ordier, daß auch dort mehr Rosenblätter lagen. Die Schicht war so dick, daß die Öffnung beinahe verstopft war. Er wischte die Blätter mit der Hand weg, und es war ihm gleich, ob sie nach drinnen oder draußen fielen. Er scharrte mit den Füßen, damit auch die Blätter vom Mauervorsprung, auf dem er stand, herabfielen. Das süße Aroma erhob sich um ihn herum wie Pollen, und als er es einatmete, stieg es im augenblicklich zu Kopf: er war wie berauscht und seine Gefühle wurden wachgerüttelt.


  Er versuchte sich daran zu erinnern, wann er zum ersten Mal Blütenblätter in seiner Zelle entdeckt hatte. Diesem Ereignis war ein heftiger, böiger Sturm vorausgegangen, und sie konnten zufällig durch den Spalt hereingeweht worden sein. Aber hatte es in der vergangenen Nacht Wind gegeben? Er konnte sich nicht entsinnen.


  Ordier schüttelte sich. Er versuchte, klar zu denken und der Verwirrung seiner Gefühle Herr zu werden. Sie hatte schon am frühen Morgen begonnen, war durch das Dazwischentreten Luovis verstärkt worden und hatte nun durch den Zwischenfall mit den Batterien und das berauschende Aroma der Blütenblätter ihren Höhepunkt erreicht.


  In der beklemmenden Dunkelheit seiner Zelle kam es Ordier so vor, als ob die Ereignisse von höheren Mächten vorherbestimmt gewesen wären, um ihn zu verwirren und unsicher zu machen.


  Wenn es diese Mächte aber gab, dann wußte er auch, in wessen Dienst sie standen.


  Wie auf ein Licht, das man ganz schwach durch den Nebel leuchten sieht, konzentrierte sich Ordier auf dieses Wissen und taumelte ihm im Geiste entgegen.


  Die Quataari hatten ihn von Anfang an beobachtet. Er war dazu ausersehen, in dieser Zelle zu stehen und die Quataari zu beobachten. Alles, was sich in dieser Zelle abgespielt hatte, war von den Quataari registriert worden: jede Bewegung, jeder angehaltene Atemzug, jedes Wort, das er vor sich hingemurmelt hatte und jede voyeuristische Regung … Die Quataari hatten die gesamten Aufzeichnungen dechiffriert und analysiert und mit ihren Maßnahmen verglichen, denn sie leiteten ihr Verhalten aus den gewonnenen Erkenntnissen ab.


  Für die Quataari war Ordier zu einer Art Glimmerlinse geworden.


  Ordier griff nach einem Stein, der aus der Mauer herausragte, um einen festen Halt zu gewinnen. Er fühlte nämlich, daß er hin und her schwankte, als ob seine Gedanken eine greifbare Macht wären, die ihn aus der Zelle vertreiben konnten. Es war der reine Wahnsinn.


  Aber ganz am Anfang, an diesem ersten Tag, als er die Zelle entdeckt hatte, war er verborgen gewesen, und die Quataari hatten ihn nicht bemerkt. Damals hatte er die Quataari beobachtet, aber die Natur seines gestohlenen Privilegs hatte Ordier mit der Zeit erkannt. An diesem ersten Tag hatte er das Mädchen beobachtet, das zwischen den Rosenbüschen entlangging, Blumen pflückte und sie in den Korb warf, den sie auf dem Rücken trug. Sie war eine unter vielen gewesen. Er hatte damals nichts gesagt, nur gedacht, und die Quataari hatten es nicht bemerkt.


  Und das, was sich daran anschloß, mußte wohl oder übel Zufall gewesen sein …


  Ordier hatte sich wieder beruhigt und lehnte sich nach vorn, mit der Stirn lehnte er sich an die Felsplatte über dem Spalt. Er sah nach unten, wo die kreisförmige Arena war.
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  Es war so, als ob sich in der Zwischenzeit nichts geändert hätte. Die Quataari warteten auf ihn.


  Das Mädchen lehnte sich auf dem Teppich von Blütenblättern zurück. Die rote Toga war nur lose über sie geworfen und enthüllte den darunterliegenden Körper. Ihr Blick war auf Ordier gerichtet, und sie bewegte sich kaum. Der Mann, der sie mit den Füßen gestoßen hatte, war zurückgetreten und sah auf sie nieder. Die Schultern hatte er hochgezogen, er war im Begriff, sich mit den Händen die Genitalien zu massieren. Die anderen standen um die Gruppe herum: die Frauen, die die Blütenblätter ausgestreut und sich dann die Kleider vom Leib gerissen hatten und die Männer, die gesungen hatten. Sie bildeten nun einen stummen Kreis und wachten und warteten.


  Die Wiederherstellung des Bildes war perfekt. Es war, als ob die Vorstellung, die sich Ordiers Gedächtnis und seinen Träumen eingeprägt hatte, fotografiert und dann anschließend rekonstruiert worden wäre, so daß kein Detail fehlte. Die Szene war so getreu nachgebildet, daß Ordier wieder Schuldgefühle wie bei seinem unfreiwilligen Samenerguß empfand.


  Er hielt den Feldstecher in Augenhöhe und suchte das Gesicht des Mädchens. Obwohl ihre Augen halb geschlossen waren, sah sie ihm direkt ins Gesicht. Seltsam, sogar ihr Gesichtsausdruck war so, wie er ihn in Erinnerung hatte. Ordier kam es so vor, als ob er einen Film Bild für Bild sähe. Das unmittelbar vorhergehende Bild hatte er von seinem letzten Besuch im Gedächtnis behalten. Er verdrängte das Gefühl der Assoziativschuld und erwiderte den Blick des Mädchens. Die Schönheit ihres Gesichts und der sinnliche, hingebungsvolle Ausdruck verwunderten ihn.


  Und wieder spürte er den Druck in der Leistengegend und sein anschwellendes Glied.


  Das Mädchen begann nun, den Kopf unruhig hin und her zu bewegen. Das Ritual setzte genau dort ein, wo es das letzte Mal aufgehört hatte.


  Vier Männer verließen den Kreis, traten vor und ergriffen die vier langen Seile, die um die Sockel der Statuen gewickelt waren. Als die Männer die Seile abspulten und damit auf das Mädchen zugingen, bemerkte Ordier, daß die Stricke am Fuß der Statuen festgebunden waren. In der Zwischenzeit hatten auch die beiden Frauen ihre Körbe mit Rosenblättern wieder gepackt und gingen damit auf das Mädchen zu. Die übrigen Teilnehmer begannen zu singen.


  Hinter der Arena, in der Rosenplantage gingen die Quataari ihren Geschäften nach. Sie sahen nach den Blumen, pflückten und gossen sie. Aber Ordier kam es plötzlich so vor, als ob sie mit ihrer Arbeit nur auf ihn gewartet hätten und nun ebenfalls am Ritual teilnähmen.


  Die Männer fesselten das Mädchen an den Handgelenken und Knöcheln und zogen die Seile so fest an, daß sie sich kaum bewegen konnte. Sie wehrte sich nicht dagegen, aber hörte auch nicht auf, sich auf ihrem Lager von Rosenblättern zu winden. Da sie an den Armen und Beinen gefesselt war, beschränkte sie sich darauf, den Unterleib in rhythmischen Bewegungen kreisen zu lassen und den Kopf hin und her zu drehen. Dabei verrutschte wieder das Gewand, und Ordier konnte einen Augenblick lang ihre kleine Brust und die Brustwarzen sehen, die die gleiche Farbe hatte wie die Blütenblätter, die das Mädchen bedeckten. Aber einer der Männer verdeckte sie, als er einen Knoten knüpfte, und als er wieder zurücktrat, war der Körper des Mädchens wieder zugedeckt.


  Während dieser Vorgänge stand der Mann, der sich von den anderen abgesondert hatte, noch immer wartend und lauernd vor ihr und befingerte sein Glied.


  Als alle Seile festgebunden waren, zogen sich die Männer wieder zurück. In diesem Augenblick verstummte der Gesang. Alle Männer, außer dem einen, der eine wichtige Rolle im Ritual spielte, verließen die Arena und zogen sich auf die Plantage oder in das entferntere Lager zurück.


  Die beiden Frauen streuten wieder Blütenblätter, der Mann stand aufrecht da und das auf dem Boden hingestreckte Mädchen wand sich hilflos in ihren Fesseln. Die Blütenblätter rieselten wie Schnee auf sie herab, und bald sah Ordier nur noch ihr Gesicht. Wie sehr das Mädchen kämpfen mußte, sah er an der Decke aus Rosenblättern, die sich hob und senkte und an den zuckenden Seilen.


  Schließlich gab sie den Kampf auf und starrte wieder nach oben. Ordier, der sie durchs Fernglas sah, bemerkte, daß ihr Gesicht trotz des heftigen Kampfes entspannt war. Die Augen waren weit aufgerissen und der Speichel, der aus ihrem Mund geflossen war, machte das Gesicht um Wangen und Kinn etwas heller. Ihr Gesicht, das die Farbe der Rosenblätter angenommen hatte, sah frisch und gesund aus. Aber auch die Decke aus Blütenblättern konnte nicht verbergen, daß ihr Atem stoßweise ging.


  Wieder schien sie direkt zu Ordier emporzuschauen und ihm einen ihrer verführerischen und wissenden Blicke zuzuwerfen.


  Das Zur-Ruhe-Kommen des Mädchens war der Auftakt zur nächsten Stufe des Rituals, als ob das Opfer und der Spielleiter dieselbe Person gewesen wären. Kaum hatte das Mädchen einen lüsternen Blick nach oben geworfen, als sich auch schon der Mann, der vor ihr stand, zu ihr niederbeugte und unter der Decke von Blütenblättern nach der Toga tastete, von der er wieder eine Bahn abriß und dabei eine Wolke von Blütenblättern aufwirbelte. Ordier, der die Szene genau verfolgte, meinte für einen kurzen Augenblick den Körper des Mädchens gesehen zu haben, aber die Blütendecke schloß sich wieder sehr schnell über ihr. Dafür sorgten auch die beiden Frauen, die die Blätter ausstreuten. Eine weitere Stoffbahn wurde abgetrennt. Wieder wirbelten Blütenblätter durch die Luft. Eine Stoffbahn um die andere wurde dem Mädchen vom Leib gerissen. Nur mit Mühe konnte der letzte Stoffetzen, auf dem sie lag, unter ihr hervorgezogen werden. Den Körper, der an den Armen und Beinen gefesselt war, riß es dabei hoch, so daß für einen kurzen Augenblick die bloßen Knie und Arme des Mädchens und ihre nackte Schulter aus dem Hügel von Rosenblättern auftauchte.


  Von dem Gewand, das zerrissen auf dem Boden der Arena herumlag, nahm keiner mehr Notiz. Ordier wußte, daß das Mädchen nun unter der Decke aus Blütenblättern nackt war. Er beobachtete, wie mehr und mehr Blütenblätter über sie gestreut wurden, die Frauen streuten nun nicht mehr mit den Händen, sondern leerten die Körbe über ihr aus, so daß die scharlachfarbenen Blumen wie eine Flüssigkeit auf sie herabströmten. Noch während die Blätter herabrieselten, kniete sich der Mann neben das Mädchen, glättete die Schicht aus Blütenblättern und modellierte damit ihren Körper, indem er die Blätter festklopfte. Dann nahm er herumliegende Rosenblätter und bedeckte damit die Arme und Beine des Mädchens, ein paar davon stopfte er ihr in den Mund und in die Nase.


  Der Mann hatte sein Werk bald vollbracht, und Ordier, der das Ganze von oben beobachtet hatte, erschien es, als ob das Mädchen in diesem weichen Hügel aus Blütenblättern, der nicht erkennen ließ, daß ein Mensch darunter lag, lebendig begraben sei. Nur die Augen waren noch frei.


  Nun verließen auch der Mann und die beiden alten Frauen die Arena und gingen auf das entlegene Lager zu.


  Ordier senkte das Fernglas und sah, daß alle Plantagenarbeiter aufgehört hatten zu arbeiten und zu ihren Wohnungen hinter den dunklen Segeltuchplanen des Lagers zurückgekehrt waren. Das Mädchen blieb allein in der Arena zurück.


  Ordier nahm sein Fernglas wieder zur Hand und suchte nach dem Hügel aus Blütenblättern. Es war kein Zweifel möglich, sie starrte ihn an. Die Aufforderung war eindeutig. Er konnte nur noch die Augen sehen, alles andere war verdeckt. Die Augen, die ihn durch den Spalt ansahen, den der Mann in der Decke aus Rosen gelassen hatte, waren friedlich aber doch auch wachsam und sahen ihn voller Sehnsucht an.


  Um die Augen waren tiefe Schatten, als ob sie einen heimlichen Kummer gehabt hätte. An ihrem Blick, der ihn herausforderte und herbeilockte, las Ordier eine Vertrautheit ab, die seine Unsicherheit mit einem Mal vernichtete: Die Prellungen, der selbstsichere Blick …


  Ordier hielt ihrem Blick stand, und je länger er hinsah, desto klarer wurde ihm, daß er Jenessa vor sich hatte.
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  Ordier war wie berauscht vom Duft der Rosen. Sie erregten ihn so sehr, daß er sich vom Mauerspalt zurückziehen mußte. Er schleppte sich nach draußen. Die Helligkeit des Sonnenlichts, die Hitze überraschten ihn, und er strauchelte auf den schmalen Stufen. Aber er hielt sich aufrecht, indem er sich mit der Hand an der Ruinenmauer festhielt. Den Detektor ließ er einfach stehen und ging an ihm vorüber die Treppe hinunter.


  Auf halber Höhe war an der Befestigungsanlage noch ein schmaler Sims, der bis an ihr Ende reichte, und Ordier ging vorsichtig diesen Mauervorsprung entlang. Seine Besessenheit trieb ihn vorwärts. Als er am Ende der Ruine angelangt war, konnte er auf die Mauer steigen, die den Hof der Ruine umgab. Von dort aus war es nicht mehr weit zu den Bergwänden und Felsblöcken des Kamms.


  Er sprang hinunter und setzte auf einem Felsblock hart auf, wobei er sich die Hand aufschürfte und mit dem Knie anstieß. Abgesehen von dem Schock, der ihn etwas benommen machte, blieb er unverletzt. Er duckte sich einen Moment lang nieder, um ein wenig zu verschnaufen.


  Eine frische Brise wehte durchs Tal. Als Ordier wieder zu Atem gekommen war, merkte er, daß sein Kopf wieder klar wurde, allerdings hatte auch seine Erregung nachgelassen, was er bedauerte.


  [image: ]


  Wie am Morgen war für Ordier jetzt erneut ein Augenblick gekommen, in dem er sich frei entscheiden konnte. Die geheimnisvolle Droge des Quataari-Rituals bestimmte nun nicht mehr sein Handeln, und Ordier erkannte, daß es nun nur noch an ihm lag, die Suche aufzugeben. Irgendwie wäre er schon über die zerklüfteten Felsplatten nach Hause gelangt. Dort hätte er wahrscheinlich Jenessa angetroffen, die sich Sorgen um ihn machte. Er hätte aber auch nach Luovi suchen können, um sich bei ihr zu entschuldigen und eine Erklärung für Jacjs scheinbare oder tatsächliche Schachzüge zu finden. Und vor allem hätte er dann auch den Lebensstil weiterführen können, den er bis vor kurzem gewohnt war, genauer gesagt, bis zu dem Tag, an dem er das Versteck in der Ruine entdeckte. Dann hätte er natürlich auch das Quataarimädchen vergessen können und was sie ihm bedeutete. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, in dem er den Entschluß fassen konnte, nie wieder zu Ruine zurückzukehren.


  Ordier lehnte sich zusammengekauert an den Felsen und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen.


  Aber da gab es eben ein Problem, das er nicht einfach dadurch lösen konnte, daß er davonrannte. Es hatte auch mit der Erkenntnis zu tun, daß er, wenn er das nächste Mal durch den Spalt in der Mauer schauen würde, und es konnte heute, morgen oder auch erst in einem halben Jahrhundert sein, immer auf den Blätterhaufen herabblicken würde. Und ein hübsches Quataarimädchen, das ihn so sehr an Jenessa erinnerte, würde ihn aus seinen übel zugerichteten Augen anstarren.
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  Unbeholfen kletterte Ordier über den letzten überhängenden Felsblock hinab, fiel auf die Geröllhalde darunter und rollte in einer Wolke aus Staub und Kies bis zur sandigen Talsohle hinab.


  Schon nach kurzer Zeit erhob er sich wieder und sah über sich das riesenhafte Bauwerk emporragen.


  Er wußte, daß er allein war. Da er über die Felsen heruntergeklettert war, hatte er die ganze Umgebung im Auge behalten können.


  Entlang des Bergkamms waren keine Wachen zu sehen. Auch die anderen Quataari waren verschwunden. Der Wind blies durch die Rosenplantage. Auf der anderen Seite des Tals sah Ordier die grauen, schweren Schutzschirme hängen, die die Quataari vor ihrem Lager aufgestellt hatten.


  Ordier ging langsam auf die Statuen zu, die die Arena umgaben. Er war nun wieder nervös und ängstlich. Als er näher kam, sah er den Hügel von Rosenblättern und der schwere Duft, der von den Rosenblättern ausströmte, stieg ihm in die Nase. Hier im Windschatten der Ruine, war der Wind kaum zu spüren und bewegte nur die obersten Blätter des Hügels. Ordier war nun auf gleicher Höhe mit der Arena und sah, daß die Oberfläche des Hügels nicht glatt war, sondern daß die Blätter in einer dicken, unregelmäßigen Schicht aufgehäuft waren. Er zögerte, als er zu der ersten Statue kam. Zufällig war sie eine von denen, an deren Fuß die Seile verankert waren. Aufmerksam betrachtete Ordier das grobe Hanfseil, das straff gespannt war und unter dem Rosenhügel verschwand.


  Ein weiterer Grund für sein Zögern war die Erkenntnis, daß er nun unbedingt jemand brauchte, der ihm Anweisungen zum Handeln gab.


  Wenn er die Zeichen der Quataari richtig interpretierte, dann hatten sie ihn stillschweigend dazu aufgefordert, sein Versteck zu verlassen und am Ritual teilzunehmen. Aber was erwarteten sie nun von ihm, da er ihrem Ruf gefolgt war?


  Sollte er zu dem Mädchen hinübergehen, das unter den Rosenblättern begraben lag und ihr sagen, wer er war? Sollte er es dem Quataari gleichtun, der vor ihr gestanden hatte. Sollte er sie vergewaltigen oder ihr die Fesseln lösen? Er sah sich hilflos nach etwas um, das ihm die Entscheidung abnehmen würde.


  Ordier wußte, daß er diese Möglichkeiten hatte, aber in Wirklichkeit waren es noch viel mehr. Doch seine Freiheit war durch andere zustandegekommen, auch daran wurde er erinnert. Er konnte nach seinem eigenen Willen handeln, aber alles, was er tat, hatten die allmächtigen Quataari vorherbestimmt. Wenn er einfach weggehen würde, so hätte er im Sinne der Quataari gehandelt, aber auch, wenn er die Rosenblätter wegräumen und das Mädchen vergewaltigen würde.


  Unschlüssig stand er vor der Statue und atmete den berauschenden, schweren Duft der Rosen ein, der das Feuer seiner Leidenschaft von neuem entfachte. Schließlich ging er dann nach vorn. Aber soviel Anstand hatte er noch, um durch ein Räuspern seine Anwesenheit anzuzeigen. Doch das Mädchen zeigte keine Reaktion.


  Ordier ging dem Seil nach und blieb an der Stelle stehen, wo es unter den aufgehäuften Blütenblättern verschwand. Er reckte den Hals, um nach der Öffnung zu suchen, die der Mann für die Augen des Mädchens gelassen hatte, aber der Hügel war so unregelmäßig, daß er nichts sehen konnte. Der Duft der Rosen hatte sich gesetzt gehabt, bis Ordier kam und alles wieder aufrührte wie die Sedimente in einer Flasche mit Flüssigkeit, die man schüttelt. Er sog die Luft in tiefen Atemzügen ein und wurde davon ganz benommen. Aber er begrüßte dieses Gefühl, weil er auf diese Weise ein Teil der Quataari wurde und an ihrem geheimnisvollen Treiben teilnehmen konnte. Der Duft entspannte und erregte ihn zugleich und sensibilisierte ihn gegenüber den Geräuschen des Windes und der trockenen Hitze der Sonne.


  Seine Kleider beengten ihn auf eine unnatürliche Weise, so daß er sie auszog. Wo der Mann die Toga des Mädchens hingeworfen hatte, sah er einen Haufen von scharlachrotem Tuch liegen. Auch er legte seine Kleider dort ab. Dann wandte er sich wieder dem Hügel zu, kniete sich nieder und zog am Seil. Es fühlte sich straff an, und er wußte, daß es das Mädchen gespürt haben mußte.


  Er machte ein paar Schritte nach vorn; die Blütenblätter bewegten sich, so daß der Duft immer intensiver wurde. Er war das Aroma sexuellen Verlangens.


  Plötzlich hielt Ordier wieder inne. Er spürte, daß irgend etwas nicht stimmte.


  Irgendwo hatte sich jemand versteckt und belauerte ihn.
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  Diese Entdeckung störte das wohltuende Delirium, in dem sich Ordier dank der Rosen befand. Er wich ein paar Schritte zurück, um zuerst die Ruinenmauer mit den Augen abzusuchen und dann die nahegelegene Rosenplantage einer Untersuchung zu unterziehen.


  Plötzlich meinte er, eine Bewegung in den Rosenbüschen bemerkt zu haben. Sie nahm seine Aufmerksamkeit nun ganz in Anspruch und lenkte ihn von dem Hügel mit Rosen ab. Langsam ging er auf die Stelle in der Plantage zu. Die Rosenbüsche schienen ins Riesenhafte gewachsen zu sein, es waren kleine Bäume, die beinahe alle größer waren als er. Dann begann er zu laufen. Aber sehr schnell merkte er, daß er nicht weiter konnte. Seine Arme verfingen sich in den dornigen Zweigen. An der Brust und den Armen war die Haut aufgerissen, Blutflecken und -streifen wurden auf seinem Körper sichtbar.


  Ordier hatte das Gefühl, daß die Luft in der Plantage schon völlig durch den schweren, süßen Duft der Rosen verdrängt worden war. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und sich auf nichts mehr konzentrieren. Hatte sich wirklich jemand in den Rosen versteckt oder hatte er es sich nur eingebildet? Er hielt nach allen Seiten Ausschau, aber es war niemand zu sehen.


  In der Ferne erblickte Ordier die Schutzschirme des Quataarilagers, die gerade noch über der Plantage herausragten.


  Er machte kehrt und stolperte an den dornigen Zweigen der Rosenbüsche vorbei zur Arena zurück.


  Die Gesichter der Statuen waren zur Mitte gerichtet. Es sah so aus, als ob sie den Hügel anstarrten, unter dem das Mädchen begraben lag.


  Eine Erinnerung trieb auf der Oberfläche seines Gedächtnisses wie Blütenstaub auf einem schlammigen Tümpel: die Statuen – da war doch etwas gewesen … Er versuchte zu rekonstruieren, zu welchem Zeitpunkt des Rituals sie eine Rolle gespielt hatten. Dunkel konnte er sich an die Männer erinnern, an das Säubern und Polieren der Statuen. Aber was war dann geschehen?


  Als das Mädchen in die Mitte der Arena gegangen war, hatten sich ein paar der Männer … in die Statuen begeben.


  Das Ritual hatte sich nicht verändert. Als Ordier an diesem Morgen zu seinem Versteck in der Ruine zurückkehrte, hatten die Quataari noch genau an derselben Stelle gestanden, wo er sie das letzte Mal gesehen hatte. Aber die Männer in den Statuen hatte er ganz vergessen. Waren sie immer noch dort?


  Die Statue stellte einen sehr schönen und kraftvollen Mann dar, der in der einen Hand eine Schriftrolle und in der anderen einen langen Speer mit einem phallusartigen Gebilde am Ende hielt. Der Oberkörper der Figur war nackt, aber die Beine konnte man wegen des weiten, lose sitzenden und sehr kunstvollen Gewandes nicht sehen. Das Gesicht der Statue war auf Ordier und den Hügel mit dem Mädchen gerichtet. Die Augen …


  Aber die Statue hatte keine Augen, dafür aber zwei Löcher, hinter denen durchaus ein Paar menschliche Augen versteckt sein konnten.


  Ordier schaute wie gebannt nach oben auf die dunklen Augenhöhlen und versuchte herauszubekommen, ob sich jemand dahinter verbarg. Die Statue starrte ihn mit leerem, unerbittlichem Blick an.
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  Daraufhin wandte Ordier sich wieder dem Hügel mit Rosenblättern zu, er wußte, daß das Mädchen immer noch dort lag, wenige Meter von ihm entfernt. Aber auch auf der anderen Seite waren Statuen, die mit unheilvollen, leeren Blicken auf ihn herabstarrten. Ordier bildete sich ein, daß er hinter den Augenöffnungen der einen Statue einen Kopf gesehen habe, der sich plötzlich niederduckte.


  Von Unruhe getrieben, begab sich Ordier auf die andere Seite der Arena. Auf dem Weg dorthin stolperte er über eines der Seile. In die Blütenblätter kam Bewegung und sie fingen an zu rascheln. Er überlegte sich, ob er an dem Seil gezogen habe, mit dem das Mädchen am Arm gefesselt war und schleppte sich dann zu der verdächtigen Statue, tastete sich auf die Rückseite, wo er mit beiden Händen den Türknopf umfaßte, der aus einer Scheibe bestand, und zog daran. Die Türangeln quietschten, die Tür öffnete sich, und Ordier, der von der Wucht zu Boden geschleudert worden war, sah ins Innere, aber die Statue war leer.


  Nacheinander öffnete er alle Statuen – aber in keiner war jemand. Wütend stieß er mit den nackten Füßen dagegen, hämmerte mit den Fäusten darauf ein und schlug die Türen wieder zu. Alle Statuen hatten diesen unheimlichen, hohlen Klang.


  Das Mädchen lag immer noch gefesselt unter den Blütenblättern. Ohne einen Laut von sich zu geben, horchte sie wahrscheinlich auf seine immer verzweifelter werdenden Anstrengungen, etwas herauszufinden. Immer schmerzlicher wurde sich Ordier ihrer stummen, indifferenten Präsenz bewußt. Sie wartete auf ihn, wie sie es von ihrem Volk gewohnt war, und sie war bereit. Zufrieden, daß er alles versucht hatte, kehrte er zum Hügel in der Mitte der Arena zurück. Die Frage war, ob man in seinem Zustand der Benommenheit überhaupt noch von Zufriedenheit sprechen konnte. Aber als er vor dem Blätterhaufen stand und den süßlichen Geruch einatmete, konnte er immer noch die Intensität des Blickes spüren, der auf Ordier ebenso stark wirkte, als ob sich plötzlich eine Hand auf sein Gesicht legte.
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  Ordier begann langsam zu verstehen. Er hatte schon immer eine Abneigung gegenüber dem Duft der Blumen empfunden, weil er nicht genau wußte, was sie ihm antun würden. Aber er begriff nun, daß er sich unterwerfen mußte. Gierig sog er die Luft ein, und das Aroma, das sie mit sich führte. Er ließ die Luft so lange in der Lunge, bis seine Haut zu prickeln anfing und sein Gefühl abstumpfte. Er war sich der Gegenwart des Mädchens bewußt und ihrer sexuellen Anziehungskraft. Er stellte sich die mißhandelten Augen vor und den zerbrechlichen Körper. Er mußte an ihre Unschuld, aber auch an ihre Erregung denken. Ordier kniete sich nieder, wühlte mit den Händen in den Blütenblättern herum, um sie zu finden. Der Duft erstickte ihn beinahe.


  Er rutschte nun auf den Knien vorwärts und durchwatete den Blätterhaufen. Die Blütenblätter wirbelten auf beiden Seiten und um seine Ellbogen wie eine schaumige, scharlachfarbene Flüssigkeit, die den Duftstoff des sexuellen Verlangens enthielt. Er bekam eines der Seile zu fassen, das unter den Blättern begraben war, und tastete sich mit den Händen daran entlang bis zum Mittelpunkt. Nun mußte er ganz in der Nähe sein, mußte bald eines der Glieder des Mädchens spüren … und er watete schnell vorwärts.


  Im Boden, den Ordier nicht sah, war eine tiefe Mulde. Er lehnte sich nach vorn und wollte sich auf einem Arm abstützen. Statt dessen fiel er in die weichen, warmen Abgründe des Hügels. Er schrie auf, als er fiel, und dabei schluckte er mehrere Blütenblätter. Er bäumte sich auf wie ein Nichtschwimmer, der in ein seichtes Gewässer gefallen ist. Wie Gischt wirbelte er die scharlachroten und rosafarbenen Blütenblätter in die Luft und versuchte die Blätter, die er in den Mund bekommen hatte, auszuspucken.


  Als er den Mund zumachte, spürte er den Sand zwischen den Zähnen. Mit den Fingern versuchte er, den Sand vom Gaumen wegzuwischen. Mehrere Blütenblätter blieben dabei an seiner Hand kleben. Als er sie näher besah, nahm er das Schimmern von reflektiertem Licht wahr.


  Erschöpft sank er wieder auf die Knie und griff wahllos nach einem Blütenblatt aus dem Haufen, das er sorgfältig untersuchte. Wieder sah er einen Lichtstrahl, der von einem glitzernden, schimmernden Teilchen aus Metall und Glas ausging.


  Dann nahm Ordier eine ganze Handvoll Blütenblätter. Dasselbe Glitzern. Er ließ sie wieder fallen, und als sie zu Boden flatterten, wurden die Sonnenstrahlen sekundenlang von den Glimmerlinsen reflektiert, die in den Blütenblättern eingebettet waren.


  Es war das letzte, was Ordier bei vollem Bewußtsein wahrnahm, dann überwältigte ihn der Duft, der von den Blütenblättern aufstieg. Unsicher rutschte er auf den Knien vorwärts, um ihn herum raschelten die Blütenblätter. Er erreichte wieder die Vertiefung im Boden und fiel vornüber in den Blätterhaufen. Leerer Wahn paarte sich mit Sinnenlust, als er nun mit ausgestreckten Händen unter der Blätterdecke nach dem Mädchen suchte.


  Er ruderte mit den Armen in den Blütenblättern herum, warf sie in die Luft und kämpfte mit den Füßen gegen das Gewicht der Blüten an, unter dem er zu ersticken drohte. Aber er ließ nicht ab, nach dem Mädchen zu suchen.


  Die vier Taue liefen in der Mitte der Arena zusammen. Anstelle des Mädchens war dort ein großer, fester Knoten.


  Erschöpft ließ sich Ordier nach hinten sinken. Das Sonnenlicht spielte auf seinem Gesicht, und er spürte den harten Knoten, an dem die vier Seile zusammenliefen, zwischen seinen Schulterblättern. Drohend blickten die Metallköpfe der Statuen auf ihn herab. Darüber war der Himmel leuchtend blau. Ordier griff nach den Seilen an seinem Kopfende und spreizte die Beine nach den anderen aus.


  Der Wind erhob sich wieder und blies die Blätter durch die Luft. Sie fielen auf Ordier herab und bedeckten seinen Körper.


  Die Ruine, die unmittelbar hinter den Statuen der Arena emporragte, beherrschte die Szene. Sie war nun ganz in Sonnenlicht getaucht, und das bewirkte, daß die Oberfläche ihrer Granitquader weich und weiß erschien. Die Mauer hatte nur einen Makel: Ungefähr auf halber Höhe war in der Mitte ein dunkler Spalt. Verwundert blickte Ordier zu ihm empor und gewahrte zwei gleich starke Lichtreflexe, die von den runden, kalten Gläsern eines Feldstechers herzurühren schienen.


  Der Wind wehte immer mehr Blätter heran, die Ordier bald vollkommen bedeckten. Nur die Augen ließen sie frei.
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  Dirk Josczok


  Erinnerung


  


  Meine Uhr ist stehengeblieben.


  Ich versuche erst gar nicht, sie noch einmal in Gang zu bringen.


  Nach den letzten Ereignissen halte ich es für absolut zwecklos.


  Gibt es eine Erklärung für all das?


  Unruhig laufe ich durch die Straßen.


  Wenigstens die scheinen noch dieselben zu sein; aber auch das ist nicht gewiß – nichts ist mehr gewiß!


  Ich wundere mich über meine Müdigkeit, dabei habe ich länger geschlafen als sonst.


  Sonst?


  Warum bin ich nicht aufgewacht?


  Warum ist die Telefonleitung tot?


  Es muß eine Erklärung dafür gegen, daß die Bäume im Winter die verrücktesten Blüten treiben.


  Kein Traum.


  Der Schmerz, den ich durch den Schlag gegen die Heldengedenktafel herausfordere, ist real.


  Die Furcht packt mich.


  Dunkle Ahnungen zwingen mich zu laufen; hinein in die Stadt, das pulsierende Leben.


  Leben?


  Die Straßen sind menschenleer.


  Außer der seltsam verbrannt riechenden Luft, dem warmen Wind, der die Reste einer Zeitung durch die Häuserschlucht bläst, bewegt sich nichts.


  Die Färbung des Himmels ist mir fremd, so fremd wie die Gesichter auf der Titelseite der Zeitung, die zerfällt, als ich sie aufheben will.


  Es gibt keinen Sinn mehr.


  Ich bleibe stehen.


  Haltsuchend wühlen sich meine Hände in die Jackentaschen, stoßen auf ein paar Münzen, überlassen sie dem Spiel der Finger.


  Einigkeit und Recht und Freiheit, wozu noch?


  Will sie in den Rinnstein werfen, stutze.


  Das Porträt!


  Das ist … Ich erschrecke.


  Aber es gibt keinen Zweifel!


  Von der gegenüberliegenden Häuserwand grinst mir in scharlachroter Farbe geschrieben entgegen:


  


  »Ich bin UBIK. Mich gab’s schon, bevor es das Universum gab. Ich habe die Gestirne gemacht, ich habe die Welt geschaffen. Ich habe Leben geschaffen und den Raum, in dem es existiert. Ich lenke es hierhin, ich lenke es dorthin. Es bewegt sich nach meinem Willen, es tut, was ich sage. Ich bin das Kennwort, mein Name wird nie ausgesprochen, mein Name, den niemand kennt. Ich werde UBIK genannt, aber das ist nicht mein Name. Ich bin. Ich werde immer sein.«


  


  Tief atme ich durch.


  Er ist es.
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  Maurizio Viano


  Die Säerin


  


  Eine Frau; blau und schwarz schimmernde Büsche um das Haus, in dem sie wohnten; die wandernden Sonnen, die gar keine Sonnen waren; und schließlich Karl Krunz und Esteban, zwei Männer voller Leidenschaft und heiliger Vitalität.


  Aus ihnen bestand der Orden der Lilienträger.


  Leider war es kein großer Orden mit flatternden Fahnen, voller Schatztruhen und Menschen, die in Reih und Glied antraten.


  Wie gesagt, es waren nur drei: Esteban, seine Frau Linda, die Gründerin des Ordens, und Karl Krunz, der Gute, mit den breiten Schultern und den dichten Locken, die seinen Kopf bedeckten wie Algen einen blauen Felsen. Drei genügten jedoch. Auch das Haus, das als heilige Stätte diente, war klein und auf das gemeinsame Leben zugeschnitten. In jedem Zimmer befand sich ein Altar; es waren fünf Räume sowie ein größeres Zimmer, in dem sie aßen.


  Das war der Orden.


  Früher, lange bevor es ihn gegeben hatte, blickten die Leute zum Himmel empor. Der Himmel beherbergte die Wunder, die sich überall tummelten. Hier, dort, drüben – überall.


  »Was ist das überhaupt?« fragten sich die Leute. »Sie bleiben immer dort oben, schießen zwischen den Wolken herum und kommen nie zu uns herunter. Kümmern wir uns lieber um unsere eigenen Angelegenheiten.« Und dann meinten alle: »Jetzt weiß ich es: es handelt sich um Phänomene, einfach um Phänomene.«


  Die Leute konnten auf all diese Lichter verzichten.


  Phänomene. Einfach Phänomene, damit hatte es sich. Ein Meer von runden, nervösen Lichtern, die sich wie Schaum zu Trauben zusammendrängten, Blitze, die von einem Punkt zum anderen zuckten. Phänomene? Sie waren jedenfalls so schön, daß man sie gern betrachtete.


  Dann lernte Esteban Linda kennen.


  »Ich liebe dich«, sagte Linda. Und fügte hinzu: »Ich liebe alle. Komm mit mir, das Leben hat dich müde gemacht! Wenn du mir folgst, kann ich dir einen Glauben geben.«


  »Woran?«


  »An die Götter … Sie sprechen zu mir.«


  »Das möchte ich auch.«


  »Aber nicht so, nicht so, Esteban! Komm mit mir! Ich war blind, und die Götter sind wie Tauben vom Himmel herabgestiegen und haben zu mir gesprochen.«


  »Ich liebe dich.«


  »Aber nicht so. Nicht so …«


  »Linda …«


  »Ich bin voller Freude. Die Freude lebt in mir, in meinem Herzen, und auf meinem Gesicht und in meinen Händen. Wenn du willst, gehen wir zusammen weiter.«


  »Ja.«


  »Die Götter haben mich unter den Geschöpfen auserwählt. Die Götter sind gut. Sie zeigen dort oben allen ihren Sonnen-Blick, und mir haben sie sich enthüllt.«


  »Phänomene …«


  »Was hast du gesagt?«


  »Nichts. Ich liebe dich. Ich knie vor dir. Ich möchte an deine Götter glauben. Ich bin Esteban und brauche dich sehr.«


  »Aber nicht so! Nicht so, Esteban.«


  »Gut, nicht so.«


  Er wurde der erste Lilienträger der Geschichte. Allmählich glaubte er daran, daß die »Lichter« tatsächlich das darstellten, was Linda behauptete.


  Linda war schön. Und Esteban liebte die Götter. Gemeinsam mit Linda predigte er das Wort, und gemeinsam mit Linda stieß er an eine Mauer des Hohns. Er predigte weiter. Er ereiferte sich: und nicht nur der Haß, sondern auch Steine trafen ihn.


  Dann lernten sie Karl Krunz, den Guten, kennen.


  »Ich liebe dich«, sagte Linda zu Karl. »Ich liebe alle …«


  Nachdem sie eine Weile ziellos herumgeirrt waren, wählten sie den Ort ihres Bleibens und errichteten den Tempel. Das war der Orden der Lilienträger.


  Eines Tages riß der Faden der glücklichen Harmonie. Die scheckige Stute, die es vielleicht satt hatte, jahrelang immer nur die gleichen Gesichter zu sehen, verließ nachts den Stall, beschnupperte das kiesige Ufer des Flusses, der den Besitz der Lilienträger an drei Seiten umschloß, setzte an seiner seichten Stelle vorsichtig die Hufe ins Wasser und gelangte an das gegenüberliegende Ufer. Dann schüttelte sie die Mähne und trat entschlossen eine Reise in Freiheit an. Karl Krunz folgte ihr.


  Esteban, der den fetten Boden bearbeitete, sah ihn kommen. Karl warf sich ins Wasser, fuchtelte mit den Händen, schrie, benahm sich nicht wie ein Lilienträger, sondern wie ein x-beliebiger Mensch, und Esteban begriff, daß Karl verwirrt, sogar entsetzt war. Er ließ das Werkzeug liegen und ging Karl entgegen.


  »Was ist los?« fragte er und klammerte sich beinahe an die Kutte des anderen.


  Als Antwort stöhnte Karl Krunz, schüttelte wild den Kopf und stampfte mit den Füßen. Er hatte den Tod, die Verwüstung, den Abscheu vor der Verwüstung und noch vieles mehr gesehen. Esteban gelang es nur mit Mühe, Ordnung in den Strom von unzusammenhängenden Worten zu bringen, die Karl ihm ins Gesicht schleuderte.


  Dann begaben sich die beiden Lilienträger zu der weißen Herrin Linda, um bei ihr Hilfe und Trost zu finden.


  Linda betete.


  Ohne sich auch nur umzudrehen, erklärte Linda: »Es war Nacht. Ich schlief. Und die Götter traten an das Kopfende meines Bettes. Ich erkenne auf euren Gesichtern, Brüder, was die Götter mir gesagt haben. Nein, ihr müßt nicht sprechen. Ich weiß. Jetzt ist es Estebans Aufgabe, die Welt zu befrieden, Esteban, des Großmeisters und Ratsherrn des Ordens.«


  Die Frau schwieg und küßte den Altar. Karl Krunz knurrte, während Esteban, der Auserwählte, vor sich hin murmelte: »Die Welt befrieden? Ich? Ich?«


  Er glaubte nicht, daß es notwendig war. Außerdem hielt er sich nicht für würdig. Aber sein Orakel mit dem weißen Gesicht nahm niemals einen Entschluß zurück, und was es sprach, war Weisheit. Esteban sah sie an.


  Sie war seine Frau. Aber nicht seine wirkliche Frau, es sei denn vor den Menschen, denn nur ihre Herzen waren aneinander gebunden. Sie schlugen in einem intensiven, leuchtenden Taumel. Allerdings … eine geistige Verbindung ist herrlich, jedoch nicht ganz und nicht immer befriedigend. Das wußte Esteban. Deshalb war er verblüfft gewesen, als er erfahren hatte, welche Aufgabe er durchführen mußte. Eine solche Mission war das Vorrecht derjenigen, die das Fleisch abgetötet hatten, der vollkommen Reinen, aber bestimmt nicht Estebans Pflicht, keineswegs. Das wußte er. Er hatte unzählige Male sein Gewissen erforscht, die Begierde war wie ein schlafendes Tier, das jedoch jeden Augenblick aufwachen und ihn im Delirium des unzüchtigen Fiebers verschlingen konnte.


  Esteban litt. Wenn er nicht selbst ein Lilienträger gewesen wäre, hätte er die Lilienträger gehaßt und sie mit Fußtritten davongejagt. Wirklich.


  »Ich eigne mich nicht dazu«, stellte Esteban schließlich fest, »ich bin nicht der Reinste von uns. Die Aufgabe fällt dir zu, Herrin, oder Karl Krunz, den die kleinen Götter behüten mögen.«


  Doch Karl Krunz sagte: »Die Herrin ist gut, die sonnenförmigen Götter sprechen nur zu ihr, und das ist richtig, weil niemand besser ist als sie. Ihrer Ansicht zufolge ist jedoch Bruder Esteban der beste.«


  »So sei es«, sagte die weiße Herrin und nickte. Und setzte sich an den Tisch.


  Karl trug das Essen auf: dunkle Gemüseblätter und altes, dumpfes Brot. Fleisch war verboten, weil das Mitleid der Lilienträger seine schützenden Flügel über die Träger von Hufen, stumpfen und spitzen Krallen, glänzenden Schuppen breitete – über alles, an dem eine Spur von Schönheit und Liebe zu finden war.


  Dann setzte sich auch Karl an den Tisch. Die Mönchskutte verhüllte kaum seine wohltätige Kraft. Er war erschreckend jung, schön und kräftig. Neben ihm kam der Großmeister nicht zur Geltung; er sah mehr wie eine Statue als wie ein echter Mensch aus, eine jener Statuen, die auf den mittelalterlichen Sarkophagen liegen, und er hatte auch die gleiche Farbe, weil er soviel fastete. Die Kutte schlotterte um seinen Körper.


  Linda jedoch entzückte ihn.


  Nun geschah es, daß Esteban, während sie aßen, eine ätherische Hand wahrnahm, die seine Organe berührte. Das geschah oft. Jedesmal, wenn er seine Frau lange betrachtete. Esteban nahm sich zusammen und folgte den Berührungen in seinem Körper: Leber, Milz, Nebennieren brannten von Osten nach Westen. Und die Eingeweide, und auch die Organe weiter unten. Es gab keinen Teil seines Körpers, der nicht in Flammen stand. Wenigstens eine Nacht lang hätte er … Doch die Keuschheit in Lindas Gesicht und noch mehr ihre Augen, die bestimmt Blitze geschleudert hätten, ohne ihren gelassenen Ausdruck zu verlieren, beschwichtigten den Aufruhr seiner Phantasie. Und dann wollte er nichts mehr, begnügte sich damit, sie demütig zu betrachten und war glücklich, daß er jeden ungehörigen Gedanken von sich gewiesen hatte.


  An diesem Abend war die Begierde jedoch zäher. Als Karl nach dem Abendessen nach der Flöte griff und zu spielen begann, machte Esteban eine ungeduldige Bewegung. Er wollte mit Linda allein bleiben, wenigstens an diesem Abend. Denn im Morgengrauen mußte er aufbrechen, um die leidende Welt zu trösten.


  Karl spielte unbeirrt weiter, drückte die kurze Flöte an den Spalt zwischen seinen roten, fleischigen Lippen: es war eine Melodie, die er auf den Feldern gefunden hatte, wenn er den Mond betrachtete. Linda lauschte mit leicht geneigtem Kopf.


  Als der letzte Ton verklang, geruhte die weiße Herrin zu lächeln.


  »Was hast du?« fragte Linda.


  »Gute Nacht«, antwortete Esteban. Er ergriff eine der lilienweißen Hände und drückte einen Kuß darauf.


  »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht«, wiederholte Esteban und suchte vergeblich nach einer Fortsetzung.


  Karl Krunz, der neben ihm stand, sprach ebenfalls: »Gute Nacht. Die kleinen Götter mögen mit euch schlafen.«


  »Du siehst mich an«, sagte Linda zu Esteban. »Du siehst mich an, vielleicht willst du mich etwas fragen.« Die kleine Herrin ließ ihr Erstaunen deutlich werden.


  Esteban ließ ihre Hand nicht los.


  »Den Segen«, erklärte der Meister plötzlich ergeben.


  Krunz verließ das Zimmer. Auch Linda zog die kleine Hand zurück und schlüpfte schweigend hinaus. Esteban blieb allein vor den Resten der Mahlzeit zurück.


  Er erinnerte sich an die Zeit, als Karl Krunz noch die Schweine seines Herrn hütete, als er noch der Dorftrottel von Fenn und noch kein Lilienträger war. Wenige Worte Lindas hatten genügt; der Junge hatte die Schweine den Brennesseln überlassen und die Kutte angelegt. Karl Krunz war gut und würde über die Herrin wachen. Esteban konnte beruhigt auf die Wanderschaft gehen.


  


  Die Nacht verging damit, daß er die Hände rang, sich auf dem Bett hin und her warf, von einer Unruhe, einem Wahnsinn erfaßt, die eines Lilienträgers unwürdig waren. Nein, sein Fleisch war nicht abgetötet. Noch nicht. Dann brach die Schale der Dunkelheit auf und ein leuchtendblauer Himmel wölbte sich über ihm.


  Das grelle Licht der Sonne spielte auf der Kutte des Pilgers. Der Pilger Esteban stand hinter dem Haus, im Hof, und bewunderte seine nackten Füße. Er konnte sich nicht verabschieden, denn Bruder Karl Krunz schlief noch, und die Herrin hatte die Mahagonitür zu ihrem Allerheiligsten versperrt.


  »Was vermag ich denn?« vertraute Esteban einem Bach an, der vom Berg herunterschoß. »Ich erinnere mich daran, wie sie mich verjagt haben. Und wenn die Menschen jetzt wirklich sterben, werden sie nicht auf mich hören wollen. Ich bin ein Lilienträger. Ich habe zu oft versucht, ihnen die Sache mit der Güte zu erklären, aber sie waren alle mit Blindheit geschlagen. Was soll ich ihnen denn jetzt erzählen?«


  Man sah die Götter nicht. Sie offenbarten sich auch seit vielen Tagen nur noch Linda. Die Himmel waren leer.


  Er ging barfuß die im Sonnenlicht weiß glänzende Straße entlang, die zur Stadt führte. An ihrem Rand lag der verbrannte Wald der Panzer, als hätte eine ungeheure Pflugschar die Felder umgebrochen. Sie waren zerschlagen, umgestürzt, zerstört, streckten den Bauch in die Höhe und bohrten die Schnauze in den Boden.


  Der Rauch stieg in Wolken auf. Uniformierte Leichen lagen zwischen den Trümmern der Maschinen oder beugten sich aus den Türmen, als wollten sie grüßen. Sie waren dunkel und steif wie Schiefer und rochen nach gebratenem Fleisch.


  


  Die Götter waren fern. Auch Lindas Haus inmitten der Blumen war fern. Und Linda befand sich im Haus, und der Fluß schäumte um sie, fern, sehr weit von Esteban entfernt. Hier gab es nur die Hecke der Toten, einen Speicher aus weißer Sonne, der mit der Last der Soldaten und Kanonen gefüllt war.


  Esteban humpelte, hüpfte mit bloßen Füßen, vermied die zahlreichen Granatlöcher, suchte Bodenstellen aus, die nicht brodelten.


  Warum töteten sie einander auf diese Weise? Eine sinnlose Schlacht, ein Brudermord ohne Grund. Einander so töten, ein Mensch gegen den anderen, unter dieser Sonne, in dem warmen Duft der blühenden Kirschbäume … Es war unerträglich. Esteban irrte zwischen den schwelenden Trümmern umher und sein Herz war nur noch ein Klumpen gestocktes Blut. Gelegentlich ein dumpfes Dröhnen, etwas platzte unter den Trümmern auf, wenn das innere Feuer eine der unbeweglichen Maschinen hochhob und zerriß.


  Esteban ging unversehrt daran vorbei. Dann sah er weiter vorn das Mädchen. Es war vielleicht zwanzig Jahre alt, vielleicht sogar jünger. Es lag mit zerrissener Kleidung auf dem Rücken neben einem Wagen, einer Art Karren ohne Pferden mit zerbrochenen Rädern. Im Wagen saß zusammengesunken ein dicker Mann mit Schnurrbart und Pelzmütze. Er hielt in der linken Hand immer noch ein Messer. Und die Klinge steckte tief in seinem Herzen.


  »Warum denn«, fragte sich Esteban verzweifelt, »warum hat er sich getötet?«


  Er rief das Mädchen und fing einen Blick auf, müde Pupillen wendeten sich ihm zu. Blut war zu sehen, der Kopf war schwer, als Esteban versuchte, das Kissen ihrer Haare hochzuheben. Mein Gott! Die Wangen, die Schläfen, der Hals … Auch die nackte Brust, die Beine, die Arme, ihr ganzes Fleisch war von langen, violetten Furchen bedeckt.


  Esteban betrachtete ihre Hände, die spitzen, blutverkrusteten Nägel, an denen lange Fetzen Haut hingen.


  »Warum?« fragte Esteban noch einmal.


  Das Gesicht des Mädchens war ein Spinnennetz aus feinen Striemen.


  »Warum?« brüllte Esteban, packte sie an den Schultern, schüttelte sie, als wäre sie eine Puppe.


  Sie bewegte langsam den Kopf, verdrehte die Augen und erschauerte. Die Ader an ihrem Hals pochte. Dann sprach das Mädchen. Sie hatte sich aus dem Wagen gestürzt. Zuerst war allerdings die Kälte in den Knochen dagewesen, die Nadeln aus Eis, und Bilder, und Nebelwolken in der hellen Luft. Ihr Vater hatte unvermittelt zu weinen begonnen. Die Pferde rannten wild weiter, und ihr Vater weinte, Tränen betauten das Gestrüpp seines rötlichen Bartes. Ein großer Maulwurf hatte begonnen, an ihrem Herzen zu nagen, sie hatte sich nie gesehen, hatte nie gewußt, daß sie so war. Als ihr Vater das Messer zog und es sich ins Herz stieß, hatte sie nicht einmal versucht, ihn daran zu hindern. Sie dachte in diesem Augenblick an sich, nur an sich, an ihr ganzes verpfuschtes, unnützes Leben, an die tausend Fehler, die sie begangen hatte, an ihre unabänderliche Unvollkommenheit. Die Kratzer und Wunden. Nein? Sie hatte die Wunden, die Schmerzen, die sie sich zufügte, nicht bemerkt. Die unerträgliche Qual tobte in ihr, in ihrem Herzen, in dem Behälter der Gewissensbisse, in den sich ihr Geist verwandelt hatte. Sie hatte sich in der Kurve aus dem Wagen gestürzt, als das Geschirr der Pferde gerissen war.


  Esteban schüttelte den Kopf. Ein Maikäfer kam von irgendwo dahergeflogen, landete auf einem Ärmel der Mönchskutte und versteckte sich in einer Falte.


  Esteban schüttelte immer noch den Kopf. Dann verdrehte das Mädchen die Augen, ein schreckliches Lächeln verzerrte seine Lippen, und es starb.


  Die Heimsuchung verschonte niemanden. Er erkannte es endgültig, als er eine Bauernfamilie erblickte, die an den Ästen einer Eiche baumelte.


  Die Mutter, der Vater, die kleinen Kinder … eine große Familie. Eine Handbreit über dem Boden vollführten die Füße einen schaurigen Tanz. Aber daran war der stürmische Wind schuld, der heulend aus den Schluchten der nahen und fernen Berge heranfegte.


  Esteban wanderte langsam weiter, denn ihm war klar, daß es keinen Sinn hatte, sich zu beeilen. Überall lagen die Toten, entlang der Straße, in den Bächen, hinter den Misthaufen. He, he, sagten sie, komm her, Esteban, komm, hier fühlst du dich wohl! Die Gesichter der Leichen waren zu einer Fratze des Entsetzens verzerrt.


  Der Maikäfer verließ seine Kuttenfalte, flog eine Weile herum, dann setzte er sich Esteban auf die Schulter. Er war gewachsen. Esteban hatte nicht den Mut, ihn zu verjagen. Er stieg über Tote und rauchende Steine, wich den noch glühenden Metallteilen aus, schritt zwischen den verbrannten Balken und über die Trümmer weiter.


  Endlich tauchte eine Ansammlung von Häusern auf, die Stadt.


  Am Himmel befand sich etwas Komisches: eine ungeheure Gießkanne. Die Leute streckten die Nase in die Luft, blieben stehen und beobachteten das Schauspiel. Esteban wurde fröhlicher: sie waren gesund und munter, auch wenn sie etwas besorgt wirkten.


  Die Gießkanne beherrschte die Stadt aus einer Höhe von ungefähr vierhundert Metern. Sie bewegte sich dort oben nur langsam, wie eine Seifenblase.


  »Sie sät«, meinten die Leute.


  Sie war geneigt, als müsse aus dem riesigen Trichter etwas herauskommen. Doch der Himmel blieb gleichmäßig blau, kein Wölkchen trübte ihn.


  »Was, zum Teufel, ist das?« fragte Esteban.


  Niemand beachtete ihn. Inzwischen waren von links etwa hundert Flugzeuge in dichter Formation erschienen. Angeblich nützten die Raketen nichts: aus irgendeinem Grund gelang es ihnen nie, das Ziel zu treffen. Höllischer Lärm herrschte. Dann begannen die Flugzeuge, aufeinander zu feuern, Spiralen zu beschreiben und wunderbar zu explodieren.


  Zuerst störte es die Menge nicht. Es war schön anzusehen, wie sie explodierten. Sie umkreisten die Gießkanne wie in einer Zirkusmanege, aber dann richteten sie die Waffen auf die Federwölkchen, die nun wirklich nichts damit zu tun hatten, oder sie schossen auf ihre Kameraden, oder sie trudelten unvermittelt ab. Die Leute lachten. Sie wären wer weiß wie lange dort stehengeblieben, wenn nicht ein von einer Rauchwolke umgebenes Düsenflugzeug mitten unter sie gestürzt wäre.


  Esteban begann zu laufen. Er opferte ein paar wertvolle Sekunden, um ein um sich schlagendes Kind mitzunehmen, erreichte jedoch rechtzeitig eine Deckung, genau im Augenblick des Aufschlags.


  Er befand sich in einem See aus Staub, hustete, spuckte ein paar Mal, und es gelang ihm schließlich aufzustehen. Er wischte sich den Staub vom Gesicht und blickte sich um. Er sah das gerettete Kind, das schon zum Scheiterhaufen rannte, der mitten in einem Haufen von zermalmtem Fleisch brannte.


  Esteban holte den Jungen ein und versuchte, ihn am Kragen zu packen, bekam jedoch einen Tritt gegen das Schienbein. Esteban ließ den Kleinen los, der kreischend weiterlief.


  Er konnte hier nichts mehr tun. Sie waren alle tot oder lagen im Sterben, das abstürzende Flugzeug hatte sie erschlagen. Die wenigen, die sich noch bewegten, waren schwer verletzt, und es hatte keinen Sinn, ihnen zu helfen.


  Esteban ging weinend weiter, zum Regierungsgebäude. Auf der Treppe standen Soldaten.


  »Halt!« schrien viele Stimmen gleichzeitig.


  Einer lief mit dem Gewehr im Anschlag auf ihn zu.


  »Ach, du bist es, Esteban.«


  Er hatte blaue Augen und einen roten Spitzbart, hieß Romero und war ein alter Kriegsgefährte von Esteban.


  »Wie geht es dir, alter Junge?« fragte Romero. »Du warst in Gefahr, weißt du das? Wir hatten den Befehl, auf den Bauch zu schießen, wenn jemand sich dem Gebäude nähert. Aber jetzt ist der Befehl aufgehoben. Zum Glück ist der Chef ausgeschieden, er hat sich als einer der ersten umgebracht.«


  Esteban starrte ihn verständnislos an. Romero begann zu lachen.


  »In der Akademie sind schöne Zeiten ausgebrochen. Die Nachfolger des Chefs haben alle den Freitod gewählt, sobald sie die Macht in Händen hatten. Innerhalb von wenigen Tagen ein volles Dutzend. Wir haben sie bis hierher schreien gehört. Jetzt ist Ramos der Chef. Geh zu ihm!«


  »Wie hat es begonnen?« fragte Esteban.


  »Das ist schwer zu erklären … die hohen Tiere. Je höher ihr Rang war, desto schneller brachten sie sich um. Wirst du uns helfen, Esteban?«


  [image: ]


  »Wie hat es begonnen?« fragte Esteban noch einmal.


  Romero zuckte die Achseln und verzog das Gesicht.


  »Schuld daran sind diese Dinge, die Lichter, kurz, die Götter, an die du glaubst und über die wir gelacht haben. Weißt du, wer die Gießkanne lenkt? Sie. Jetzt behaupten die Astronomen, daß sie aus dem Weltraum kommen. Niemand hat sie vorher bemerkt, das Radar hat sie nicht erfaßt, aber die Wissenschaftler haben sie durch die Fernrohre gesehen, und es steht hundertprozentig fest. Sie befanden sich unter uns und haben uns beobachtet. Nett, nicht wahr? Und sie haben etwas gesät … Jetzt haben wir Angst. Auch wir werden uns umbringen. Wir sind keine hohen Tiere, bei uns dauert es daher eine Weile, falls du nicht eingreifst, aber wir werden es bestimmt tun. Du kannst sicher sein, daß wir uns umbringen werden.«


  Esteban ließ sich eine Zigarette geben, sie klopften ihm auf die Schultern und küßten ihn sogar. Früher hatten sie ihn anders behandelt. Schon ehe er Linda kennengelernt hatte, galt er als »Guter«, das heißt als Verbrecher. Er trug eine Uniform, war aber kein Soldat, wie sie ihn haben wollten. Die kleinen Götter, die aus dem Weltraum kommen … Hör auf, wir machen keine Witze! Sie hatten aber zu Linda gesprochen. Und wenn sie log? Sie hatten gesagt: Wir sind dies, wir sind das … Linda galt zwar als schwachsinnig, als geistesgestört. Sie hatten sie in ein … – wie hieß es noch? – Sanatorium, eine Nervenheilanstalt gesteckt. Wenn man es sich recht überlegte … Aber nein, hört auf! Aus dem Weltraum, was?


  Er ging zwischen Säulen und Bildern, zwischen Samtvorhängen, Nippessachen und Gobelins durch die Korridore des Gebäudes. Er traf niemanden, die Fenster waren geschlossen.


  Er klopfte an die Tür, auf der die Initialen des neuen Chefs angebracht waren. Esteban rief. Von drinnen antwortete ihm ein langgezogener Schrei. Esteban öffnete die Tür und sah Ramos, der hinter dem Schreibtisch saß und schrie. Einen Augenblick lang schien er den Revolver auf Esteban richten zu wollen, dann drehte er die Waffe um und drückte ab. Blut und Gehirn spritzte nach allen Seiten, während er vom Stuhl fiel.


  Esteban war wieder zu spät gekommen.


  


  Er trat ans Fenster, durch das die Sonne hereinfiel. Alles war in Ordnung. Der Lärm war verstummt, und die Gießkanne war ein Traum. Alles war ein Traum.


  Er dachte an Ramos, der Almosen verteilt hatte. Er war anders gewesen als der alte Chef. Ramos hatte erklärt, daß der einfache Mann nur nach einem Prozeß hingerichtet werden würde. Er hatte einen alten Vater, für den er sorgte, und ließ die Tänzerinnen und die vierzehnjährigen Mädchen in Ruhe. Er war nicht wie die hohen Tiere. Er lachte, verteilte Zigaretten an seine Freunde, und er hatte viele Freunde.


  Wenn er also brüllt und sich das halbe Gesicht mit der Pistole wegschießt, dann heißt das, daß es keine Rettung mehr gibt. Nehmen wir an, daß die Götter aus dem Weltraum kommen. Nehmen wir an, daß sie die Keime säen, die das Gewissen wachrufen. Das alles ist durchaus denkbar. Die kleinen Götter haben eine Waffe zur Verfügung, gegen die es keine Abwehr gibt, etwas Entsetzliches. Niemand entkommt dieser Senkgrube, in der es von Ratten der Sünde wimmelt. Jeder sieht sich selbst, sein schändliches Leben, und dann kann er sich nur noch umbringen. Die Krankheit greift Schritt für Schritt um sich. Zuerst fördert sie die schweren Sünden ans Tageslicht, dann die weniger schweren … Und so umgibt allmählich der Pesthauch des Grabes die Erde.


  Als Esteban soweit gekommen war, fühlte er sich glücklich. Wenn die Götter auf diese Weise vorgingen, befand er sich in Sicherheit. Alle behaupteten von ihm, er sei gut. Sie hatten ihn beinahe standrechtlich erschossen, weil er so gut war. Er hatte keine Schuld auf sich geladen, er empfand keine Gewissensbisse. Außerdem war er ein Lilienträger, also ein Heiliger.


  Doch da war noch der Maikäfer.


  Während dieser Zeit hatte er die Größe eines ausgewachsenen Feldhasen erreicht. Er breitete die Flügel aus und beschnupperte den guten, zu Brei zerfetzten Ramos, entfernte sich aber nie von Esteban, blieb immer wie ein treuer, hartnäckiger Schatten an seiner Seite. Er wuchs unheimlich rasch. Man konnte mit freiem Auge den bösen Riß mitten auf seinem gelbroten Rücken sehen, an der Stelle, an der Esteban ihn zertreten hatte.


  »Das habe ich vergessen«, dachte Esteban. Wie habe ich es nur vergessen können? Es war Sonntag. Ich und Linda auf der Wiese. Die Bäume und die Geschöpfe verbreiteten Schönheit. Der Maikäfer war zwischen Linda und mir im Gras gelandet. Ich habe der Versuchung nicht widerstanden, vielleicht wollte ich ihn gar nicht wirklich töten. Außerdem haben es alle gemacht. Ich habe immer gesagt, daß man niemandem Schmerzen zufügen darf, als ich klein war, habe ich nie Fleisch oder Fisch gegessen und habe deshalb eine Menge Ohrfeigen bekommen. Und ich habe mich immer mit den Katzen und den Vögeln beschäftigt. Als ich klein war, habe ich miaut, damit mich die Tiere verstehen. Jetzt weiß ich, daß ich jemandem weh getan habe. Und dabei ist ein Maikäfer so klein, man sieht ihn kaum. Linda neben mir hatte mich aus der Fassung gebracht, ich mußte mir irgendwie Luft machen.


  Ein Maikäfer ist klein, er macht niemandem Angst. Aber er würde bis ins Unendliche wachsen, er würde riesig werden, ein ungeheurer geflügelter Pfahlbau auf dem schwarzen Wasser des Wahnsinns und des Todes. Esteban erkannte es genau. Es gab kein Mittel dagegen. Nicht einmal für ihn, einen Lilienträger, einen Mann, dessen Herz blau war wie der Himmel.


  Karl Krunz. Ach ja, der würde sich retten. Wie dumm von mir, daß ich den Maikäfer getötet habe. Karl und Linda werden als einzige die Eindringlinge auf einer vom Bösen gereinigten Erde empfangen, auf der es keine menschlichen Wesen mehr gibt. Karl und Linda, aber nicht Esteban.


  Die ätherische Hand trat wieder in Funktion. Doch diesmal zerstörte sie ihn nicht. Jetzt wußte er, daß er verloren war. Doch bevor der Maikäfer groß wie ein Komet wurde, bevor Esteban sich den Kopf an einer Mauer einrannte oder sich ein Messer ins Herz stach, wollte er Linda besitzen. Zum Teufel mit der himmlischen Verbindung. Er wollte Linda, Linda auf dem Strand, der unter den Skeletten verschwindet … Linda in einem Zedernwald … Linda …


  Er lief hinaus, sprang auf einen Panzerwagen, warf den toten Soldaten hinunter und fuhr mit dröhnendem Motor in einer Staubwolke davon.


  Der Maikäfer saß bescheiden neben ihm. Jetzt war er so groß wie ein Wolfshund und hatte mitten auf dem Rücken eine Spalte. Esteban unterdrückte seine Gewissensbisse. Nachher würde es in einem Aufwaschen gehen.


  Er fuhr drei Stunden lang, umging den Fluß und bog auf den Besitz der Lilienträger ein. Er fuhr gegen einen großen Stein, die Ketten rissen, und das Fahrzeug blieb stehen.


  »Linda«, rief er, während er aus dem Wagen sprang. »Linda!«


  Die Lilienträger antworteten nicht.


  Esteban betrat das Haus und rief wieder. Er blieb vor der Mahagonitür stehen. Auf dem Boden lagen eine Kutte und ein Kleid. Und drinnen … Drinnen befanden sich Karl Krunz, der Gute. Und Linda. Beide lagen nackt in Lindas Bett.


  Karl hatte sich erwürgt. Die riesigen Hände umschlossen immer noch seinen Hals. Und Linda … Er begriff nicht, wie Linda es getan hatte.


  Es war auch nicht mehr wichtig.
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  »Auch ich war einst ein Atheist wie ihr«, sagte Bòroda.


  Ungeduldig verharrten wir in Schweigen, denn der Zweck einer solchen Einleitung war uns nicht unbekannt; nur Òmullo verzog den Mund zu einem Lächeln.


  Bòroda nahm seine Füße vom Tisch und sagte: »Aber einmal ereignete sich etwas, wonach es mir unmöglich war, nicht mehr an Geister zu glauben. Es ist schon viele Jahre her – fast zehn Jahre sind vergangen. Eine so schreckliche Erfahrung habe ich in meinem Leben nicht mehr gemacht. Fast wäre ich von einem Zug überfahren worden.«


  Verdrossen schlug Òmullo mit der Hand gegen seine Stirn und sagte: »Wir haben eben kein Glück! Wem könnten wir die Schuld geben?«


  Um einen neuerlichen Streit zu verhindern, sagte Pritthi schnell: »Du brauchst keinem die Schuld zu geben. Bòroda, fang du an!«


  Feinde wie Freunde gleichermaßen mißachtend, zündete Bòroda sich seelenruhig eine Zigarre an und begann dann zu erzählen: »Es gibt wohl keinen so gottverlassenen Bahnhof auf der Welt wie den Knotenpunkt Kiul. Die Strecke verläuft in einer Schleife, und in welcher Richtung auch immer du sie verlassen willst – du mußt für mindestens drei Stunden in Kiul Rast machen.


  Damals hatte ich meine Baccalaureus-Artium-Prüfung abgelegt und machte eine Ferienreise zu meinem Onkel in Allahabad. Ich fuhr am Spätnachmittag von Monoghyr los und erreichte gegen acht Uhr abends Kiul. Die Bahn nach Westen sollte um elf in der Nacht kommen, also hatte ich unendlich viel Zeit. Ich hatte nur einen einzigen Koffer bei mir; den ließ ich in der Obhut eines Kulis und fing dann an, auf dem langen kiesbedeckten Bahnsteig auf und ab zu gehen. Dann verließ der Zug, mit dem ich gekommen war, den Bahnhof, der nun leer dalag. In den nächsten drei Stunden war kein Zug mehr zu erwarten.


  Aber wie lange kann man auf einem leeren Bahnsteig allein auf und ab gehen? Nachdem ich etwa eine Stunde lang umhergeschlendert war, bemerkte ich, daß weit und breit kein Mensch zu sehen war – selbst die Bahnhofsbediensteten benutzten wohl die Pause, um sich etwas aufs Ohr zu legen. Sinnlos verbreiteten die großen Gaslaternen ihr Licht auf dem leeren Bahnsteig. Auch ich schaute mich also ein paarmal um und ging in den Erste-Klasse-Warteraum mit der Absicht, ein wenig zu schlafen. – Wie? – Ja, ja, ich hatte eine Karte der dritten Klasse.


  In der Mitte des Warteraums war ein großer runder Tisch, auf dem eine Kerosinlaterne matt leuchtete. Um den Tisch herum waren etwa zehn oder zwölf Stühle; auch Sessel gab es. Auf einem Stuhl saß ein Herr und döste; vor ihm auf dem Tisch war eine lederne Handtasche deponiert. Als ich hereinkam, schreckte er auf und zog schnell die Tasche an sich.


  Ich hatte nicht erwartet, daß noch jemand im Warteraum sein würde. Wie dem auch sei, ich überwand das ungute Gefühl wegen meines unerlaubten Eintritts, zog einen Stuhl hervor und setzte mich. Der Herr betrachtete mich blinzelnd – ein älterer Herr mit einem bärtigen Gesicht und in einem losen Anzug, den ein Meister geschneidert hatte; dennoch schien er ein Bengale zu sein. Nach einigem Zögern fragte ich: ›Wohin reist der Herr?‹


  Der Herr hob seine Tasche auf und nahm sie auf seinen Schoß. Er sah mich so mißtrauisch an, als wäre ich hereingekommen, nur um seine Tasche zu stehlen. Dann sagte er vorsichtig: ›Ich reise nach England.‹


  Ich sah ihn eine Weile verwundert an und sagte dann: ›Äh?‹


  Wieder sagte er: ›Ich fahre nach England. Und Sie?‹


  Verschämt sagte ich: ›Ich? – Och, hier in der Nähe – ich reise nach Allahabad.‹


  ›Allahabad? Was tun Sie in Allahabad?‹


  ›Nichts. Ich fahre meinen Onkel besuchen. Waren Sie jemals dort?‹


  Sein Mißtrauen und seine Vorsicht verringerten sich deutlich. Seufzend sagte er: ›Ich war dort Professor für Physik am Lytton College – mein Name ist Biradschmohon Schen.‹


  Biradschmohon Schen! Ein sehr bekannter Name – ich hatte viel über ihn aus dem Munde meines Onkels erfahren; meine Onkel hatten bei ihm studiert. Biradsch Babu[2] war ein berühmter Professor gewesen, aber er mußte seinen Lehrberuf aufgeben, nachdem er plötzlich wirr im Kopf geworden war. Ich erschrak; dann betrachtete ich ihn sehr genau, konnte in seinem Aussehen aber keine Anzeichen dafür entdecken, daß er wirr im Kopfe sei. Seine riesige Stirn zeugte eher von Intelligenz und Gelehrsamkeit. Eine edle Nase – und in dem Ausdruck seiner Augen war nichts, das man als Verrücktheit hätte deuten können. Ich sagte: ›Ich habe Ihren Namen gehört. Meine Onkel sind Ihre Schüler.‹


  ›Ist das so? Sag mir doch mal, wie sie heißen!‹


  Sowie ich die Namen genannt hatte, sprang er auf und rief: ›Schoilo, Niròdsch! Ja natürlich! Wie gut ich sie kenne! Du bist deren Neffe? Gut, gut! Das freut mich sehr.‹ Und er setzte seine Tasche wieder auf den Tisch.


  Ich mußte lachen und fragte: ›Sie haben etwas sehr Wertvolles in der Tasche da, nicht?‹


  ›Wertvolles?‹ Er schwieg etwas und sagte dann: ›Ja, das kann man wohl sagen. Etwas so Wertvolles gibt es nicht ein zweites Mal auf dieser Erde.‹


  Erstaunt fragte ich: ›Was ist es denn?‹


  Langsam sagte er: ›Eine Brille. Ich nehme sie mit nach England, um sie Sir Oliver Lodge zu zeigen.‹


  Das erstaunte mich noch mehr, und ich sagte: ›Eine Brille? Die wollen Sie Sir Oliver Lodge zeigen? Was für eine Brille?‹


  Er wollte antworten, verstummte aber dann und blieb gesenkten Hauptes sitzen; dann hob er plötzlich sein Gesicht und fragte: ›Glaubst du an Gespenster?‹


  ›Gespenster?‹


  ›Ja, die Geister der Verstorbenen.‹


  Mir schien, die Berichte über seine Verrücktheit waren wohl doch nicht so weit hergeholt, denn warum sollte ein anscheinend so gelehrter Mensch plötzlich so wirres Zeug reden? Ich sagte: ›Ich glaube nicht an das, was man nicht mit den Augen sehen kann.‹


  Er lächelte ein wenig. ›Wenn du nicht an alles das glaubst, was man nicht mit dem Auge sehen kann, dann darfst du wohl an die meisten Sachen dieser Welt nicht glauben. In einem Tropfen Wasser sind Hunderttausende, Millionen von kleinen Lebewesen; kann man die mit dem Auge sehen? – Man muß durch ein Mikroskop schauen. Mit der Hilfe von Röntgenstrahlen kann man das gesamte Skelett eines lebenden Menschen sehen – kann man das mit dem bloßen Auge?‹


  Ich sagte: ›Das kann man in der Tat nicht, aber Geister kann man ja weder durch ein Mikroskop noch mit Hilfe von Röntgenstrahlen sehen.‹


  Wieder lächelte er, ein undurchdringliches, geheimnisvolles Lächeln. Dann sagte er: ›Das stimmt. Aber viele haben sie doch auch mit dem bloßen Auge gesehen.‹


  ›Entweder irren die sich, oder sie sind Betrüger‹, sagte ich.


  Er sagte ernst: ›Man kann nicht alle auf der Erde als sich Irrende oder Betrüger klassifizieren – es gibt auch aufrechte Menschen. Schischir Ghosch[3] war weder ein Betrüger noch war er dumm. Aber du bist noch jung; Atheismus ist ein Charakteristikum deines Alters. Auch ich war ungläubig wie du – es ist gar nicht so lange her; bis vor zwei Jahren war ich in bezug auf Gespenster ein strenger Ungläubiger. Dann änderte sich eines Tages plötzlich alles. Das wunderbare Ding, das ich ohne zu wissen erfunden hatte, änderte den Gang meines Lebens.‹


  ›Was hatten Sie erfunden?‹


  Er blieb eine Weile ruhig und sagte dann: ›Eine Brille. Du kannst sie auch eine Fernglaslinse nennen.‹


  Ich sagte aufgeregt: ›Ist diese Brille in Ihrer Tasche?‹


  ›Ja.‹


  ›Und die Brille nehmen Sie mit, um sie Sir Oliver Lodge zu zeigen?‹


  ›Ja.‹


  ›Worum handelt es sich? Sagen Sie mir alles; ich bin ganz neugierig.‹


  Er sagte: ›Immer, wenn ich es Leuten erzählt habe, habe ich mich so lächerlich gemacht und bin so geschädigt worden, daß ich keine Lust mehr habe, es jemandem zu erzählen. Doch immerhin, da du dein Verlangen geäußert hast … höre also!


  Ich bin Professor für Naturwissenschaften. Im Reich der Naturwissenschaften ist kein Platz für skurrile Launen; dort geht es nur um trockene, harte Fakten. Du wirst dir also leicht vorstellen können, daß ich eine natürliche Aversion verspürte, wenn es um Geister oder Gespenster ging. Überleg doch: Haben wir bis heute einen offenkundigen Beweis dafür erbringen können, daß man fest an Geister und Gespenster glauben könnte? Alles ist verschwommen, ungewiß; einige Wissenschaftler bestätigen es zwar, aber die Wissenschaft hat es nicht bestätigt. Die Wissenschaft braucht unumstößliche, schlichte Tatsachen, nichts Verwaschenes und Unklares.


  Auf Grund meiner Ausbildung habe ich daher stets über Geister und dergleichen gespottet; Conan Doyle und Sir Oliver Lodge hielt ich für irregeleitete Spinner. Nie hätte ich mir denken können, daß ich selbst eines Tages herumlaufen würde, um andere zu überzeugen, und daß diese mich für verrückt halten und meine Worte belächeln würden. Dies ist, glaube ich, der grausamste Scherz meines Lebens.


  Vor etwa zwei Jahren experimentierte ich im Labor meines Colleges mit Fernrohrlinsen. Ich hatte eines Tages einen großen grünen Kristall aufgelesen, und den … aber du bist wahrscheinlich ein Student der Geisteswissenschaften und wirst nicht alles verstehen können. So sage ich nur grob, daß mir ein merkwürdiger, blasser, grüner Kristall in die Hände gekommen war, aus dem ich eigenhändig einige Linsen fertigte. Es ist nicht leicht, ohne die Hilfe von Maschinen mit der Hand eine Linse zu schleifen; man benötigt sehr viel Zeit, und außerdem ist nicht immer alles fehlerfrei – es bleiben Unregelmäßigkeiten. Aber ich hatte Lust dazu, daher stellte ich sie eigenhändig her.


  Eines Mittags – die Linsen waren noch nicht fertig – baute ich sie in ein Brillengestell ein und setzte mir dies vor die Augen, um zu sehen, was aus meiner Arbeit wurde. Du hast bestimmt Brillengestelle gesehen, die sie einem im Brillenladen vor die Augen setzen und in die sie Linsen verschiedener Stärken einlegen und testen?‹


  Ich nickte. Biradsch Babu fuhr fort: ›Um die Mittagszeit war keiner im Labor; ich arbeitete bei geschlossener Tür. Aber als ich meine Augen mit der Brille davor erhob, sah ich in dem Stuhl vor mir einen Mann sitzen, der mich unverwandt anstarrte. Es war ein Weißer mit leuchtender rosa Hautfarbe und einem spitzen Bart. Seine Kleidung war merkwürdig: von der Art goldbestickter Samtkleidung, wie man sie im Mittelalter in Europa trug. Verblüfft nahm ich schnell die Brille ab und sah, daß niemand dort war – der Stuhl war leer.


  Eine Zeitlang konnte ich überhaupt nichts verstehen. Dann setzte ich die Brille wieder auf und sah, wie der Mann durch die geschlossene Tür hinausging.‹


  Biradsch Babu verstummte. Mit angehaltenem Atem fragte ich: ›Und dann?‹


  ›Dieses Ereignis war so unvorstellbar‹, sagte Biradsch Babu, ›daß einige Tage vergingen, ehe ich die Sache ganz verdaut hatte. Am Ende verstand ich, daß es kein Irrtum war – ich hatte tatsächlich unbewußt etwas Wunderbares entdeckt, mit dessen Hilfe man auch unsichtbare Körper sehen konnte!


  Ich konnte mir zu Anfang überhaupt nicht vorstellen, was ich mit diesem Ding machen sollte. Am Ende beschloß ich, alles unserem Prinzipal Sahib zu erzählen. Ich ging hin zu ihm und erzählte ihm etwas aufgeregt über meine Entdeckung. Er sah mich eine Weile an und sagte: ,Schen, Ihnen geht es nicht gut; nehmen Sie einige Tage Urlaub und ruhen Sie sich aus.’


  Enttäuscht verließ ich ihn. Danach erzählte ich es meinen Vertrauten unter den Professoren. Auch sie rieten mir, Urlaub zu nehmen und mich auszuruhen. Wie merkwürdig ist doch die Gesinnung unserer Landsleute! Keiner wollte das Ding auch nur ein einziges Mal sehen; keiner sagte: ,Lassen Sie mich mal sehen, ob das, was Sie sagen, stimmt oder nicht.’


  Verzweifelt sandte ich ein Gesuch an den Rektor der Universität. Ich berichtete ihm alles und schrieb, daß ich bereit sei, meine Erfahrung öffentlich vorzuführen, wenn er so wünsche.


  Nach etwa einer Woche traf die Antwort auf meinen Brief ein. Inzwischen hatten sich wohl die Gerüchte über meine Verrücktheit überallhin verbreitet; der Rektor Sahib ließ mich ergeben wissen, daß, sollte ich um Versetzung in den Ruhestand ersuchen, meinem Ersuchen sofort stattgegeben werde. Zornig kündigte ich mein Arbeitsverhältnis.


  Dann bin ich mit meiner Brille bei allen Gelehrten und Weisen gewesen, die es in Indien gibt und die weltberühmt sind, aber alle gaben sie mir die gleiche Antwort. Manch einer lachte, manch einer jagte mich fort, manch einer sagte, er habe keine Zeit, aber keiner verspürte das Verlangen, meine Worte auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu untersuchen.


  Als ich sah, daß keiner in diesem Land den Wert dieser kostbaren Erfindung zu schätzen vermochte, beschloß ich, nach England zu reisen. Dort gibt es wenigstens einen Menschen, der ein wahrer Forscher ist, der mich nicht wegschicken wird, ohne mich angehört zu haben.


  Inzwischen hatte Merkwürdiges sich zu ereignen begonnen. Du wirst es nicht glauben, aber es gab übernatürliche Anschläge auf die Brille. Daß der Vorhang der Welt der Gespenster dem menschlichen Auge gelüftet wird, ist womöglich nicht deren Wunsch; daher ereigneten sich täglich neue Unfälle, die die Brille betrafen. Mal fiel sie mir grundlos aus der Hand, mal ging sie mitsamt Tasche im Zug verloren, mal versuchten Diebe, sie zu entwenden – lauter Geschehnisse dieser Art. Jedesmal, wenn ich mir die Brille auf die Nase setze, sehe ich, wie sie versuchen, mir Angst zu machen, und wie sie mir durch Zeichen zu verstehen geben, ich solle die Brille zerbrechen. Einmal packte mich eine unsichtbare Hand am Schopf und schüttelte mich so heftig, daß die Brille auf die Erde geschleudert wurde. Zum Glück war dort ein Teppich, sonst hätte ich sie an jenem Tag verloren. Wie auch immer, mit viel Mühe und Not habe ich sie bis heute unversehrt erhalten können. Wer weiß, ob ich sie am Ende noch heil zu Sir Oliver Lodge werde bringen können oder nicht. Sie ist, was man einen ,Freak’ nennt; eine genaue Nachahmung wird es nie geben.‹


  Die erstaunlichen Worte des Herren rüttelten gleichsam an den Wurzeln meines festeingebetteten Unglaubens. Ich schwieg eine Weile und sagte dann: ›Also, wird jeder, der diese Brille vor die Augen setzt, Geister sehen können?‹


  ›Ja, natürlich wird er das können, wenn ich auch bisher keine Gelegenheit hatte, das nachzuprüfen. Ich selbst habe, sooft ich sie mir aufgesetzt habe, welche gesehen.‹


  Ich konnte meine Neugierde nicht mehr zügeln und sagte: ›Können Sie sie mir dann nicht auch einmal zeigen?‹


  ›Natürlich kann ich das!‹ Hocherfreut zog er die Tasche an sich und sagte: ›Ich renne ja verzweifelt umher, um sie zu zeigen, aber es ist mein Pech, daß niemand hindurchschaut.‹


  Er öffnete die Tasche, nahm ein in Watte verpacktes Lederetui heraus und öffnete es äußerst behutsam. In dem Etui lag eine ziemlich robuste Brille – nicht ganz eine Brille, sondern eher etwas wie diese neuen Fernglasbrillen, die heute auf den Markt gekommen sind. Vorne waren einige grüne Gläser befestigt und um sie herum Messingschrauben. Die Bügel waren aus dickem Schildpatt. Biradsch Babu erhob sich, kam zu mir und setzte mir behutsam die Brille auf die Nase.


  Zuerst konnte ich nichts sehen – nur grünen Rauch. Biradsch Babu drehte an den Schrauben und fragte dabei mit zittriger Stimme: ›Kannst du irgend etwas sehen? Jetzt? Jetzt?‹


  Allmählich fing mein Blick an, sich zu klären, und es schien mir, als würde der grüne Rauch langsam schwinden. Dann sah ich deutlich wie bei einem Film.


  Die brennende Kerosinlampe im Zimmer verbreitete nur wenig Licht, aber durch die Brille sah ich, daß das Licht viel heller war – klar und dennoch sanft. Ein solch überirdisches Licht hatte ich noch nie gesehen: man wußte nicht, woher es kam, und dennoch beleuchtete es alles gleichmäßig – nirgends gab es Schatten. Ein erstaunliches Licht! Anscheinend war dies der Glanz der Geisterwelt!


  Aber lassen wir das Gerede vom Licht! Was ich in jenem Licht sah, das war zwar nicht furchterregend, aber mein Herz schlug einen Purzelbaum und stand dann eine Zeitlang still. Ich sah, daß in jedem Stuhl rund um den Tisch eine Gestalt saß, und hinter ihnen waren Köpfe über Köpfe – der Raum war brechend voll! Und alle sahen mich mit durchdringendem, starrem Blick an.


  Biradsch Babu fragte: ›Kannst du sie sehen?‹


  Kein Ton kam aus meiner Kehle, daher konnte ich nicht antworten. Ich wandte den Kopf zur Rechten und sah ein Gespenst dicht neben mir stehen, das mir finster ins Gesicht schaute. Ich blickte zur Linken und sah – das gleiche. Wie die Stacheln eines Stachelschweines richteten sich die Haare auf meinem Kopf auf, und mein Herz nahm wieder seine Tätigkeit auf und fing an, wild in der Nähe meines Halses zu pochen.


  Wie sie aussahen, das kann ich nicht beschreiben. Es gab Weiße, es gab Chinesen, es gab Inder, und es gab auch pechschwarze Neger – alles ohne Unterschied. Einen schmächtigen Brahmanen mit heiliger Schnur und einen Weißen aus dem sechzehnten Jahrhundert mit einem Federhut sah ich nebeneinander sitzen. Die Blicke aller waren auf mich gerichtet; die Mienen deuteten an, daß keiner zufrieden mit mir war, als seien sie furchtbar wütend auf mich, weil ich in ihr Reich eingedrungen war, bevor ich das Recht dazu erlangt hatte.


  Ich beobachtete, wie allmählich eine heftige Diskussion unter ihnen ausbrach. Mit den Ohren konnte ich nichts hören, aber die Bewegungen ihrer Münder und Hände ließen mich vermuten, daß sie leidenschaftlich stritten – und es bestand kein Zweifel daran, daß ich der Gegenstand dieses Streites war. Schließlich zeigte der Dünne mit der heiligen Schnur mit dem Finger auf mich und fing an, mit großer Heftigkeit etwas zu sagen. Aber es fruchtete nichts, denn ich konnte keinen Ton von dem hören, was er sagte.


  Nachdem er lange geredet hatte, versetzte er dem Tisch einen lautlosen Schlag mit der Handfläche und verstummte. Dann brach wieder die heftige Diskussion unter ihnen aus.


  Wie es beim Anblick aller dieser Geschehnisse um meine Gemütsverfassung stand, habe ich nicht im einzelnen erläutert, und das brauche ich auch nicht. Ihr könnt es euch leicht vorstellen. Daß ich dieses Geisterreich nur durch die Brille sah und daß ich es nicht mehr würde sehen können, wenn ich die Brille abnahm, das hatte ich glatt vergessen. Mir war, als sähe ich sie mit dem bloßen Auge, als wäre ich an einem einsamen, menschenleeren Ort unter eine Schar von Gespenstern geraten, die um mich herum saßen und über mich richteten.


  Ihre Diskussion fing an immer heftiger zu werden. Mir schien es, als würden sie irgend etwas Schreckliches mit mir machen. Das wenige an Verstand, das mir noch übriggeblieben war, verflog beim Anblick ihres Benehmens völlig. Hätte ich die Brille abgenommen, so wäre alles in Ordnung gewesen, aber das tat ich nicht, sondern stand zitternd auf.


  Sofort standen auch sie auf, und dann, als hätten sie einen schrecklichen Entschluß gefaßt, näherten sie sich mir mit glühenden Augen. Ich konnte nicht länger ruhig bleiben; mit einem schrecklichen Schrei stieß ich meinen Stuhl um und rannte auf die Tür zu.


  Noch während ich den Bahnsteig erreichte und über diesen lief, drehte ich den Kopf und sah sie genauso dichtgedrängt hinter mir herströmen. Just in diesem Moment erreichte ein lautes, tumultartiges Geschrei meine Ohren: ›Vorsicht!‹ ›Paß auf!‹ ›Der Zug kommt!‹ Gleichzeitig hörte ich das Zischen und Dröhnen des fahrenden Zuges. Genau am Rande des Bahnsteigs angekommen, hielt ich mit einem Ruck inne; schnaufend fuhr die heiße Lok fast an meiner Nase vorbei.


  Ich hatte zwar mit einem Ruck angehalten, aber die schwere Brille flog von meiner Nase genau auf die Schiene, und polternd zermalmten sie die Räder der Bahn, als sie über sie hinwegfuhren.


  Meine Glieder waren völlig ohne Kraft; schlapp legte ich mich auf den Kies des Bahnsteiges. Meine Sinne waren am Schwinden, in meinem Kopf drehte sich alles. Mitten darin hörte ich schwach die Geräusche der Räder und Eisenteile des verlangsamten Zuges; mir schien, als umringten mich die endlich lautbehafteten Geister und als lachten sie mit seltsamen Stimmen ein Lachen übergroßer Freude.


  Nach einigen Minuten kam ich zu mir und sah, daß sich ein Gedränge unzähliger Menschen um mich herum gebildet hatte und daß Biradsch Babu mich wie verrückt an den Armen gepackt hatte und schüttelte – und sagte, ›Was hast du gemacht? Wo ist meine Brille? Wo ist meine Brille? Wo ist meine …‹


  In der Annahme, daß eine Ohnmacht jetzt wohl das Beste wäre, fiel ich wieder ohnmächtig zurück.«
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  Verbrennung eines Modells


  


  Ich nahm die Kerze, zündete sie vorsichtig an und sah eine Weile dem wachsduftenden Flackern zu.


  Das Wachs schmolz langsam. Die Flamme wurde größer.


  Auch die Gedanken in meinem Kopf schienen zu schmelzen.


  War das noch ich oder schon eine andere, die sich bereit machte, ihren Kokon aus Starrsinn und Eigenheiten abzulegen, um in der Ganzheit bestehen zu können?


  Genug. Wichtig war jetzt nur eines.


  Ich ging schnell in den Nebenraum. Er war dunkel. Die Vorhänge waren vorgezogen, die Fensterläden geschlossen. Ein nur notdürftiger Abstellraum, wie sie früher üblich waren. Überall lagen Sägespäne, Farbtöpfe hingen an Wandhaken oder standen auf dem Fußboden. Sie hatten ihre Spur nur zu deutlich hinterlassen. Die Tapete, oder besser: das, was von ihr noch vorhanden war, ließ sich von einem schäbigen Ocker in ein schmutziges Dunkelgrau gleiten. Von der Decke hing eine Glühbirne an einem einsam baumelnden Draht, doch der Kurzschluß, den ich leichtsinnig durch Überlastung der schwachen Leitungen verursacht hatte, war noch nicht behoben.


  Unser Haus war ein sehr altes Haus. Reparaturen lohnten sich nicht mehr. So hatte es der Besitzer bereits an eine der riesigen Baufirmen, die von der Gemeinschaft betrieben wurden, verkauft. Es war zum Abbruch freigegeben. Wir mußten ausziehen: Die alte Frau, die hier aufgewachsen war, die nette Familie über uns mit dem eben erst geborenen Kind und der jugoslawische Hausmeister, der nicht mehr in seine Heimat zurückgekehrt war.


  Die anderen Wohnungen standen schon leer. Die Bewohner waren gestorben oder in eine bessere Wohnung gezogen. Die Räume waren seither nicht mehr vermietet worden.


  Morgen war es auch für uns so weit.


  Es gab kein Zurück mehr.


  Überall stapelten sich Kisten und Gegenstände. Die Spedition würde sie bei Tagesanbruch abholen.


  Es waren noch immer so viele Dinge, die blieben, obwohl wir beim Wegwerfen nicht kleinlich gewesen waren.


  Als Ersatzwohnung war uns eine der Standardwohnungen im 36. Quadrat, Milchstraße, zugewiesen worden. Das hörte sich gut an. Wir hatten sie natürlich schon besichtigt. Sie war glatt, sauber und hatte an einer Front Glühglaswände. Müllabsauger und Staubdüsen waren eingebaut. Mittels Wechselanlage konnten sowohl das Klima der unterschiedlichsten Gegenden als auch die Temperaturen der Jahreszeiten simuliert werden. Rol und ich hatten uns auf MEDITERRAN geeinigt. Wir waren, wie so oft, einer Meinung.


  Der Schwebefußboden war in ganz sattem Grün gehalten.


  Der Drehpunkt der Wohnung befand sich in der Küche. Hier störte er nicht. Rol und ich malten uns aus, wie herrlich es sein würde, an Sommerabenden das Panorama zu genießen! Nach Süden zu schwenken, müßte am schönsten sein. Im Süden lagen die Berge und es gab dort einige Gebiete, die noch nicht verbaut waren. Ein seltsamer Anblick. Im Norden glitzerte der L-Bahnhof mit seinen Kugelaereos. Auf ihren Abschußrampen sahen sie von der Ferne aus wie große, glänzende Sterne.


  Um uns die unzähligen anderen Wabenwohnungen dieser Wohnblockschiene.


  Man hatte uns auf die strenge Hausordnung aufmerksam gemacht. Sie war auf Grund der Wohnungsnorm erlassen worden. Wir hatten von der W-Norm bisher nicht viel zu spüren bekommen. Wir, als eine der letzten am Rande der Stadt Lebenden, die noch nicht eingegliedert waren.


  Der automatische Sprecher des Einweisungsdienstes hatte uns höflich auf alle unsere Fragen Auskunft gegeben und uns eingeschärft, in unserer Wohnung nichts ohne Genehmigung zu verändern. Sonst wäre es zulässig, ja erwünscht, uns mit dem nächsten Monatsersten zu kündigen und uns in ein Registerlager einzuweisen. Was das hieß, wußte jeder.


  Das Bevölkerungsanpassungsgesetz war eben auf völlige Anpassung bedacht.


  Allerdings dürften wir jährlich einmal Veränderungen vornehmen lassen, und zwar dann, wenn die neue Mode, die für alle Wohnungen der Wohnschiene gelte, von den Designern – nach den letzten Erkenntnissen der Astrobiologie, nach höchsten computer-künstlerischen Gesichtspunkten – entworfen worden wäre. Im Rahmen dieser Mode könnten wir unserer Phantasie freien Lauf lassen … im Rahmen natürlich. »Bedenken Sie immer den Rahmen«, ermahnte uns der Sprecher. »Die Grundzüge müssen in der ganzen Stadt gleich sein!«


  Naiv warf ich ein, mit Phantasie hätte das nichts mehr zu tun. Doch der Automat hatte bereits abgeschaltet. Für Einwände und Wünsche war er nicht eingerichtet.


  Was hatte uns der Stadteinweiser geraten? »Freuen Sie sich! Freuen Sie sich auf die neue Ordnung, an der Sie teilnehmen dürfen!«


  Und ich weiß nicht, warum, doch ich freute mich wirklich.


  Ab morgen würden wir Mitglieder der Brüderschaft »TANGENTE 347« sein. Sicher gab es auch einige andere Leute darunter, die ebenfalls noch nicht völlig angepaßt waren. Gemeinsam würden wir diesen Prozeß schon meistern. Außerdem blieb uns gar nichts anderes übrig. Die »Überwachung« hatte ihr Kommen für nächsten Montag angesagt, zwecks Überreichung ausführlicher Instruktionen und Bekanntgabe der Einschulungstermine. Die Instruktoren hatten genügend Erfahrung in der Behandlung solcher Einbrüderer, wie wir es waren. (Sicher würde es ihnen auch nicht schwer fallen, jene »Polydimensionale Pulkstadt« zu verwirklichen, die geplant war, dachte ich).


  Zwang gab es keinen. Jeder entschied sich auf Grund der neuen Basismuster für die Gleichheit.


  Dafür, daß man sie einhalten konnte, sorgte der Gleichschalter. Eine sehr nette junge Frau mit lustig blitzenden Augen hatte uns davon je ein Exemplar ausgehändigt. Ihr Lächeln war jenem der Reklamedamen abgeschaut, die oft so unerwartet aus den Plakatwänden stiegen und die verschiedensten Artikel anpriesen. Sie war Oberexpo und daher vertrauenswürdig. Sie wußte, was sie uns anbot und zerstreute mühelos unsere Bedenken. Das konnten die Reklamefrauen verständlicherweise nicht. Sie hatten nur einige wenige Sätze gespeichert.


  Nach einer kurzen Erklärung verstand sogar ich, die kleinen roten und grünen Knöpfe zu bedienen. Und ich bin wahrlich kein technisches Genie. Großspurig verzichtete ich auf die Aushändigung der Gebrauchsanleitung. Im Notfall wußte Rol auf alle Fälle Bescheid.


  Die Technikerin war mit uns zufrieden. (»Übrigens, sagen Sie einfach Schwester Mona zu mir.«) Ihr Bericht über uns würde sicherlich günstig ausfallen. Ein guter Anfang für unsere Jahresbeurteilung!


  Erst jetzt wurde mir langsam klar, wie primitiv, ja wie furchtbar unser Leben ohne Gleichschalter gewesen war: Streitigkeiten und Alltagskämpfe. Zank und Neid. Alles – nur keine Harmonie!


  »Das ist vorbei«, versicherte die junge Frau. »Unsere Brüder- bzw. Schwesternschaft«, sie lachte schalkhaft, »hat diese Schwierigkeiten bereits überwunden.«


  Ich muß recht ungläubig gewirkt haben, denn sie setzte etwas ernster hinzu: »Außer wenn die Gleichschalter durch kosmische Strahlung ausfallen. Doch« – und sie sagte es mit Genugtuung – »das ist sehr, sehr selten der Fall. Sollte der GS ausfallen, setzen Sie sofort den Alarmhebel in Betrieb und verhalten Sie sich still.«


  Sie machte uns noch drauf aufmerksam, daß unser Gepäck vor dem Abtransport in die neue Wohnung untersucht werden würde. Zwecks Aussortierung der in der Brüderschaft nicht erwünschten Gegenstände. »Das ist für Sie sicher nicht angenehm, doch gewisse Opfer muß man für die Brüderschaft zu bringen bereit sein.«


  Welche Opfer? Ich hatte keine Ahnung, was erlaubt war und was nicht. So hatte ich alles, was Rol und ich mitnehmen wollten, vorbereitet. Sollten sich die Speditionsroboter mit dem Aussortieren plagen! Sie waren ohnedies schneller als ich und wußten überdies, was zu verschrotten und was dem Museum für Urzeitgemäßes zu überstellen war.


  Doch eines wußte ich sicher! Die Kopiergeräte im Abstellraum – und mit ihnen unser Modell – durfte ich um keinen Preis mitnehmen. Das hätte sozusagen Hochverrat bedeutet!


  Ich hielt die Kerze schief, um etwas besser sehen zu können. Wachs tropfte auf den Zeitkopierer, während der Naturrepro dunkel schimmerte. Es waren sehr alte Geräte, die heute nicht mehr erzeugt werden. Durch Zufall hatte ich sie bei Aufräumungsarbeiten auf dem Dachboden entdeckt und in unserem Abstellraum versteckt. Auch die alten Bücher mit den braunen Flecken, die schon so verstaubt waren, daß man die Titel nicht erkennen konnte, hatte ich hier eingelagert. Außer Rol wußte keiner davon.


  Gemeinsam hatten wir uns die Bücher angesehen.


  Den Atlas mit seiner uralten Einteilung in Staaten, die es seit langem nicht mehr gab, mit Karten, die längst erschöpfte Vorkommen von Erdöl, Silber, Kupfer und dgl. zeigten. Teilweise wußten wir nicht, was die Ausdrücke bedeuteten.


  Alben mit Tier- und Pflanzenarten, die mit Hilfe spezieller Bio-Strahlen ausgesiebt worden waren, wie der Fachausdruck lautete.


  Ein Glück, daß es diese Bio-Strahlen gab! Dadurch haben wir im Gegensatz zu unseren Vorfahren, nur noch gezähmte, niedliche Tiere, die wenig Platz und wenig Futter brauchen. Mit welchen Monstren hingegen hatten sie gelebt. Welche Bestien hatten damals die Urwälder bevölkert und sogar Menschen angefallen!


  [image: ]


  Aber auch Urwälder gibt es nicht mehr. Sie sind gerodet und an ihrer Stelle erstrecken sich fruchtbare Plantagen. Die Vision einer unter wucherndem Grün erstickten Welt hat ihren Schrecken verloren.


  Auch von Insekten kann sie nicht mehr kahlgefressen werden – es gibt keine Insekten mehr!


  Aber irgendwie lockte mich das Abenteuer. Ich wollte diese Urzeiten durch Video-Kloning wieder lebendig werden lassen. Das war mit Hilfe der beiden erwähnten Kopiergeräte keine Schwierigkeit. Sie brauchten nur bestimmte Abbildungen als Ausgangsmaterial und entwarfen naturgetreue Wesen, die zu leben schienen. Passieren konnte nichts, es waren ja nur Modelle der Lebewesen, die es einmal gegeben hatte.


  Manchen Abend hatten Rol und ich damit verbracht, die Vergangenheit vor uns aufsteigen zu lassen. Manchmal, wenn die Abbilder allzu lebendig gerieten, fürchteten wir uns sogar davor!


  Eines Tages entdeckten wir, daß die Projektoren auch Speicher hatten. Mit ihrer Hilfe konnte man sogar das Abbild der alten Welt rekonstruieren, dieses modellhaft verbessern und es kaleidoskopartig mit dem Szenarium unseres heutigen Lebens in Wechselwirkung bringen – eine Art Puzzle-Spiel! Es war aufregend!


  Und einmal wagten wir uns daran, ein Zukunftsmodell zu entwerfen. Zuerst dachten wir, die Geräte wären dieser Aufgabe nicht gewachsen, doch sie waren es! Seltsamerweise entwickelte sich »unsere« Zukunft ganz anders, als es unserer Wirklichkeit entsprach. Hier gab es weder Brüderschaften noch andere Strukturen der Entwicklungsstufe 10, auf der wir derzeit leben.


  Es gab »Menschen«. Wir nennen uns »Astroniden«. Das klingt zwar besser, doch war nicht zu übersehen, daß diese »Menschen« eine – wie soll ich sagen? – größere Ausstrahlung hatten. Unsere Aura wirkte recht dürftig gegen ihre. War das nicht ein Indiz gegen uns?


  Damals kamen uns die ersten Zweifel, ob es gut war, jene Menschen auszusieben. Hätten nicht auch sie Bedeutendes für unsere Zivilisation leisten können?


  Doch aus der Massenschulung wußten wir nur zu gut, warum es zu ihrem Aussterben gekommen war. Zu ihrem künstlichen Absterben. Man hatte es so beschlossen. Nur die, die schon den Keim für eine technisierte Zukunft in sich trugen, hatten überlebt. Es wunderte uns, daß unsere Eltern nicht auch ausgesiebt worden waren. Doch möglicherweise hatte sie ihre damalige Position gerettet. Waren wir, ihre noch unangepaßten Nachkommen vielleicht dazu ausersehen, in ihrem Namen als Mahnmal zu dienen …?


  Das waren gefährliche Gedanken. Ich hing am Leben, egal, wie es war. Und Rol ebenso. Wir waren zäh. Und wir würden uns einfügen. Um jeden Preis.


  Ich versuchte, die Apparate zu zerstören. Keiner mehr würde die Knöpfe bedienen können. Niemandem würde es gelingen, das von uns erdachte und in Bilder umgesetzte, gespeicherte Modell abzurufen und uns vor die Kommission zu bringen.


  Es gelang mir nicht. Deutlich stieg Bild um Bild im Raum auf, als ich an den Knöpfen drehte, schraubte und hämmerte. Die Vergangenheit ließ sich nicht so ohne weiteres vernichten.


  Da kam mir ein Einfall:


  Mein neuer Gleichschalter!


  Er brannte etwas auf meiner Haut, wahrscheinlich begann schon der vorausgesagte Verwachsungsprozeß. Wie war das nur? Ich schaltete auf GLEICH. Und richtig! Meine Hoffnung war nicht umsonst gewesen. Die Bilder glitten wolkig im Raum, flackerten, verschwammen, kamen auf mich zu, ich wollte rufen, doch es war mir nicht möglich – ein seltsames Gefühl, das ich nachträglich nicht mehr beschreiben kann, durchstrahlte mich – Bilder schritten durch mich hindurch. Ich spürte keinen Schmerz. Nur ein wohliges Kribbeln und Kitzeln.


  Mein Kopf schien sich für Momente vom Rumpf zu trennen. Dann begann er von selbst zu nicken, ohne daß ich mir dessen bewußt war. Worte traten auf meine Lippen:


  »Ich bin einverstanden«, hörte ich mich sagen.


  »Ich gebe mich auf.


  Ich gliedere mich ein.


  Ich gliedere mich ein.


  Ich gliedere mich ein …«


  »Ach, du übst schon«, hörte ich Rol sagen.


  Ich erwachte aus meiner Entrückung und fand mich im Wohnzimmer sitzend am Gleichschalter herumspielen.


  »Komisch, riechst du es auch?« setzte er hinzu. »Es riecht, als würde etwas verbrennen!«


  Auch ich bemerkte den Brandgeruch. Rauch drang aus dem Abstellraum.


  »Unser Modell!« rief ich. »Schnell!«


  Feuer züngelte über alte Bücher, über alte Geräte.


  Es gelang uns gerade noch, die Flammen zu löschen.


  Eine rauchgeschwärzte Tapete, verkohltes Papier, verbogene Metallteile. Wasser auf dem Fußboden.


  »Gut, daß wir fortziehen!« sagte Rol.
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  Andrzej Drzewiński


  Der Bote


  


  Artemides dachte seit längerem nur noch an eines. Der sichere Tritt des kanäischen Soldaten schüttelte seine Eingeweide durcheinander. Er zwang ihn, sich ganz den Schmerzen hinzugeben, die auf sadistische Weise durch das Reißen seiner an eine Lanze gebundenen Arme und Beine verstärkt wurden. Er öffnete die Augen. Im Schein der Fackel konnte er nicht erkennen, wohin man ihn brachte, aber worauf konnte er, ein besiegter Soldat, sich verlassen. Er stöhnte vor Wut, die für einen Augenblick erwachte. Sich so behandeln zu lassen, die totale Niederlage der Armee, alle tot. Wenn nicht sein Pferd gewesen wäre, das ihn mit seinem verendenden Körper bedeckt hatte …


  Die Stille zeigte an, daß er sich am Bestimmungsort befand. Die anderen sprachen mit jemandem; er verstand ihre Sprache nicht. Er erkannte jedoch das Gelalle eines Betrunkenen, und ein Mensch, der nach unvergorenem Bier stank, hielt ihm die Fackel fast ins Gesicht. Seine angesengten Haare begannen zu knistern, und sein Körper verrenkte sich beim Versuch, dem Feuer auszuweichen. Höhnisches Gelächter, und jemand spuckte ihm ins Gesicht, traf jedoch daneben. Einer der Träger stellte das Lanzenende auf den Boden, und Artemides’ Körper rutschte herunter. Scharniere quietschten, und er wurde mit einem starken Stoß in die Mitte geschubst. Man sperrte ihn ein.


  Der Fußboden stank nach Tierexkrementen und Dreck, eine Kette oder vielleicht ein Pferdegeschirr drückte ihn in den Bauch, er hatte jedoch keine Kraft, sich auf die Schultern zu drehen. Im ersten Moment dachte er, er sei in einem Verlies oder Keller, und erst nach einer Weile bemerkten seine Augen, nachdem sie sich an die. Dunkelheit gewöhnt hatten, die Tröge, die an den Wänden standen. Aber das war nicht die Hauptsache. In der Ecke saßen, von einem Streifen Mondlicht beleuchtet, Menschen. Einer von ihnen bewegte sich wie eine riesige Spinne auf ihn zu.


  »Wer bist du?« Diese Frage wurde endlich in seiner Muttersprache gestellt.


  »Zenturion Artemides. Und wer bist du?«


  »Soldat, man nennt mich Plebo.«


  Während er das sagte, machte er sich an Artemides’ Fesseln zu schaffen und schnitt dann mit einer Klinge, die er wer weiß wo hervorzog, die Stricke durch. Artemides richtete sich auf und begann, vor Schmerz zischend, die Hanffasern abzureißen, die sich in seinen Körper gefressen hatten.


  »Wie viele von uns sind hier?«


  »Mit dir acht.«


  »Sind irgendwelche Offiziere da?«


  Plebo zögerte.


  »Ja … anscheinend einer.«


  »Warum anscheinend?«


  »Er redet nicht mit uns.«


  Artemides konzentrierte seinen ganzen Willen auf den, Versuch aufzustehen. Während er Plebo nachging, betrachtete er voll neugieriger Bewunderung dessen breite Schultern. So einen Soldaten hätte er gerne bei sich gehabt, aber würde sich ihm je wieder dazu die Gelegenheit bieten?


  Er spürte schon von weitem, wer von ihnen der Offizier war. Der kleine Blonde mit der gebrochenen Nase saß allein unterm Fenster neben einem umgestürzten Trog. Die Soldaten rührten sich nicht einmal, als sie an sie herantraten. Plebo blieb bei einem, der stöhnte, zurück.


  »Zenturion Artemides«, sagte er um eine Spur zu laut seinen Namen.


  Der andere mußte es bemerkt haben, weil er widerwillig hochblinzelte. »Ist das jetzt wichtig? Setz dich hin!«


  Während er versuchte, eine trockene Stelle zu finden, entdeckte er am Hals des Offiziers eine Metallkette. Da vergaß er gleich, wie sehr ihn der Gestank in diesem Raum störte.


  »Tribun«, er zeigte mit dem Finger, »du bist Tribun.«


  Der Mann unterm Fenster sah das Medaillon an und nickte widerwillig mit dem Kopf.


  »Siehst du, ich habe vergessen, es wegzuwerfen«, knurrte er und packte Artemides am Rockschoß. »Ja, ich bin Tribun Lucius, aber weißt du, was ich davon habe?«


  Ehe Artemides diese Worte vernommen hatte, fühlte er eine Hand auf seinem Arm. Es war Plebo.


  »Ich brauche ein Hemd zum Zerreißen; einer von uns blutet stark.«


  Er stieß die Hand weg.


  »Was soll das? Ich laufe doch nicht nur in der Jacke herum.«


  »Laßt den Zenturion in Ruhe, Soldat!« sagte Lucius und begann sich linkisch auszuziehen. »Vielleicht braucht er sein Hemd noch.«


  Artemides wurde rot. So eine Erniedrigung, dachte er, sagte jedoch kein Wort, solange Plebo bei ihnen war.


  »Tribun Lucius«, sagte er mit Nachdruck, »nicht genug, daß Sie Ihre Position mißachten, Sie machen sich darüber auch noch lustig.«


  Er wurde von kreischendem Gelächter unterbrochen. Man hätte schwören können, der andere amüsiere sich königlich.


  »Zenturion«, vernahm er, »wie war es nur möglich, daß wir diese Schlacht verloren haben, wo wir doch so tapfere und stolze Offiziere besitzen?«


  »Wie es möglich war?« zischte er durch die Zähne.


  Dieses Mal störte ihn der mit faulenden Abfällen vermischte Lehm nicht. Er kniete nieder.


  »Es war möglich, weil sich unsere Befehlshaber wie Kinder von dem durchsichtigen Manöver der Kanäer einwickeln ließen. Weil sie es zuließen, daß ihre Reiterei unseren Flügel umging und alle Zenturien einkesselte.«


  Lucius hatte zu lachen aufgehört und beobachtete neugierig Artemides’ Gesicht.


  »Weil der Konsul nach einer halben Stunde Kampf, als wir noch im Übergewicht an Leuten waren, befahl, die Schwerbewaffneten anzugreifen, anstatt den Rückzug anzuordnen. Dabei war bekannt, daß wir keine Lanzen mehr hatten.«


  Lucius warf einige Male das Medaillon in den Fingern hoch.


  »Du hast ein bißchen recht, Zenturion, aber nur ein bißchen.« Er hob die Hand und spreizte einen Finger nach dem anderen. »Erstens ist es nach der Schlacht immer leichter, zu schreien, daß alles schon vorher bekannt gewesen sei. Zweitens mußt du bedenken, daß unsere Reiterei zuerst durch List und Verrat von der Hauptmacht abgeschnitten und dann in diesem Hohlweg niedergemacht wurde. Drittens fiel Konsul Marius in den ersten Minuten, als er persönlich versuchte, ihr zu Hilfe zu kommen.«


  Artemides senkte so weit den Kopf, daß er an die Stallwand stieß.


  »Während des Kampfes habe ich etwas anderes gehört.«


  Lucius’ Augen funkelten ironisch. »Man hört viel während der Schlacht.«


  Sie schwiegen. Von der kleinen Schar der Liegenden war ab und zu ein röchelndes Atmen zu vernehmen. Es schien, als ob einer erstickte.


  »Was meinst du, Zenturion, warum behalten sie uns hier?«


  Die Frage war rhetorisch und irgendwie ein wenig hämisch. Artemides musterte eine Zeitlang das Gesicht des Tribuns, bevor er antwortete.


  »Sag es doch, wenn du es weißt.«


  »Aber kannst du es dir nicht denken?« beharrte der andere.


  »Nein, ich kann es mir nicht denken!«


  Lucius amüsierte sich über seine Wut.


  »Sie lehren euch kämpfen, aber keiner denkt an die Sitten des Feindes.« Er ließ beim Reden die Glieder seiner Kette durch die Finger gleiten. »Die Kanäer pflegen einem ihrer Gefangenen die Freiheit zu schenken. Sie wählen ihn unter den Überlebenden aus. Man muß zugeben, daß die Wahl bei ihrer Art zu kämpfen nicht groß ist. Damit kein Zweifel besteht, erwähne ich, daß sie die übrigen Gefangenen töten, und den einen schicken sie als Boten zu den Seinen.«


  »Warum?«


  Lucius warf einen vorwurfsvollen Blick auf Artemides.


  »Stell dir vor, du bist in der Hauptstadt. Das Heer ist ausgerückt, um dem Feind zu begegnen, den es aufhalten muß. In der Stadt herrscht Unruhe, alle warten auf Nachrichten. Und da kommt ein Soldat an, der einzige Überlebende der ganzen Armee. Er berichtet von der Niederlage und, ohne es zu wollen, auch von der Stärke des Gegners. Eingeschüchtert, voller Angst verherrlicht er wider Willen die Angreifer, schwächt die Moral und den Glauben derer, die sich zum letzten Kampf um ihr Leben erheben müssen. Verstehst du jetzt?«


  »Bei den Göttern, das darf man nicht zulassen! Wir wissen beide, welche Stimmung in der Hauptstadt herrscht. Dieser Mann sollte sich besser die Pulsadern öffnen.«


  Lucius senkte seine Stimme zu einem Flüstern.


  »Sei ganz ruhig! Das macht keiner. Ich glaube, nicht einmal du. Oder sag, würdest du …?«


  »Lucius«, flüsterte er leise, kaum hörbar, »wen wählen sie aus?«


  »Ich weiß nicht. Anscheinend gibt es keine Regel. Osteron wählt ihn selbst aus und brandmarkt ihn mit dem Eisen. Habe keine Angst, morgen wird man es wissen.«


  


  Artemides stand an der Wand und bohrte gedankenverloren Lehm heraus. Schließlich riß er die Augen auf und drehte sich in Übereinstimmung mit seinen Gedanken zu den anderen um. Sie schienen zu schlafen, nur Lucius atmete vielleicht zu schnell.


  »Soldaten!« schrie er und vergaß die Wachen. »Wißt ihr, warum sie uns hier behalten?«


  Sie schwiegen, daher antwortete er sich selbst.


  »Hört her! Morgen wird einer von uns von Osteron, diesem Mörder, ausgewählt und freigelassen, damit er unseren Müttern und Brüdern die schreckliche Nachricht von unserer Niederlage überbringen kann. Ihr fragt erst gar nicht, was Osteron mit den übrigen anstellt. Wer heute gekämpft hat, kann darüber nicht im Zweifel sein.«


  Er trat an die sitzenden Gestalten heran, bis er sie beinahe berührte.


  »Aber das ist unwichtig. Bevor Osteron den Boten auf den Weg schickt, brennt er ihm persönlich sein Zeichen ein. Wißt ihr jetzt, worum es geht?«


  Er nickte zustimmend.


  »Persönlich, er macht es selbst. Es würde genügen, ein Schwert zu ergreifen, oder einen Dolch, und mit aller Kraft diese Schlange zu erschlagen. Das ist die einzige Gelegenheit, weil keiner von ihnen auf die Idee kommt, daß dieser eine, dem man das Leben geschenkt hat, eine solche Wahnsinnstat wagt. Und dann?« die Stimme zitterte ihm in der Kehle. »Dann zerfällt die Macht der Kanäer wie ein Kartenhaus. Denn was sind sie ohne Häuptling? Nichts. Er hat diesen widerlichen Staat allein errichtet und gefestigt. Ihn töten heißt, den Staat töten.«


  Er verstummte und wartete gierig auf Antwort. Aber er hörte lediglich das Pfeifen des eigenen Atems und Lucius’ Lachen. Nur die Augen der Soldaten zeigten, daß ihnen kein Wort entgangen war. Er schlug sich mit der Faust in die Hand und stürzte auf den Tribun los.


  »Du … du Zwerg …«, würgte er hervor, »wer bist du denn, wer hat dir das Recht gegeben?«


  Lucius packte ihn ruckartig mit beiden Händen an den Haaren und zog ihn zu sich heran. »Reg dich ab, Wahnsinniger«, flüsterte er ihm ins Ohr, »und lästere nicht!«


  Artemides versuchte sich vergeblich aus dem überraschend festen Griff zu befreien. Feuchter Atem streift sein Gesicht.


  »Was erwartest du von ihnen? Sie sind gewöhnt, zu kämpfen und nicht schwierige Entscheidungen zu treffen. Das müssen sie jetzt selbst durchdenken und allein daraufkommen. Du kannst sie nicht mit einem Befehl zwingen.« Er ließ seinen Kopf los.


  »Und spuck mich nicht an!«


  Artemides sprang zurück.


  »Aber mach doch, mach etwas!« stieß er hervor.


  Lucius fing ohne ein Wort an, sich etwas vom Finger zu ziehen. Nach einem Augenblick hielt er einen Ring in der Hand. Einen ganz gewöhnlichen, aus Kupfer, der keinen Räuber zum Stehlen verleitete.


  »Du weißt natürlich nicht, was das ist?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Was siehst du da unten?«


  Er näherte sein Gesicht.


  »Ein kleines Rädchen.«


  »Richtig. Wenn du es herausziehst, am besten mit den Zähnen, dann kommt oben eine Nadel hervor. Wehe dem, der sich damit sticht.«


  Artemides hörte vor Spannung zu atmen auf.


  »Es würde genügen, wenn …«, preßte er heraus.


  »Stimmt. Von einem einzigen Stich fällt Osteron tot um. Es gibt keine Rettung davor.«


  »Wo hast du das her?«


  »So etwas hat jeder Tribun, für alle Fälle«, fügte er hinzu und ließ dabei den Gegenstand in Artemides’ Hand fallen.


  »Was soll das … gibst du ihn mir?«


  »Nimm nur, du kannst ihn besser gebrauchen.«


  


  Er wurde von einer unnatürlichen, piepsenden Stimme, die versuchte, drohend zu klingen, geweckt. Die Quelle dieses Geräusches war der Dolmetscher, der vor einem Dutzend Kanäer stand.


  »Steht endlich auf, ihr Hundsfotte! Es geht hier um euer Leben.«


  Zögernd versammelten sie sich in der hellen Tür. Der ranghöchste Kanäer hatte kleine Augen, und seine linke Backe hing herunter, die Folge einer alten Stichwunde. Der Dolmetscher posaunte seine Worte aus.


  »Seine Würde fragt, wieviel ihr seid.«


  Artemides warf einen Blick auf Lucius, aber der stand steif und schweigend da.


  »Sieben«, erwiderte jemand aus dem Hintergrund. »Wir sind nur sieben.«


  Artemides zermalmte Plebo nur deshalb nicht mit dem Blick, weil er auf dem Gesicht des Dolmetschers Angst bemerkte.


  »Was heißt da sieben?« Seine Augen gingen auseinander. »Ist jemand geflohen?«


  Die Kanäer zeigten sich ebenfalls beunruhigt, verstummten jedoch, als die Gefangenen zur Seite traten. Nun konnte man einen liegenden Menschen erblicken. Sein Kopf war so nach hinten gebeugt, daß der Adamsapfel senkrecht zur Decke strebte und das Gesicht verdeckte. Der mit rosafarbenen Lumpen verhüllte Brustkorb war reglos. Ein Kanäer, der am nächsten stand, zuckte die Achseln und hob die Hand. Die Kanäer hinter ihm packten den Liegenden an den Beinen und zogen ihn hinaus. Der Dolmetscher begann von neuem zu tönen.


  »Seine höchste Würde, Häuptling Osteron, hat beschlossen, einem von euch Unwürdigen das Leben zu schenken.«


  Artemides sah aus den Augenwinkeln Lucius an. Der Tribun trug das Gesicht stolz erhoben.


  »Um euch allen dieselbe Chance zu geben, werdet ihr auf eine Probe gestellt«, ließ sich der Dolmetscher wieder vernehmen. »Die Truppen der großen kanäischen Armee bleiben für einige Zeit in dieser Gegend, um Kraft für die endgültige Bezwingung eures Herrschers zu sammeln. Wir errichten inzwischen eine Arena, in der ihr gegeneinander kämpfen werdet. Wer überlebt, wird frei sein.«


  Dem Dolmetscher leuchteten vor Erregung die Augen, und ehe er die letzten Worte übertrug, fügte er etwas von sich aus hinzu.


  »Ihr Schweine, ihr werdet tanzen wie die Esel im Zirkus!« er wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab. »Jetzt werdet ihr getrennt, damit ihr euch nicht womöglich absprecht und die Vorstellung verderbt.«


  


  Er sprach während der ganzen zwei Wochen, die er in dem Zelt verbrachte, kein Wort. Nach Tagen des Überlegens gewann er über eines Gewißheit. Er wird alle besiegen, er muß, und dann wird er Osteron töten. Wenn dieser das erhitzte Eisen an seinen Arm legt, wird er ihm sicher ins Gesicht sehen und auf eine Grimasse des Schmerzes warten, und dann ein Schlag, und das Kanäerreich zerfällt zu Staub.


  Er lächelte noch, als plötzlich der Vorhang beiseite flog. Sie waren gekommen. Er kniff die Augen zusammen, weil er lange nicht die Sonne gesehen hatte, und ging unsicher den Wächtern nach. Die trockene Luft wirbelte unter den Füßen gelbe Staubwolken auf.


  Er stolperte, und während er nach Gleichgewicht suchte, war es, als käme sein Gehör zurück. Er vernahm in der Nähe das Murmeln Tausender von Menschen. Wenn man die Augen beschattete, konnte man erkennen, daß die Hänge des Hohlwegs, auf den sie zugingen, mit einem Meer von abgeschlagenen Köpfen kanäischer Soldaten bedeckt waren. Er fluchte hilflos und stolperte zum zweiten Mal. Dann entdeckte er die anderen: Lucius, Plebo und jene, deren Namen zu erfahren er keine Gelegenheit gehabt hatte. Sie begrüßten sich nicht einmal. Wozu auch?


  Die Wände des Hohlwegs umschlossen immer deutlicher einen Streifen des Himmels, und der Plan der Kanäer erschien immer sicherer. Sie gingen zu den Reihen aus Ziegelmauern, die die gesamte Mitte des Hohlwegs bedeckten. Die gelbe Farbe der Wände hob sich nur wenig vom Boden ab, alles war trocken, unfruchtbar und monoton. Das Brüllen der kanäischen Soldaten wurde stärker, einige Steine flogen. Aber eine Handbewegung des Mannes, der auf einem Felsenvorsprung stand, brachte die Menge zum Schweigen und machte Artemides Osterons Macht deutlich. Sie gingen in erdrückender Stille zum Ziegellabyrinth: an der ersten Mauer lagen Waffen: Lanzen, Schilde und Schwerter. Neben ihnen stand ein Offizier mit einer Narbe auf der Wange.


  »Jetzt werdet ihr auf die Probe gestellt«, bellte der Dolmetscher hinter seinen Schultern hervor. »Jeder von euch kann eine beliebige Art und Zahl von Waffen wählen. Ihr geht gleichzeitig ins Labyrinth, jeder durch einen anderen Eingang. Dann sollt ihr kämpfen …«


  An dieser Stelle hob der Kanäer die Hand und überflog mit höhnischem Blick die Hänge.


  »Ihr sollt auf Leben und Tod kämpfen und unseren Soldaten ein Beispiel geben. Wer versucht, das Labyrinth vor Sonnenuntergang zu verlassen, stirbt. Dafür werden meine Bogenschützen sorgen.«


  Wie auf Befehl begannen die Soldaten mit Köchern auf den Schultern, die bisher auf der Seite gestanden waren, ostentativ ihre Bogen zu spannen.


  »Bei Sonnenuntergang, wenn die Stimme der Trompeten ertönt, darf derjenige, der überlebt hat, herauskommen. Aber nur einer. Wenn zwei herauskommen, werden beide sterben.«


  


  Er lehnte sich mit den Schultern gegen die Mauer, wandte den Kopf zur Seite und wischte die Schweißbäche ab. Der überschaubare Teil des Labyrinths war leer. Die Mauer auf der anderen Seite war ebenso wie die, an der er lehnte, um einen Kopf höher als er. Ein einziger Pfeil direkt ins Gesicht würde genügen … Über den Ziegeln schimmerten in der weiteren Perspektive auf dem Hintergrund der Felsen schwarz die Gestalten der Kanäer. Er schloß die Augen. Dieses schreckliche Gefühl, wenn man den Mund voll dickem bitterem Speichel hat. Diese Hundsfotte hatten ihnen nichts zu trinken gegeben.


  Er riß sich von der Mauer los, wo er vergeblich nach Schatten gesucht hatte, wischte sich mit der Hand die Schultern ab und ging weiter. Er war nicht in der Lage, sich lange mit dem Schild vor der Sonne zu schützen, er war zu schwer.


  Er wunderte sich über sich selbst, als er jetzt phlegmatisch Schritt vor Schritt setzte und lediglich an den Ecken seine Wachsamkeit erhöhte. Vorläufig begegnete er aber niemandem. Das Labyrinth war groß, man konnte darin lange nach dem Tod suchen, während man unaufhörlich den Ziegelsplitt und glühenden Sand zertrat. Der Vorhof der Hölle, ging es ihm durch den Kopf. Er hatte die stille Hoffnung, daß es ihm gelänge, dem Kampf so lange wie möglich auszuweichen. Sollen sie sich doch schlagen, dachte er, dann wird er ausgeruht um so leichter mit dem letzten fertig werden. Er muß doch siegen.


  Hinter der nächsten Biegung entdeckte er schließlich einen Gegner, aber bereits der erste Blick brachte Klarheit. Die Kehle des Soldaten war bis zur Wirbelsäule aufgeschlitzt. Daneben lag in einer Blutlache ein zersprungener Schild, auf dem Tausende von Fliegen saßen; groß und grün. Artemides schüttelte sich und sprang über den Leichnam. Mit schnellen Schritten floh er vor dem wabernden, summenden Haufen.


  Als er stehenblieb, um Atem zu schöpfen, erreichte ihn aus der Ferne das Brüllen der Kanäer. Irgendwo in der Nähe, hinter einer der Ziegelmauern, ermordeten sie sich gegenseitig. Resigniert wischte er sich die Hände an seiner Jacke ab und packte die Lanze fester. Dann begriff er erst, daß der Umriß, den er am Ende des Korridors liegend bemerkt hatte, ein Mensch war. Die Flecken auf der Mauerspitze und die verschmierten Blutspuren machten die Sache klar. Die gekrümmten Finger hielten einen der vielen Pfeilschäfte, die in seinem Leib steckten, umklammert.


  »Du bist geflohen«, flüsterte er. »Du bist einfach geflohen und hast nichts gemacht.«


  Er seufzte.


  »Schade.«


  Er schloß Lucius’ Lider und ging weiter, wobei er sich darüber wunderte, daß es ihm um diesen Menschen so leid tat.


  


  Er stand neben dem nächsten Ermordeten und überlegte, was für ihn jetzt das Wichtigste sei. Sein Leben zu retten, Osteron zu töten oder diesem Morden ein Ende zu bereiten. Wie klein sind doch die großen Dinge, wenn man vor Müdigkeit, Hitze und Angst auf den Beinen schwankt, dachte er. Wie schnell vergißt man, für wen, wozu und im Namen wovon das Ganze? Wenn er könnte, würde er so weit wie möglich von diesem Ort davonlaufen. Aber leider muß er gehen und die Vorsehung erfüllen.


  Ihm war schon lange klar, daß er einer Spur folgte; sie war blutig und eindeutig. Noch eine Leiche, und er würde wissen, wer die Ernte einbringt: Plebo oder der andere Soldat.


  Ohne zu überlegen, bog er an den nächsten Kreuzungen nach links, und wirklich, seine Vermutungen bestätigten sich. Die fünfte Leiche ist nicht Plebos Leiche. Der unbekannte Soldat liegt auf der Seite, und die einzige Erklärung für seine sonderbare Stellung ist die scharfe Lanze, die aus seinen Schultern ragt. Das Blut ist noch nicht geronnen. Artemides schaut nicht länger hin. Bis Sonnenuntergang ist nicht mehr viel Zeit. Während er seine Schritte beschleunigt, hält er aufmerksam Ausschau nach der hohen Gestalt des Mannes, den er gern in seiner Abteilung gehabt hätte. Er atmet schwer durch die Nase und sammelt seine Kräfte zum Kampf. Das ist jetzt mit Sicherheit der wichtigste Kampf seines Lebens. Er denkt jedoch nicht daran, und als er hinter der nächsten Mauer Plebos Umrisse entdeckt, entscheidet er sich blitzschnell. Artemides stöhnt zuerst, und dann durchschneidet sein Speer die Luft. Aus der Ferne kommt das Brüllen der Kanäer. Aber Plebo ist großartig. Er läßt sich aufs Gesicht fallen, die Spitze streift nur seinen Hals, und schon steht er gegenüber. Hinter ihm entsteht ein Loch in der Mauer. Artemides hebt seinen Schild hoch und umklammert den Knauf des Schwertes, daß es schmerzt.
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  Gleichzeitig beginnen sie sich zu umkreisen. Wie aneinandergefesselt halten sie immer denselben Abstand. Es ist unwahrscheinlich, aber hinter Plebos Schild sind nur die Augen zu sehen. Sonst nichts, kein einziges Körperteil. Artemides setzt vorsichtig seine Füße auf. Er denkt an seine langen Beine und seinen hochliegenden Schwerpunkt. Daher die gebeugten Knie und der schleichende Gang. Verflucht! Überall ist harter Boden, kein einziger Stein, und er stolpert. Er fängt sich zu spät. Krachend bohrt sich Plebos Speer in seinen Schild. Lang, schwer, viel schwerer als sein eigener Speer, beginnt er seinen Schild nach unten zu ziehen. Das Schaftende vibriert in der Luft und ahmt das Beben seiner Muskeln nach. Er sieht, daß der andere den Kreis enger zieht. Noch wartet er, aber er weiß, daß Artemides ermüdeter Arm früher oder später zum Schlag ausholt. Der Zenturion stößt einen Schrei aus und greift an, während er mit dem eingerammten Speer auf den Kopf des anderen zielt. Staub bedeckt die Waden, ein krachender Aufschlag. Die Mauer fliegt vor Artemides Augen in den Himmel, und er selbst wälzt sich auf der verbrannten Erde. Blut läuft von seinem aufgeschlagenen Gesicht, aber er achtet nicht darauf. Er dreht sich auf die Schultern. Der riesige Soldat, der durch nichts mehr an Plebo erinnert, hebt das Schwert. Seine Spitze zielt auf die Sonne. Die letzte Chance, schießt es Artemides durch den Kopf, ich bin die letzte Chance. Mit übermenschlicher Anstrengung schleudert er sein Schwert gegen den anderen, aber Plebo wehrt das Eisen mit Leichtigkeit ab und schlägt zu. Artemides erstarrt mitten im Atemholen. Sein zusammengekrümmter Körper zuckt auf dem Sand. Purpurfarbe fließt die Ärmel entlang, bis zu den Händen. Er hebt sie wider alle Regeln zu dem Soldaten hoch, will sie ihm geben, aber ein starker Fußtritt schlägt sie zurück. Aus der Faust löst sich ein kleiner Kupferring und rollt an die Seite des Sterbenden. Irgendwo hinter den Mauern ertönen Trompeten. Plebo stellt den Fuß auf den Oberkörper des Toten und zieht knirschend das Schwert heraus. Ungeduldig dröhnen die Trompeten.


  


  Osteron war ein schmächtiger Mann, mit Gesichtszügen, die eher an einen Philosophen als an einen Krieger erinnerten. Aber da hatte die Ähnlichkeit auch schon ihr Ende. Die ausgebleichten, drohenden Augen, die heftigen Bewegungen und die Stimme paßten so gar nicht zu seiner Gestalt.


  Nun standen sie vor dem Hauptzelt des Häuptlings. Auf einem Podium lag zwischen Feuerstellen mit glühenden Kohlen Osterons Siegel, das an einem Holzgriff befestigt war. Von den Tausenden von Soldaten wollte ihn jeder sehen, daher waren auch Flüche und Schreie zu vernehmen. Sie hatten noch einen weiteren Grund zur Ungeduld. Ins Lager waren Bierfässer gekommen, die nach der Befreiungszeremonie geöffnet werden sollten. Vorläufig mußten sie warten, aber sie beschwerten sich nicht. Diese Art von Spektakel war immer ein Erfolg.


  Sie brüllten aus voller Kehle. Auf das Podium trat Osteron, in ein purpurnes Gewand gehüllt, mit einem schwarz gestickten Adler auf der Brust. Der Lärm Tausender von Fäusten, die auf Schilde schlugen, war betäubend. Der Häuptling zeigte sich befriedigt. Er brachte die Soldaten nicht zur Ruhe, genau das wollte er. In dem nicht verstummenden Lärm kam hinter ihm zwischen vier Bogenschützen der Soldat der besiegten Armee aufs Podium. Er war bis zum Gürtel entblößt.


  »Siehst du unsere Macht!« jaulte derselbe Dolmetscher. »Geh zu deinen Herrschern und berichte, was du gesehen hast! Sie sollen ihren Widerstand aufgeben!«


  Osteron nahm den Griff und legte das Metall zwischen die Kohlen. Plebo verfolgte nicht länger seine langsamen Bewegungen. Er ließ seinen Blick über die Reihen der kanäischen Soldaten schweifen, die nur hie und da von den grauen Flecken der Zelte unterbrochen wurden.


  


  Die Menge begann wieder zu brüllen, ein Zeichen, daß Osteron das Siegel herausholte. Er hob es hoch, ebenso wie die Bogen der das Podium umringenden Soldaten in die Höhe gingen, und preßte dann das glühende Eisen fest auf Plebos Arm. Fett fing zu brutzeln an, und ein blasser Rauchstreifen stieg auf. Osteron beobachtete beifällig sein Gesicht, in dem sich nur die Pupillen ein wenig verengten. Auf der hellen Haut hob sich deutlich das Brandmal ab, darumherum rötete sich die Haut und schwoll an. Plebo betrachtete es mit leeren Augen. Lediglich ein aufmerksamer Beobachter hätte seine krampfhaft zusammengepreßten Kiefermuskeln bemerken können. Osteron sah über die verstummten Soldaten hin und sagte einige Worte. Ihre Intonation war so eindeutig, daß der Dolmetscher an dieser Stelle überflüssig war. Die Soldaten kugelten sich vor Lachen. Befriedigt pflichtete ihnen Osteron lautstark bei, aber das Krachen brechender Knochen erstickte seine Freude. Mit einem blitzschnellen Schlag hatte ihm Plebo seinen Ellbogen ins Gesicht gerammt. Blutwasser spritzte auf den Adler und zischte auf der nächsten Feuerstelle. Osteron wollte schreien, aber der in den Gaumen geschlagene Kiefer und der zermalmte Kehlkopf erlaubten nur ein dumpfes Röcheln. Bogensehnen knarrten, und Plebo stürzte mit einem Pfeil in der Stirn vom Podium. Die Soldaten sprangen zur Seite, um seinem Körper Platz zu machen. Der Mann, der allein auf dem Podium zurückblieb, erstickte an seinem eigenen Blut. Er schwankte, warf das Kohlebecken um und hüpfte wie ein Hampelmann zwischen den brennenden Resten herum.


  


  Plötzlich tauchten wie Geister zwei Offiziere auf und hinderten den Sterbenden am Umfallen. Sie faßten ihn unter den Armen und rannten zum Zelt. Die Menge tobte. Im Nu lösten sich die Reihen auf. Weggeworfene Schilde und Schwerter fielen zu Boden. Disziplin und Ordnung zerfielen mit jeder Sekunde und drohten die Soldaten in einen schlotternden Haufen zu verwandeln.


  »Bleibt stehen, ihr Dummköpfe!« schrie jemand in das wachsende Chaos. Es hatte den Anschein, als ginge die Stimme ohne Echo unter, aber es kam anders. Die Soldaten wandten ihre Gesichter zum Podium hin. Der Offizier mit der Narbe auf der Wange preßte das Gewand über der Brust zusammen.


  »Glaubt ihr denn nicht mehr an den Häuptling? Ihr seid wie Hunde, denen man nur einen Stein nachzuwerfen braucht, damit diese Feiglinge mit eingezogenem Schwanz davonlaufen! Euer Häuptling, Osteron lebt!«


  Ein Murmeln der Ungläubigkeit, aber auch der Hoffnung, ging über die Köpfe der Stehenden.


  »Ihr glaubt es nicht, dann schaut her. Seht, was der Unsterbliche vermag!«


  Die Menge wandte den Blick zum Eingang des Häuptlingszelts. Der Vorhang war regungslos. Die Menge sah wieder den Offizier an, aber sein sicheres und entschlossenes Aussehen zwang sie von neuem, die Köpfe zu wenden!


  


  Der Vorhang glitt zur Seite, und es zeigte sich Osteron. Die Menge hielt den Atem an, aber dann begann sie zu heulen. Fäuste hämmerten, Schwerter dröhnten.


  »Die Götter!« Osteron stand bereits auf dem Podium. »Mich haben die Götter gerettet!«


  


  Der Häuptling schrie, und keiner achtete darauf, daß hinten aus dem Zelt, zwischen den Transportwagen hindurch, ein mehrmals in eine Leinwand geschlagener Körper getragen wurde. Die Offiziere, die ihn trugen, hielten den Mund zusammengepreßt und hatten denselben Ausdruck auf ihren grauen Gesichtern. Als sie die Leiche auf den letzten Wagen legten und die Pferde anspannten, konnten sie die Stimme ihres unsterblichen Häuptlings hören.


  »Jetzt seht ihr, daß wir siegen werden, denn die Götter sind mit uns. Ihr seht es!«


  Sie hörten nicht länger hin, sondern trieben die Pferde an. Klappernd rollte der Wagen aus dem Lager hinaus.
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  Sie befanden sich auf dem Rückmarsch vom Dorf der Agckekese, das sie überfallen und geplündert hatten, ungefähr drei Wochen nach dem Aufbruch aus ihrem eigenen Dorf im Tal der Spät aufgehenden Sonne. Vor dem Rückmarsch hatte es einen erbitterten Streit darüber gegeben, ob die drei gefangenen Agckekese mitgenommen werden sollten oder getötet werden wie die anderen. Niewé war dagegen gewesen, die Agckekese mitzunehmen, ohne einen genauen Grund dafür nennen zu können. Vielleicht daß er während des Marsches nicht an den Überfall erinnert werden wollte; er war sich nicht sicher, aus welcher Quelle sein Unbehagen entsprang. Es war eine Frau und zwei Männer, gut genährt und in der vollen Kleidung ihres Stammes.


  Niewé ging neben seinem Pferd her. Die Sonne brannte heiß auf das versteppte Land. Er erinnerte sich an die Nacht, bevor sie fortgezogen waren. Er hatte vor dem Zelt gesessen und auf das Gras geschaut, das von dem Mondlicht bleich übermalt wurde. An der Stelle, wo sie am Abend gesessen hatten, war es niedergedrückt und zertrampelt. Es hatte wenig Worte gegeben, die gewechselt werden mußten, und das Schweigen, das zwischen ihnen lag, hatte sich in die Nacht hinein fortgepflanzt. Es hing zwischen den Zelten und den Ästen der breitwipfligen Bäume und in Niewés Gedanken. Die Frauen hatten in den Stunden davor den Proviant verpackt und die Pferde beladen und sich in die Zelte zurückgezogen. Niewé hätte zu Ogasalla gehen müssen, die mit Sicherheit auf ihn wartete. Die letzte Nacht, bevor er fortzog, hätte ihr gehören müssen. Die Vorstellung ihrer weichen Arme, die ihn umfaßten und zu sich herabzogen, war verlockend gewesen, und trotzdem hatte er vor seinem eigenen Zelt gesessen und vor sich hingestarrt. Es gab Krieg.


  Jetzt, Wochen später, dachte er daran, wie er mit den Fingern in seinem Gesicht gekratzt hatte und wie die Hände das Grün und Gelb der Farbe, die noch feucht gewesen war, im Gesicht verteilt hatten. Er hatte sich nicht beherrschen können. Die Haut hatte gebrannt, als wäre Feuer darauf verrieben worden. Es war ein schlechtes Omen gewesen.


  Einer der Gefangenen ging vor Niewé her. Seine Hände waren zusammengebunden, und er konnte schlecht laufen. Manchmal geriet er bei einer Unebenheit ins Stolpern, aber das Seil, das an das Pferd vor ihm gebunden war, bewahrte ihn vor einem Sturz. Niewé schaute auf seine Füße, die geschwollen und voll Blasen waren. Morgen würden sie bluten. Ich wollte, er würde sterben, dachte Niewé. Warum sollen wir ihn drei Wochen durchfüttern? Wenn unser Proviant zu Ende ist, müssen wir jagen. Nur weil Inreshawa es will, müssen wir uns um die Agckekese kümmern. Inreshawa mit den dunklen stechenden Augen eines Adlers, alt und voll dessen, was man Weisheit nannte. Manchmal bezweifelte Niewé diese Weisheit. War es weise, diesen langen Weg zu bewältigen und ein Dorf der Agckekese zu überfallen? Inreshawa und der Rat hatten es als weise befunden, all diese Töpfe und Krüge und Messer und Beile, die Stoffe und Gewürze als Beute in das Tal der Spät aufgehenden Sonne heimholen zu lassen. Aber sie waren zu Hause, und er, Niewé, ging durch das Land, das in der Sprache der Elenké das Reich der Büffel hieß. Die Sonne war so heiß, daß seine Lippen ausgedörrt aufeinanderrieben, als er versuchte, zu sprechen. Er schaute Stelamani an, der neben ihm ging. Sein Arm war in eine Schlinge gelegt, und er atmete bei jedem Schritt schwer.


  »Hast du etwas gesagt, Niewé?« fragte Stelamani. »Ich dachte, ich höre dich sprechen.«


  »Nein«, sagte Niewé. »Ich habe nichts gesagt. Dort drüben ist der Lagerplatz, wo wir auf dem Hinweg gerastet haben. Kaola reitet darauf zu. Wiederholt sich nicht alles, mein Bruder?«


  Stelamani schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. »Du bist erschöpft«, sagte er. »Es ist die Erschöpfung, die aus dir spricht.«


  


  Später als das Feuer brannte und die Elenké darum saßen und aßen, überfiel Niewé eine so plötzliche und tiefe Müdigkeit, daß er sich am liebsten sofort auf die Seite gelegt hätte und eingeschlafen wäre. Er kaute auf einem Stück Fleisch, das kaum Geschmack besaß und bemühte sich, zu schlucken. Sein Kopf schien zu wachsen und leer zu werden. Die Augen schmerzten und vergrößerten sich zu denen eines Riesen, blicklos und trübe in einem koloßartigen Kopf. Er versuchte an Ogasalla zu denken, aber ihr Gesicht glich einer Maske aus Holz. Stelamani neben ihm stöhnte leise und bewegte seinen verwundeten Arm. Als Niewé die gesunde Hand erfaßte und sie hielt, wandte Stelamani ihm das Gesicht zu und schaute ihn an. Seine Augen waren wie Seen, deren Grund nicht auszumachen war. Niewé merkte, wie sein Kopf wieder zu schrumpfen schien, als er den Blick erwiderte, wie das Feuer wieder zu kleinen, züngelnden Flämmchen zusammenschrumpfte, die Augen wieder ihre angemessene Größe annahmen.


  »Ich denke«, sagte er, »Ogasalla wird erfreut sein über die Gefäße. Es sind Mörser dabei, deren eingekerbte Rillen mit vielen Zeichen geschmückt sind. Manchmal habe ich daran gedacht, wie ihre Hand um diese Rillen geschlossen ist. Ihr Arm geht auf und nieder. Sie stößt Hirse. Ist es nicht ein tröstlicher Gedanke, Stelamani? Dieses Bild … Ogasalla, die Hirse stößt.«


  


  In der Nacht hatte Niewé einen Traum. Er hatte ihn oft geträumt, zu Hause und unterwegs. Er kehrte immer wieder. Ein Stock schlug auf seinen Rücken. Er biß die Zähne zusammen, dann, als der Schmerz überhand nahm, biß er sich auf die Lippen und schmeckte das süßliche Blut auf seiner Zunge. Sein Rücken schien eine einzige offene Wunde zu werden. Und dann, als er es wirklich war, schien etwas hineingerieben zu werden, das brannte wie Feuer. Der Schrei, den Niewé zurückhielt, gellte in seinem Kopf. Er war blind und stumm. Die Ohren erschienen ihm innen im Kopf, und mit ihnen hörte er seinen Schrei, der aus seinem Mund nicht hervordrang. Das war eigentlich alles. Er fragte sich, ob die anderen auch diese Träume hatten. Stelamani, Kaola, Esmoleke. All die anderen Krieger der Elenké. Er mochte sie nicht fragen. Vielleicht hätten sie gelacht. Es erschien ihm sogar wie eine Hoffnung, daß er der einzige sein könnte, der solche Träume hatte.
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  In der Nacht, bevor sie fortzogen, war er doch noch zu Ogasalla gegangen. Sie war mißgestimmt und abweisend gewesen, weil er nicht früher gekommen war. Der Morgen dämmerte schon, und sie dachte, daß sie sich den Abschied hätte die ganze Nacht hindurch versüßen können, wenn er nicht solange gezögert hätte. Sein Körper war klamm und kalt gewesen. Sie hatte einiges versucht, um ihn zu reizen, doch ohne Erfolg. Niewé wußte, daß das, was er wollte, Rache war. Er hätte gewollt, daß sie sagte, er solle im Tal der Spät aufgehenden Sonne bleiben. Aber darüber fiel kein Wort. Sie wollte, daß er ginge. Er war ein Krieger, und er war ihr Mann, und er brachte viel Beute. Das war, was zählte. Als er sie schließlich doch liebte, war es ein Akt der Verzweiflung, und er hätte sich lieber mit einer der Ziegen gepaart, die im Morgengrauen in der Nähe erwacht und zu hören waren. Ogasalla hatte keinen Vorwurf geäußert, als er von ihr herunterrollte und in die Dunkelheit des Zeltes starrte. Wenn sie etwas gedacht hatte, hatte sie es verschwiegen, und ihr Schweigen hatte sich mit dem seinen vereinigt.


  


  Jetzt, in dieser Nacht, legte er sich dicht hinter Stelamani, der heiß vom Fieber war. Der Körper seines Freundes vermittelte Niewé ein Gefühl der Beruhigung, wie er sie als Kind empfunden hatte, wenn sie sich zum Schlaf zusammenrollten.


  »Ich weiß nicht«, sagte er in den glühenden Rücken und die schmerzerfüllten, verkrampften Atemzüge Stelamanis hinein, »ob es …«


  »Ach, Niewé!« flüsterte Stelamani in die Tiefe seiner Decke. »Du bist ein Krieger. Bist du nicht stolz, ein Krieger der Elenké zu sein? Niewé, Niewé, erinnerst du dich nicht?«


  »Doch«, murmelte Niewé leise.


  Krieger der Elenké aus dem Tal der Spät aufgehenden Sonne. Die Büffel fürchten euch und das Meer, das brüllt, wenn es euch erblickt, die Löwen, die im Gebirge in den Astgabeln sitzen und sich in den Höhlen im Fels verstecken, wenn ihr vorbeizieht. Eure Feinde fürchten eure Kraft und die Gewandtheit eurer Körper, eure Beile spalten ihre Schädel. Erhebt euch und kämpft gegen die Agckekese, die euch gleich den Büffeln und dem Meer und Löwen fürchten, denn wenn ihr euch erhebt, bringt ihr Tod, und niemand ist eurer Stärke gewachsen.


  


  Am nächsten Tag sahen sie Gazellen und Büffelherden. Als sie an einer Wasserstelle die Schläuche füllten, half Niewé Stelamani, der mit seinem Arm unbeholfen wirkte. »Wir haben noch genügend Fleisch«, sagte er, als wäre es das Wichtigste, das sie zu bedenken hatten. »Die nächsten Tage brauchen wir nicht jagen zu gehen.«


  


  Trotzdem schärfte Kaola des Abends sein Messer. Es war wieder Nacht geworden. Der halbe Mond stand tief über den Bäumen. Er würde voll sein, wenn sie heimkamen, eine gelbe Scheibe über dem Platz, an dem das Willkommensfest gefeiert werden würde. Ogasalla würde die Satteltaschen auspacken, die in Decken eingewickelten Schätze. Was ihr gehörte, würde sie behalten. In der Nacht nach dem Fest würde sie auf Niewé warten. Ihr Körper würde nach gutem Fett riechen und nach dem Schweiß, den der Tanz auf ihrer Haut erzeugt hatte. Und wieder würde er seine Stimme nicht mehr hören. Sie würde untergehen in Blitzen, Feuer und dem Ausbruch seines Körpers in dem ihren. Manchmal fragte er sich, ob er der einzige war, der diese Gedanken hatte. Vielleicht dachten die anderen das gleiche wie er, und niemand sprach davon. Wäre es tröstlich gewesen, es genau zu wissen?


  Beim Überfall auf das Dorf der Agckekese war etwas Furchtbares geschehen. Etwas Entsetzliches, das er nicht mit Worten benennen konnte. Er fühlte sich, dachte er nur daran, wie von einem Tier in Stücke gerissen. Stelamani, Kaola und Saoumeke, die dicht neben ihm saßen, schwiegen. Es war ihm noch nie aufgefallen, wie oft sie eigentlich schwiegen, wenn sie beieinander saßen. Dabei hätte es soviel zu erzählen gegeben. Wie tapfer sie gewesen waren und all die Skalpe, die an ihren Gürteln hingen und ihre Satteltaschen schmückten. Vielleicht waren sie glücklich und schwiegen deshalb. Kaola, Niewés Bruder, schärfte sein Messer. Er schien abwesend und fern, schweigsam wie ein Stein, der nie ein Wort gesprochen hatte. Das Messer glitzerte im Feuerschein, und plötzlich, als ahnte Kaola Niewés Gedanken, wandte er den Kopf und schaute ihn an. Niewé senkte den Kopf. Gibt es einen Ort, dachte er, wo ich mich verstecken könnte? Gibt es einen Ort, an dem ich mein Entsetzen verbergen könnte? Ich möchte es in die Erde graben, so tief, wie man einen Fluch begräbt.


  Ich werde schweigen. Weder Gras noch Bäume, Wasser noch Erde, werden mit mir reden. Ich bin verflucht.


  


  Am folgenden Tag, als die Krieger der Elenké neben ihren Pferden einhergingen, erzählte Kaola mit fröhlicher Stimme. Er hatte den Arm um Niewé gelegt, und Niewé spürte den Rhythmus seines Körpers beim Gehen. Die Worte rauschten an seinem Ohr vorbei wie Wellen, die ans Ufer treiben und wieder zurückgleiten. Er erzählte von Herumelene, die das große Fest an der Seite ihres Gemahls Obene bereiten würde, wenn die Krieger der Elenké im Kampf fallen und in das ewige Paradies gerufen werden würden. Ob er sich freute? Der Klang von Kaolas Stimme versandete in Niewés Innerem. Sein Körper versteifte sich. Er schien brüchig zu werden wie ein abgestorbener Ast. Er konnte nicht verhindern, daß seine Gliedmaßen nachgaben und er nach vorne stürzte; und dann umgab ihn wohltuende Dunkelheit.


  Als er die Augen öffnete, knieten die anderen neben ihm. Ein Krieger trocknete Niewés Tränen, obwohl Niewé sich nicht erinnern konnte, geweint zu haben. Er schloß die Augen. Ist es, weil ich so jung bin? dachte er. Oder sind alle wie ich? Wer bin ich, wenn ich anders bin als alle anderen? Wer sind sie, wenn sie anders sind als ich? So viele Fragen und so viel Schweigen. Dann spürte er Kaolas Arme um sich, roch den Geruch seines Körpers. Er hörte seine eigene Stimme, röchelnd wie die eines sterbenden Tieres. Bilder tauchten vor seinem Auge auf, und das Entsetzen bekam einen Namen.


  »Ich sehe«, sagte er mit geschlossenen Augen, »diesen Mann, der mit dem Speer auf mich zukam. Dieses Beil, das seinen Kopf spaltete. Diesen Mann, der auf den Speer gespießt war wie ein Fisch, der über dem Feuer gedreht wird. Dieses Beil, das an meinem Kopf vorbeiflog und sich in das Holz eines Baumes grub. Diese Frau, deren Hals durchgeschnitten war. Das Blut sprudelte aus der Wunde wie aus einer Quelle, dann tröpfelte es. Ich hörte mich schreien, wie damals, als der Stock auf meinen Rücken schlug. Diesmal waren meine Ohren außen am Kopf, und es drang aus meinem Mund. Ich fühlte eine Gier, Kaola, als ich das Blut sah, ich wollte es trinken. Meine Zähne auf die offene Wunde legen und die Quelle in meinen Mund sprudeln lassen. Meine Hände hineinlegen und sie auseinanderreißen, den Körper in Stücke reißen. Ich sah um mich. Überall waren kämpfende Männer, Stöhnen und Keuchen. Du, Kaola, brülltest, als du auf einen Feind einhiebst. Ich sah das Beil niedersausen, und Blut und Knochensplitter in die Luft spritzen. Und dann drehte ich mich um und tat mit dieser Frau, was ich mit Ogasalla tue. Ich wollte sie töten. Die Quelle in ihrem Hals versiegte, und sie starb. Aber sie war nicht tot genug. Versteht ihr, was ich meine?«


  Als Niewé die Augen aufschlug, waren alle Blicke auf ihn gerichtet. Kaolas Arme hielten ihn, während er aufstand und seine Kleidung ordnete, und er flüsterte ihm zu:


  »Kleiner Bruder, was ist mit dir?«


  »Ich gehöre nicht zu euch«, murmelte Niewé.


  »Doch. Es ist dir so bestimmt«, sagte Kaola.


  


  Doch welch ein Gedanke! Wie konnte jemand nicht tot genug sein, wenn er tot war? Während Niewé weiter hinter dem Pferd herlief, dachte er daran, wie er aufgestanden war, um weiterzukämpfen. Die Hütten hatten gebrannt, und die Flammen waren die Bäume hochgeschlagen. Scharfer Rauch hatte in seinen Lungen gebrannt. Er mußte husten.


  


  In der Nacht, bevor sie das Tal der Spät aufgehenden Sonne erreichten, lag Niewé wach. Er dachte an die Zeit seiner Jugend, seiner Kindheit, und dann an die Zeit, als er zum Mann wurde. Er war an Inreshawa vorbei in die Hütte gegangen, und hatte sich geschworen, daß über seine Lippen kein Laut kommen sollte. »Oh, Mutter«, sagte er leise; aber Inreshawa hatte ihn keines Blickes gewürdigt. Es war zu spät. Die Zeit der Kindheit war vorbei, die der Jugend ebenso. Es war bestimmt, und er hatte zu gehorchen. Hätte ihn jemand erlösen können? Inreshawa oder Ogasalla, die er seit Monaten nicht mehr gesehen hatte? Was war aus dem Mädchen geworden, mit dem er die sorglosen Tage seiner Kindheit verbracht hatte? Er sollte sie später wiedersehen, bei der Hochzeitszeremonie. In dieser Nacht in der Hütte Herumelenes war kein Platz für einen Gedanken an Ogasalla. Es hatte ihn viel gekostet, nicht zu schreien und zu klagen, als sein Rücken schmerzte und sich die langen, spitzen Pfeile in das Fleisch seiner Arme bohrten. Er hatte gelächelt. Und als er aus der Hütte hinausging, hatte er einen Namen: Niewé, Krieger der Elenké.


  Er stand auf und ging abseits vom Lagerfeuer, um einen Platz zu finden, wo er ein Haarbüschel von sich vergraben konnte. Er suchte einen Platz unter einem Strauch, wo er tief graben konnte, verbrannte Kräuter und streute die Asche über die Stelle. Er wußte, daß Ogasalla ein Kind von ihm in sich trug. Das bekümmerte ihn am meisten. Er war es nicht wert, Vater zu sein.


  


  Als er sich wieder in seine Decke wickelte, dachte er an Esmoleke, der sich geweigert hatte, mit ihnen zu ziehen. Was war aus ihm geworden?


  Er hatte Angst, daß das Haarbüschel wieder aus der Erde hervorkriechen könnte und ihm folgen. Es könnte sprechen und erzählen, daß er sich gefürchtet hatte.


  Später in der Nacht erwachte Stelamani aus einem Fiebertraum, und sie saßen beieinander und hielten sich an der Hand. Ab und zu trafen sich ihre Blicke. Etwas wie Nichtwissen und Scham lag darin. Er hat die gleiche Erinnerung wie ich, dachte Niewé. Sie verbindet uns mehr als alles andere. Weder Ogasalla noch Inreshawa haben diese Erinnerung. Es sind Frauen. Was wissen sie von den Agckekese außer, daß sie die Beute durch ihre Finger gleiten lassen, die wir zurückbringen? Was wissen sie überhaupt, außer daß sie die Regungen von Leben spüren, das in ihrem Leib wächst? Ich weiß, daß ich nicht begreife. Wissen sie auch, daß sie nicht begreifen? Ich möchte mehr wissen. Sie denken, sie wissen. Aber sie wissen nichts, außer, daß sie über unser Leben und unseren Tod bestimmen. Wenn ich nicht wiederkomme, nimmt sich Ogasalla einen anderen Mann. Vielleicht einen Jäger oder einen jungen Krieger. Und ich? Was bin ich wert, außer das ich mein Leben opfere für all den Reichtum, den ich nach Hause bringe?


  Ich bin Niewé, Krieger vom Stamm der Elenké. Ich bin dazu geboren, zu töten. Mein Geburtsstern ist von Herumelene errechnet, und ich habe alle Riten hinter mir, die mich zum Krieger machen.


  Ich kann niemandem sagen, daß ich mich fürchte. Ich kann niemandem sagen, daß ich Angst vor dem Tod habe. Ich bin ein tapferer Mann. Aber ich habe etwas gesehen, das niemand sehen sollte. Vielleicht werden es viele nach mir sehen, hunderte und aberhunderte. Ich möchte sie warnen können; oh, ich möchte sie erreichen.


  


  »Dort kommen sie«, sagte Ogasalla. »Gesegnet seien sie! Dank den Göttern! Sie bringen Beute! Und … drei Gefangene.«


  Ihre Augen begegneten denen Niewés, als er an ihr vorbeiging. Sie dachte an Esmoleke, der nach seiner Weigerung aus dem Stamm ausgestoßen worden war und von dem niemand wußte, wo er jetzt war. Allein in der Wildnis, in der Steppe, nur mit einem Speer und einem Schlauch Wasser. Sie war froh, daß Niewés anders war. Er war hart und entschlossen. Er gehörte zu denjenigen, die den Stamm schützen konnten und viele reiche Beute zu ihnen bringen. Sie freute sich, ihn zum Manne genommen zu haben. Die Gefangenen gingen vorbei, und sie überlegte, ob die Frau nicht eine Hilfe für sie sein könnte, kräftig und mit all dem Fleisch auf den Knochen, das sie hatte. Sie brauchte Hilfe.


  Niewé ging in Ogasallas Zelt und schaute sich um. Es sah aus, wie er es in Erinnerung hatte. Nachdem er lange Zeit dagestanden war und sich bewegungslos umgesehen hatte, kam Ogasalla herein. Sie sagte etwas, worauf Niewé sich umdrehte und sie anblickte, mit einem Glimmen in den Augen, das ihr fremd war.


  Sie trat neben ihn und legte die Hand auf seinen Arm.


  »Du bist wieder da«, sagte sie. Eine Einladung lag in ihrem Gesicht. Der Blick, den er ihr zuwarf, war wild. Aber es war keine Leidenschaft, die in ihm loderte, sondern es war …


  »Ogasalla«, sagte Niewé und umfaßte ihre Schultern. Die Frage, die er auf den Lippen hatte, schien schwerwiegend und unaussprechlich. Er entschloß sich, sie nicht zu stellen, sondern starrte auf Ogasallas runden Leib hinab, den hervorgetretenen Nabel. Diese Agckekese hatte ein Kind gehabt, er hatte es gespürt. Etwas war geschehen, und er hätte gern gewußt, ob er überhaupt noch am Leben war. Aber vielleicht war die Frage gar nicht wichtig.


  Außerdem konnte sie niemand beantworten außer ihm selbst. Er legte sich in Ogasallas Arme und hörte sich den Dank an für das, was er mitgebracht hatte. Dann hatte er Angst, daß sie sterben würde, als er sie beschlief.
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  Jacek Rodek & Darosław J. Toruń


  Der einzige echte Mensch


  


  Vor dem Abflug redeten sie ziemlich viel. Sie steckten die Köpfe zusammen, das Gesicht mit einem warm-aufmunternden Lächeln geziert. Sie schüttelten mir die Hände, klopften mir auf die Schulter. Mein Gesicht war allgegenwärtig – im Fernsehen, in den Zeitungen. Reportagen. »Unser Held beim Frühstück.«


  »Beim Training.«


  »Wir stellen den Tagesablauf eines Menschen vor, der den Rest seiner Tage gewidmet hat …« Ich genoß diese Flut von Lob und Begeisterung. Ich trug diese meine Herrlichkeit vor ihren Augen herum. Auserwählt. Einer aus fünfzehn Milliarden. Stählerne Nerven. Unermeßliches Wissen. Ein unverwüstlicher Körper. Ein brillanter Verstand. Das alles hatte ich auch nötig. Ich mußte glauben können, daß ich imstande war, alles zu ertragen und jede Situation zu meistern. Glauben, daß mich die im Kosmos in tiefer Einsamkeit verbrachten Jahre nicht zusammenbrechen lassen würden, und daß ich hier auf der Erde, die ich nach meiner Rückkehr vorfinden würde, werde leben können. Jetzt bin ich etwas älter und mache keinen Helden vor. Eigentlich bin ich von mir selbst nicht enttäuscht. Mehr noch, in bin der Meinung, daß diejenigen, die mir zu Lebzeiten ein Denkmal errichtet haben, sagen würden, daß ich dort im fremden und kalten Kosmos alle in mich gesetzten Hoffnungen erfüllt habe, bloß bin ich jetzt nicht im kalten und fremden Kosmos. Ich bin zurückgekehrt, und meinen ganzen ungebrochenen Charakter kann ich mir an den Hut stecken. Ich werde es weiter versuchen. Ich denke mir: Ich habe mich daran gewöhnt. Ich sage: Ich habe begriffen, daß sie die gleichen sind, daß es Menschen sind. Ich weiß aber, daß alle Anstrengungen vergebens sind. Es fällt mir immer schwerer, meinen Widerwillen zu unterdrücken. Immer öfter verspüre ich den Drang, auf die Straße zu treten und zu schreien, daß diese Welt ein einziger großer Unsinn sei und daß sie kein Recht hätten, sich selbst Menschen zu nennen.


  »Kellner!« Er kommt auf mich zu, geübt zwischen den Tischen hindurchhuschend.


  »Bitte sehr.« Er schaut erwartungsvoll. Diensteifrig. Typisch. Wäre es ein Verbrechen, wenn ich ihm den Bauch aufschlitzte, um nachzusehen, was sich drinnen befindet? Wenn dir ein Automat auf die Nerven geht, und du ihn mit einem Hammer kurz und klein schlägst, dann ist das einzige Vergehen, dessen du dich schuldig machst, der Verstoß gegen den gesunden Menschenverstand, denn der Automat kostet etwas. Dieser Kellner hat mich nichts gekostet.


  »Noch einmal dasselbe.«


  »Whiskey?«


  »Ja …« Das ist wohl echter Whiskey, auch wenn ich nicht weiß, wie das möglich ist.


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Brauchst du auch nicht. Rühr dich.« Vor dem Abflug haben sie mich mit dem Glauben an meine Möglichkeiten vollgepumpt. Es wurden mir Hunderte von Auswertungen von Tests vorgelegt, denen ich mich unterzogen hatte. Der Kommentar war immer derselbe. Ich wuchs in meinen Augen so sehr, daß mir das absolute Schweigen, das das Problem meiner hypothetischen Lebensbedingungen nach der Rückkehr zur Erde umgab, kein bemerkenswertes Versäumnis zu sein schien. Einige Tage vor dem Start besuchte mich der Chef, mit dem ich damals ziemlich befreundet war.


  »Hör zu«, sagte er, »du hast wohl schon bemerkt, daß dein Ausbildungsprogramm etwas unvollständig ist.«


  Aufgeregt erhob ich mich von der Couch. Ich war der Schulungskurse, Tests und Interviews müde, und die Aussicht auf zusätzliche Arbeit zur Ausfüllung irgendeiner Lücke, die bis jetzt alle übersehen hatten, schien mir nicht sehr verlockend. Die letzten Tage sollte ich auf einer Erholungsreise verbringen, endlich befreit von all dem, was seit fast einem halben Jahr mein Alltag gewesen war.


  »Unvollständig? In welcher Hinsicht?« Ich mußte beunruhigt ausgesehen haben, denn er lächelte beruhigend.


  »Reg dich nicht auf! Du hast schon alles überstanden, was vorgesehen war« – er zögerte –, »und was alles nicht berücksichtigt war, war im voraus einkalkuliert.«


  »Drück dich klarer aus.« Er betrachtete mich aufmerksam. »Deine Rückkehr zur Erde und das, was später geschehen wird.«


  Es ist lächerlich, aber damals fühlte ich, wie mir ein Stein vom Herzen fiel. Ich winkte mit der Hand und sagte: »Ach ja« und legte mich wieder nieder. Er war aber klüger als ich.


  »Ich bin der Meinung, daß du dich länger damit auseinandersetzen solltest«, meinte er.


  »Mein Lieber, ich weiß, bis zu meiner Rückkehr zur Erde werden viele, vielleicht sogar tausend Jahre vergehen. Die Menschen werden von einer Klugheit sein, die für uns unvorstellbar ist«, sagte ich und lachte. »Ich setze meine Hoffnung darein. Schlimmstenfalls werden sie mich in irgendein Reservat sperren, und ich werde endlich das tun können, wozu ich Lust habe.«


  Ihm kam das aber nicht so belustigend vor.


  »Meine Rückkehr«, sagte ich, »scheint mir eine so ferne Sache zu sein, daß, glaube mir, ich mich darum nicht kümmern kann. Auch wenn ich mich mit ihnen nicht werde verständigen können, werde ich mit Gras, Bäumen und dem blauen Himmel die Ehre haben. Das genügt mir.« Viel erschreckender erschien mir der Kosmos mit seinen grünen Teufelchen, die im ungeeignetsten Moment auftauchen. »Zwanzig Jahre, die ich auf Trab sein werde, und noch fast zweihundert im Kälteschlaf. Nein, ich kann mich vor der Erde und vor Menschen nicht fürchten.«


  Damals habe ich so gesprochen, jetzt sehe ich einem Mann zu, der am Nachbartisch sitzt. Er wird erregt, wenn er die Waden seiner Freundin sieht. Zwischen dem ersten und zweiten Schluck Kaffee zieht er sie mit den Augen fünfmal aus. Nichts Menschlicheres?


  Dieser Mann wird zu sehr erregt, und dieses Mädchen hat zu schöne Beine.


  Der Kellner stellt ein Glas auf den Tisch, verbeugt sich leicht und fragt, ob ich nicht noch etwas wünsche.


  »Soll ich noch etwas bringen?«


  »Hau ab!« Bei der Betrachtung seines Rückens fiel mir ein, was man mit so hübschen Beinen wie denen des Mädchens anfangen könnte. Ich setzte mich an den Nachbartisch hinüber. Zum Mädchen mit den viel zu schönen Beinen. Sie schaute mich an. Sie hatte auch noch viel zu schöne Augen.


  »Weißt du schon, wer ich bin?« fragte ich. Der Mann jedenfalls erschrak.


  »Mädchen mit den viel zu schönen Augen«, sagte ich. »Laß diesen Anthropoiden stehen. Ich habe sehr wenig Zeit, will aber glauben, daß du echt bist.«


  Ich will mich erinnern, wann mich diese Unruhe überkam. An die Erde dachte ich eigentlich die ganze Zeit seit dem Augenblick des ersten Erwachens, über alle aufeinanderfolgenden Wachzustände hinweg. Sie setzte sich damals ausschließlich aus Erinnerungen zusammen. Die im Gedächtnis fixierten Gesichter, Situationen und Landschaften begleiteten mich überall hin, wohin ich flog. Ich hatte Sehnsucht danach. Vorher war ich mir gar nicht bewußt, daß Sehnsucht so schmerzen konnte, es war jedoch eine angenehme Sehnsucht, aufgewogen durch die Hoffnung. Ich sagte mir, daß irgendwo, viele Lichtjahre von mir entfernt, alles sei, Rasen, blauer Himmel und Menschen, das alles wartet auf mich. Ich müßte nur zurückkehren. Folglich bemühte ich mich, so gut ich konnte. Auf allen diesen Planeten, auf denen ich landete, handelte ich gänzlich untadelig. Mit maximaler Sicherheit. Wie ein Automat. Um zurückzukehren. Und die Unruhe zeigte sich erst nach dem letzten Erwachen. Schon an den Grenzen des Sonnensystems. Sie zeigte sich, als ich auf dem Bildschirm des Penetrators die Erde nicht fand und die Automaten feststellten, daß sie ihren Bogenwinkel nicht messen konnten.


  Dieses Mädchen sitzt neben mir. Seitlich zum Tisch sitzend, stellt sie die bloßen Füße als Blickfang hin.


  »Sind Sie Kosmonaut?« fragt sie.


  »Einst war ich Kosmonaut. Das geht dich nichts an. Für dich bin ich Gott. Ein ziemlich elender.«


  »Wieso?« fragt sie verwundert.


  »Du bist erstaunt, das finde ich sehr lieb. So sollte das Staunen beim Menschen aussehen.«


  Sie war immer noch echt. »Es erstaunt Sie, daß ich wie ein Mensch verwundert bin. Wie sollte ich denn?«


  »Du solltest überhaupt nicht.«


  »Wie dumm!« Sie ärgerte sich.


  Die Schenkel hielt sie unter der Tischplatte versteckt und ich wollte liebend gern glauben, daß ich mich auf meiner Erde befand.


  »Erzählen Sie mir lieber ein Abenteuer aus dem Kosmos.«


  »Gut, ein Abenteuer soll es sein. Einst bin ich zu einem Stern sechster Größe geflogen. Der hatte zwei Planeten. Auf einem lebten intelligente grüne Frösche. Ich habe sie erschlagen, weil sie mir nicht gefielen. Auf dem zweiten wohnten schreckliche Ungeheuer mit schwarzen Köpfen, die nach Ketchup und hunderten Pfoten rochen. Rotblau. Ziemlich hübsch. Sie haben mich erschlagen, weil ich ihnen nicht gefiel.«


  »Wissen Sie was?« sagte sie. »Ich beginne zu bereuen, daß ich Ihnen erlaubt habe, sich zu mir zu setzen.«


  »Einmal flog ich zu einem Planeten, den es gar nicht gab.« Inzwischen habe ich mich auf ein Geplauder eingelassen. »Dann hatte ich den sehnlichsten Wunsch, ihn in Besitz zu nehmen, und der Planet ist mein geworden. Jetzt bin ich darauf der einzige echte Mensch. Ein unbekannter Alleskönner. Alles, was ich kann, ist, ihn ins Nichtsein zu stürzen. Und zwar zusammen mit mir.«


  Als diese Stimme kam, war ich schon von der Angst besessen. Zwischen Merkur und Jupiter befand sich eine Leere. Eingeschlossen in einer Metallkapsel flog ich durch diese Leere und zusammen mit mir die Reste der zerstäubten Träume von der Erde. Und die Angst. Ich schrie. »Wo ist sie?« schrie ich. Dann kam diese Stimme. Sie vibrierte in der Kabine, kreiste mich ein und kroch in meinen Schädel hinein.


  »Die Erde existiert nicht.«


  Es hat mich nicht erstaunt. Ganz einfach eine Stimme. Vielleicht wird sie mir sagen, wo ich sie suchen soll.


  »Zusammen mit Mars und Venus wurde sie als überflüssig annihiliert.«


  »Ich hab’s vermutet.«


  Ich schwieg. Ich konnte keinen Laut von mir geben, weil ich heulen mußte.


  »Seit deinem Abflug aus dem Sonnensystem sind in diesem Teil des Kosmos über 30.000 irdische Jahre vergangen. In dieser Zeit hat die menschliche Gesellschaft alle Entwicklungsstadien durchgemacht, die sich von dieser höchsten Stufe, die das Ziel jeder Zivilisation ist, unterscheiden, und jetzt …« – die Worte klangen in mir nacheinander und setzten sich zu Sätzen zusammen. Ohne jegliche Intonation, Modulation oder das geringste Anzeichen, daß sie aus Menschenmund kämen.


  »Gut.«


  Statt Gras oder Wind, die sich im Hemd fangen, bekomme ich einen Vortrag. Ich weiß nicht, von wem, oder auf welche Art und Weise dargeboten und wozu. Ich brach in lautes Lachen aus, und dieses Lachen nahm mir die Angst. Aber nur für einen Augenblick.


  »Wer bist du?« fragte ich. »Wo ist die Erde?«


  »Die Erde existiert nicht mehr. Sie wurde annihiliert. Ich bin die höchste Gestalt der Zivilisation, homogen, aber aus vielen Elementen entstanden. Einst waren sie Völker im Kosmos, unter anderem Völkerscharen der Erde.«


  Ich begriff nichts. Ich sagte: »Erklär mir das alles von Anfang an.«


  »Kurz nach deinem Abflug« – mit dem Klang dieser Worte begann der Vortrag, und ich überlegte einen Augenblick lang, ob ich es wirklich wissen wollte – »haben die Menschen wirklich aufgehört, sich für den Kosmos zu interessieren. Die nächste Umgebung der Erde wurde erforscht und Fernflüge oder auch solche Flüge wie deiner waren infolge der begrenzten Länge des Menschenlebens nicht mehr möglich. Wagemutige wie dich, die sich gänzlich der Idee der Eroberung des Kosmos gewidmet hätten, gab es immer weniger. Und sogar diejenigen, die es gab, waren zum Großteil den Anforderungen nicht gewachsen und konnten nicht fliegen. Die Aufmerksamkeit wandte sich also in eine andere Richtung. Es wurde beschlossen, das menschliche Leben so weit als möglich zu verlängern.« (Der ewige Traum von der Unsterblichkeit, dachte ich.) »Ja, das Ziel war die Unsterblichkeit, und diesem Ziel hat man alle Anstrengungen gewidmet. Anfänglich nahm man irrtümlicherweise an, daß das Leben des einzelnen sich ins Unendliche verlängern ließe. Darauf hat man schnell verzichtet, es war unmöglich, denn die Regenerationsfähigkeit der Zellen …«


  »Ich weiß«, unterbrach ich. »Weiter.«


  »Weiter führte die Methode der vegetativen Vermehrung. Eine alte Entdeckung, etwa hundert Jahre vor deinem Abflug, beruhte auf der Entnahme eines Vorrats von Körperzellen eines jeden Menschen, die im Falle seines Todes dazu dienten, eine exakte physische Reproduktion zu erhalten. Es wurde auch die ganze Information registriert, die im Gehirn des Menschen gespeichert war, und nach dem Tod an die Kopie weitergegeben. Auf diese Weise wurde die Kontinuität der Persönlichkeit des Wissens und der Erfahrungen gewährleistet. Aber auch diese Methode war kein Weg zur Erreichung der Unsterblichkeit. Das Gehirn des Menschen …«


  »Ich weiß«, unterbrach ich. »Der beschränkte Informationsumfang. Und du bist die nächste und letzte Form?«


  »Ja. Man kann nicht immer nur einen Teil der Information löschen, sondern es läßt sich nur das Ganze löschen, und das bedeutet den Tod. Ich bin die nächste und letzte Erscheinungsform. Schließlich sind die Menschen zu dem Schluß gekommen, daß es, wenn sie sich an das materielle Substrat halten, keine Unsterblichkeit geben kann. Sie haben ihr Leben hundertfach verlängert, aber das war noch keine Unsterblichkeit. Die Materie altert. Folglich haben sie sich von ihr befreit.«


  »Sie haben sich von der materiellen Form befreit …«, sagte ich. »Wer bist du also? Du lebst doch?«


  »Ich lebe nicht. Ich existiere. Ich bin eine Form der Energie, reine Information, wenn du willst. Ich bin entstanden aus der Verschmelzung der Information, die in den Gehirnen einzelner Menschen enthalten ist, in eine Ganzheit, und nicht nur der Menschen, sondern auch hunderten anderer Völker, die einen solchen Entwicklungsstand wie die Menschen erreicht hatten. Als Unsterblicher bin ich ewig. Die Diffusion der Energie, der ich unterworfen bin, wird aufgewogen durch die Absorption der energetisch starken neuen Zivilisation, die die Schwelle der Unsterblichkeit überschreiten. Ich überdauere das Ende des Weltalls.«


  »Wozu?«


  »So lange, bis die letzte Sonne verlischt und jegliche Bewegung aufhört, werde ich sein. Es wird mein Wissen sein und meine Fähigkeit. Dann werde ich ein neues Weltall schaffen und darin das Leben säen. Das ist das Ziel und der Sinn meines Daseins.«


  »So ist es also.« Ich fühlte mich elend, so elend, wie sich nur ein Mensch fühlen kann, der aller Hoffnung beraubt wurde und der der letzten Reste seiner Illusionen verlustig gegangen ist. Auf dem Bildschirm erblickte ich die Sonne. In diesem Augenblick war sie für mich eines der vielen Gestirne, nichts weiter. Es verband mich nichts mit ihr, weil sie keine Wärme der Erde mehr spendete. Die Sonne und die Schwärze des Kosmos, durchlöchert mit Sternen. Und irgendwo dort, rund um das Schiff, kreiste dieses Ungeheuer. Unpersönlich, erschreckend. Ich strengte die Augen an, bis sie mich schmerzten, konnte aber nichts wahrnehmen. Bloß die Sterne und die überflüssige Sonne. Auch nicht einen einzigen scharfen Eindruck, nichts.


  Ich war betrunken. Das Gesicht des Mädchens war verschwommen. Sie sagte etwas, und ich wunderte mich, daß ihre Augen so gekonnt angemalt waren. Ich zündete mein Feuerzeug an, und die Pupillen verengten sich. Dieses Monster, zusammengesetzt aus diesen und jenen Gedanken, war allerdings unübertrefflich. Sogar jetzt ließ es sich nicht ertappen. Aber ich wußte schon, was ich tun würde.


  »Weißt du, was ich tun werde?« fragte ich. »Ich werde diesen unsterblichen Puppenmacher hereinlegen. Er wird mich nicht erwischen. Auch nicht als energetische Zutat. Ich werde mich umbringen. Morgen früh. Ich werde mich so schlau erschießen, daß nichts übrigbleibt.« Ich lachte. »Und dich wird dann der Kuckuck holen, zusammen mit deiner Welt.«


  Sie beobachtete mich gespannt. Sie dachte wohl, daß ich vom Stuhl kippen würde.


  »Aber vorher«, fuhr ich fort, »will ich noch ein bißchen leben. Gehen wir.« Ich erhob mich mühsam. Ich faßte sie an der Hand und zerrte sie nach draußen. Ich wußte, wie die Antwort des Unsterblichen ausfallen würde, mußte aber fragen.


  »Was wird mit mir geschehen?«


  »Dein Bewußtsein wird früher oder später von mir absorbiert. Wenn du willst, kann das gleich geschehen.« Genau das, was ich erwartet hatte. Und ich wollte das gar nicht hören. Sich absorbieren lassen, bedeutete für mich Schlimmeres als den Tod. Es bedeutete das zu verlieren, was am wertvollsten war an mir, mich selbst, wenn ich weiterlebte. Und die Menschen haben früher doch ja gesagt. Das mußte ein schrecklicher Wahnsinn gewesen sein. Eine Finsternis mußte über ihren Geist gekommen sein. Sie zerstörten nicht nur alles, was sie mit der Vergangenheit verband, sondern hatten auch sich selbst verraten, denn es ist etwas anderes, freiwillig die eigene Persönlichkeit aufzugeben, die Möglichkeit, von sich selbst zu sagen, ich bin etwas Einzigartiges, Unwiederholbares. Unsterblichkeit. Das war der Vorname dieses Wahnsinns. Für mich aber war der Preis dafür viel zu hoch. Ich hatte nicht die geringste Lust, dem zuzustimmen. Ich fragte: »Darf ich nicht wollen?«


  Er antwortete mit der gleichen Kälte: »Jetzt kannst du, aber sonst kannst du nicht. Ich kann für dich die Erde rekonstruieren, mitsamt ihren Bewohnern, aus jeder beliebigen historischen Epoche, und auf dieser Erde wirst du bis zu dem Zeitpunkt leben, da du dich entschließt, dich mit mir zu vereinen.«


  »Was hast du gesagt?« schrie ich. Er wiederholte seine Worte, und in mir blühten alle Blumen auf. In diesem Augenblick war ich glücklich. Ich schloß die Augen und sagte: »Es werde Erde!«


  Fast mochte ich ihn. Ein kaltes, unpersönliches Gebilde, das mir fremder war als alles, womit ich bis jetzt in Berührung gekommen war, doch etwas angenehmer, freundlicher als früher.


  »Du wirst sie erreichen, natürlich nur auf Zeit.«


  »Kann ich auf Zeit sein. Ich will in die Zeit zurückkehren, da ich geboren war und aufwuchs, aber ich will nichts von dem, womit ich auf jener Erde verbunden war, keine Freunde, keine Familie, nichts.«


  Und dann erblickte ich sie. Knapp unter mir. Blau, von Wolken verhangen, die die Konturen der Kontinente erkennen ließen, zog sie vor meinen Augen vorbei. Ich habe ihm sogar gedankt. Und plötzlich auf die Erde blickend, fing ich sie mit den Augen ein und fühlte, daß sie nicht so schön war, wie es mir vorkam. Ein Gedanke, ein Aufblitzen – und weg war er. Hinterläßt aber Spuren, als ob jemand mit schmutzigen Schuhen auf eine glatte, saubere Fläche gestampft hätte.


  Und diese Menschen dort unten … Ich begann, ohne zu wissen, wie ich aufhören soll.


  »Sind es … echte Menschen?«


  Er erklärte: »Ein Automat, sofern er nur gleich komplex ist wie die von Vater und Mutter Geborenen, ist ein echter Mensch.«


  Bei diesen Worten überkam mich mit einmal Unlust, und ich wußte, daß es nicht lange dauern würde, bis sich dieses Gefühl in Verachtung und Ekel verwandelte.


  Schon bereitete ich die Landung vor, da hörte ich seine Stimme: »Du bist genauso wie sie, und genauso wie sie bist du ein Versuchskaninchen.« Ich hatte keine Zeit, mir zu überlegen, was das zu bedeuten hatte, denn schon hörte ich die Begrüßung und die Positionsangaben des Kosmodroms. Auf dem Weg nach Hause wurde ich nüchtern. Ich konnte mich an alles erinnern, auch, daß ich betrunken laut aussprach, woran ich schon seit Jahrhunderten gedacht hatte. Dieses Mädchen wollte nicht verstehen. Ich öffnete die Tür und ließ sie ein. Dann ging ich gleich ins Bad, um die Alkoholreste von mir abzuspülen. Unter der Brause überlegte ich mir, wie ich diese letzte Nacht am besten verbringen sollte. Als ich das Zimmer betrat, saß das Mädchen auf dem Sofa und las die Zeitung. »Schau, was ich entdeckt habe. Ich verstehe nichts davon.«


  Ich setzte mich nieder und blickte über ihren Arm hinweg. Ich durfte es nicht tun. Schon von weitem sah ich, was für eine Zeitung das war. Die Presse auf dieser Erde war identisch mit der auf der meinen. Die einzige Ausnahme war gerade diese Zeitung. Die populärste Zeitung dort existierte hier überhaupt nicht. Ich sah versteinert auf die erste Seite und fühlte, wie ich Stück für Stück zerfiel. Ich blickte auf mein Foto. Schwarz umrahmt. Und fette schwarze Lettern. Die Worte sprangen vom Papier und zerbarsten in meinem Gehirn. »Gestern explodierte vor den Augen der ganzen Menschheit das Kosmosschiff ›Erde‹. Die Ursache der Katastrophe ist unbekannt. An Bord sollte ein Mensch, den wir alle kannten und bewunderten, zu den Sternen fliegen. Er blieb auf seinem Planeten. Ehre seinem Andenken.«
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  Wladimir Scherbakow


  Der grüne Zug


  


  Den Erbauern der Baikal-Amur-Magistrale gewidmet


  


  POLAR


  


  Nach dem Eintauchen in die Wolkendecke steuerte unser Flugzeug im Gleitflug auf die winzige Landebahn außerhalb von Polar zu. Eben noch waren die Tundra und das Meer unter dem Tragflügel gewesen, und über ihnen die spärlichen Linien der Nordlichter. Die Tundra unter welliger Schneedecke, das Meer in Packeis, dann und wann ein Leuchtturm auf den küstennahen Bergkuppen, die ersten Blockbauten einer Siedlung … Dort war die Bahn zu Ende. Bei Polar – einer Stadt unter Dach – begann sie. Lautlos wie ein Nachtvogel sauste unser kleines Flugzeug die Bahndämme entlang, im fahlen Licht der Polarnacht, über den weißen Rücken der Schneewehen, und von unten drangen, wie durch eine Schicht von Meerwasser, die Funken von Schweißarbeiten an einer im Bau befindlichen Brücke und tauchten die Kuppeln neuer Aluminiumhäuser auf, umgeben von Rentiergespannen (sie waren eben erst gebracht worden und wurden vor unseren Augen aufgestellt). Südlicher und somit näher von Polar tauchten wir in ein purpurrotes Loch des Sonnenuntergangs ein. Von hier aus, vom Süden, zog der Tag auf, gemessenen und ruhigen Schritts, von Monat zu Monat an Kraft zunehmend.


  Noch ist der Strang der Magistrale nicht gekennzeichnet von Lichtsignalen, von der Fahrt funkelnder Lokomotiven, noch schweigen die Saiten ihrer stählernen Weichen, noch heißen die blauen Augen der Laternen an der Stationsgrenze keine Waggonzüge willkommen.


  Doch wer weiß, vielleicht in ein, zwei Monaten kehren wir bereits per Bahn nach Polar zurück. Heute haben wir einen der letzten Streckenabschnitte getestet. Der südlichste Abschnitt ist fast fertiggestellt. Gedankenversunken steigen wir aus dem Flugzeug, dem Wind und der eisigen Kälte entgegen, der Schnee sticht auf den Wangen bis an die Schwelle unseres großen Hauses. Wir haben es nicht eilig. Es tut uns leid, von den Lärchen und Zedern Abschied nehmen zu müssen, von den zarten Birken, vom Rentierpfad und dem ersten unerwarteten Duft geschmolzenen Schnees. Wir warten – soll das Flugzeug nur fortfliegen. Das Geräusch des Motors ist nicht zu hören – die weißflügelige Maschine erhob sich so leise in den Himmel über dem gezahnten Kamm der Taiga, daß jemand scherzte:


  »… wie der grüne Zug.«


  »Wie sieht er aus, der grüne Zug? Vielleicht ist es ein Märchen?« fragte Lena Rugoewa, und ich präge mir ihre Augen ein, wie ich sie an diesem Abend sehe: sie sind dunkel, klar und leicht verschmitzt, und in ihrer Tiefe kann man bei genauerem Betrachten plötzlich ein Feuer der Freude aufleuchten sehen.


  Achwo Lies, ein Träumer und Aufschneider aus dem fernen Karelien, antwortete ohne Augenzwinkern:


  »Ich habe ihn gesehen, und mein Vater ebenso.«


  »Und – ist er grün …?«


  »Je nachdem. Im Sommer ist er grün. Im Winter hellblau. Er wird auch nicht der Farbe wegen so genannt. Wenn ein Zug weder grünes Licht noch freie Fahrt braucht, und wenn er irgendwo und auf im Bau befindlichen Strecken, ohne Weichen, ohne Wegzeichen – bei Nacht und Tag, bei Schneegestöber oder bei Sturm fahren kann, wie soll man ihn dann, fragt sich, sonst nennen …?«


  Achwo beginnt seine Erzählung vom grünen Zug: so rasant und beinahe unsichtbar er auch einige Male vorbeigerast sei, er, Achwo, habe ihn deutlich gesehen und sogar Menschen in den Fensteröffnungen erkannt … Es hört ihm bereits keiner mehr zu, Lena streift sich mit einem Zweig den Schnee von den Rentierstiefeln und lacht laut – nicht über Achwo natürlich. Ich möchte sie etwas fragen, blicke ihr in die Augen und vergesse plötzlich meine Frage.


  … Polar. Unter einem transparenten und unsichtbaren Ballon – ein Garten. Sand und Kiefern, Tannen, Zedern, Apfelbäume. Die Vogelwelt – Amseln, Blaukehlchen, Ammern – hat sich rasch umgestellt, fliegt nicht einmal nach Süden, überwintert unter Dach … Wir gehen durch eine Allee den See entlang. Das Wasser ist so klar, daß die Flossen der Fische zu sehen sind. Jede Rückkehr von der Trasse ist wie eine Reise in die Subtropen, obgleich uns vom Endpunkt der Magistrale lediglich sechs-, siebenhundert Kilometer trennen (keine Entfernung nach sibirischen Maßstäben!). Wenn die Züge einmal fahren, wird man noch ein Polar errichten. Die Bahn spendet dem Norden südliche Wärme, wir leiten die Elektrizität nicht bloß in neue Häuser, sondern in eine Riesenstadt; bald werden die goldfarbenen Kohlen der Kamine Wärme ausstrahlen und Hunderte Wunderöfen auf einmal den Neusiedlern das Abendessen bereiten.


  Wer weiß, vielleicht wird die Legende vom grünen Zug mit uns weiterwandern, wird eines Tages auf der Tschuktschenhalbinsel, dann auf den Neusibirischen Inseln, auf Sewernaja Semlja vernommen werden. Und mag sich der Horizont auch hinter Packeis verlieren, die Bahn wird dennoch am Eismeer entlangführen. Und wir werden heimkommen von der Schicht genauso wie heute und immer mehr Kilometer der neuen Magistrale hinter uns lassen …


  Wir sind vierzehn. Eine Brigade. Vor uns tun sich die Tore von Polar auf.


  


  Lenas Abreise war für alle eine Überraschung. Und in den Augenblicken des unvermeidlichen Gesprächs begann in mir ein schwacher Funken von Hoffnung zu keimen: vielleicht bleibt sie doch bei uns? (Früher oder später werden wir alle zusammen nach Nischnejansk ziehen und weiter – auch dorthin wird die Bahn gebaut, lohnt da die Eile?)


  »Ja, dort ist es zur Zeit schwer«, stimmt sie zu, »dafür aber interessant.«


  »Und hier?«


  »Auch. Aber verstehen Sie doch!« ruft sie leidenschaftlich aus. »Vielen fällt die Arbeit an einem Ort leicht, anderen … aber was rede ich denn, Sie wissen es doch selber.«


  Ich weiß es. Und insgeheim beneide ich sie. Ich möchte auch an die Küste fahren, auf längere Zeit, nicht in Polar leben, sondern in einem Blockhaus, eine neue Strecke durch die Tundra verlegen, eine Hafenstadt auf der Wrangelinsel bauen. Um so mehr, als unsere Arbeit dem Ende zugeht.


  … Lena hat große, warme Hände, ihre Bewegungen sind stets ruhig, fließend – ob sie Tee ausschenkt, Beeren sammelt oder bei Schnee und Regen auf der Trasse Geräte aufstellt. Nie habe ich an ihr Spuren von Nervosität bemerkt.


  Und da merkte ich zu meinem eigenen Erstaunen, daß ihre Finger zitterten, ihre Stimme ein klein wenig heftig und schroff klang – und das reimte sich nicht mit meinen Vorstellungen, die ich in den eineinhalb Jahren in der Taiga gewonnen hatte. Sie wird doch nicht daran zweifeln, daß ich sie verstehen kann? Und kaum hatte ich das gedacht, da bemerkte ich eine plötzlich Veränderung. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, wurden ihre Hände wie früher – ruhig, zuverlässig, etwas bedächtig.


  »Ein Wandervogel, das sind Sie, Lena. Warten Sie doch auf uns! Glauben Sie, ich möchte nicht in den Norden? Im allgemeinen beneide ich Sie jedoch. Fahren Sie! Wir werden uns ohnehin bald sehen. Wir holen Sie ein.«


  »Natürlich holt ihr mich ein«, sagt Lena lächelnd, »ich werde auf euch warten. Nehmt ihr mich dann wieder auf?«


  Ich sehe sie fragend an.


  »Oh, habe ich etwas Falsches gesagt? Kommen Sie, tun wir einfach so, als würde ich nicht von euch wegfahren, sondern nur auf Dienstreise gehen.«


  »Ja, tun wir so«, stimme ich zu. »Sagen Sie, was halten Sie vom grünen Zug?«


  Die Frage war meinen Lippen zufällig entfahren, ich weiß selbst nicht, warum. Einen Augenblick, lediglich einen kurzen Augenblick lang, schienen die schönen Finger von Lenas Händen ihren Halt zu verlieren und schnellten in die Höhe. Sie senkte den Kopf, und als sie ihn wieder hob, da waren die dunklen klaren Augen gefaßt und die Gesten bedächtig.


  »Ich gehe jetzt. Ich schaue noch bei Ihnen vorbei, um mich zu verabschieden.« Es war, als hätte sie begriffen, daß meine Frage zufällig war und keineswegs einer Antwort bedurfte.


  … Noch auf der Trasse hatten wir eine Menge Tannenhäher erlegt. Mit den knüppelharten, durch und durch gefrorenen Vögeln hätte man einen ganzen Kriegerstamm bewaffnen können. Dafür war der Weißlachs frisch, er war erst eingeschlafen, dieser Riesenfisch, während wir im Flugzeug saßen, und konnte aufgrund seiner märchenhaften Ausmaße im Kühlschrank nicht einmal noch richtig auskühlen. Die Urheberin der Abschiedsfeier hatte Sanddornwein aufgetrieben – das Mahl war fertig. Wir verabschiedeten uns von ihr, wie es in der Taiga Brauch war: wir hatten schon auf der Trasse manchmal Tannenhäher am Spieß gebraten und Ucha[6] mit Taimenschwänzen gekocht.


  Auf der anderen Seite der Kuppel schimmerte die Taiga in ihrem Vorfrühlingsgewand. Der frühe Sonnenuntergang warf die ersten Funken von Wärme auf die Schneefelder.


  


  


  AUSFLUG


  


  Die blaue Farbe ist der Vorbote des nördlichen Frühlings. Blauer Schnee, blaue Luft, blauer Himmel … Auf einmal beginnt sich alles zu rühren und schwimmt unter dem widerhallendem Schlagen von Vogelschwingen in das endlose Blau fort. Der Wind ist jedoch nach wie vor eisig, und in den Nächten knirscht unter klaren Sternen und beißender Kälte die Taiga.


  Und da machten wir uns – Achwo und ich – in diese blau schimmernde Weite auf. Anfangs glänzte der Schnee gelb unter der Fackel der Morgensonne, und die Skier glitten vorsichtig über ihn hinweg, den richtigen Weg inmitten von Schatten sich bahnend. Später senkte sich das Tageslicht auf ihn nieder, die Schatten verzogen sich unter die, Bäume, und wir begannen rascher zu gehen. Schwierig waren nur die Aufstiege, abwärts fuhren wir schneller als der Wind. Der Schnee, so schien es, schmolz – die funkelnde Spur Achwos wurde unsichtbar auf zwanzig Schritten Entfernung. Seine Bewegungen riefen den Klang berstender Kristalle hervor, doch es schien, als ob alles ringsum ebenfalls diese Töne von sich gab, so als kündigten Tausende unsichtbarer Glöckchen den Beginn des Frühlings an. Von den Skiern durchbohrt, fiel hellblaues Glas von den Sträuchern, der Schneestaub schmolz, der lichter gewordene Himmel tat sich auf.


  Wäre Achwo nicht gewesen, so hätte ich den allerersten Frühlingstag nicht erlebt, das mittägliche Läuten nicht gehört, die erste Frühlingsluft nicht eingeatmet. Er war es gewesen, der mich aufmerksam zu sein gelehrt hatte. Jetzt weiß ich: der Frühling hat noch einen Begleiter. Man kann ihn in einem Wort zusammenfassen: Bewegung. Wenn es einen plötzlich danach verlangt, sich auf den Weg zu machen, wenn die Fackel der Abendröte grell ist wie nie zuvor und der Schlaf unruhig – dann ist der Frühling angebrochen.


  Das ist der Grund, weshalb unsere Skier immer schneller dahingleiten und wir nicht ermüden. Nur bei steilen Anstiegen scheinen Arme und Beine selbst ihre Bewegungen zu verlangsamen, so als wären sie in ein unsichtbares Kräftefeld geraten. Der grünäugige Achwo sieht sich um, ob ich nicht zurückgeblieben bin?


  »Vorwärts, Achwo!« rufe ich, und mir ist plötzlich zum Lachen, da ich überhaupt keine Müdigkeit verspüre, aber auch nicht schneller gehen kann: die Spannung des unsichtbaren Feldes läßt mich nicht los.


  Das »Veilchen« vor sich hinpfeifend, stürmte Achwo auf die Kuppe eines Berges, auf dem der Wind eine meterhohe Schneewand errichtet hatte. Unter ihr kollerten lebendige Knäuel – Rebhühner – hervor und breiteten in der Luft die Flügel aus. Doch ehe sie noch auf meiner Höhe waren, hatte Achwo eine Kleinkaliberbüchse von den Schultern gerissen und geschossen, ohne richtig gezielt zu haben. Der getroffene Vogel fiel zu meinen Füßen nieder.


  »Unser Mittagessen!« rief Achwo. »Jetzt aber vorwärts!«


  Wir suchten uns ein Plätzchen in einem schmalen Graben, erfüllt vom mittäglichen Licht. Spröde Lärchenzweige flogen ins Feuer.


  »Warte, Valja, ich bin sofort zurück …«


  Achwo lief den Graben hinauf, blieb stehen, wendete mit dem Skistock den Schnee und warf ihn mit den Händen nach allen Seiten auseinander. Er, so schien es, spürte, wo unter der Schneekruste Halme, Samen, Beeren verborgen lagen, verwahrt in feinen Eiskappen bis zu den warmen Tagen, bis zu jenem Festtag, da die ersten Sommerblumen erblühten. Er sammelte eine Handvoll Preiselbeeren. Die Beeren waren groß, fest, bunten Steinchen ähnlich, doch, als ich sie in den heißen Tee warf, da tauchten sie an die Oberfläche, und ich roch ihr verstecktes Aroma.


  Wir stiegen auf die flache, platte Kuppe und kamen auf die Magistrale – der Bahnkörper durchzog das Tal, zu unseren Füßen. Die Arbeiten hier waren fast abgeschlossen, es herrschte Sonntagsruhe. Kein Geräusch. Öde und weitläufig war das Tal.


  »Ein Zug!«


  Es war, als hätte ich auf Achwos Ausruf gewartet. Eine hellblaue Wolke jagte vorbei. Ein Zug?


  Der Gleisstrang kam hinter einem braunweiß gefleckten Hang hervor. Stille. Nur ein leichter Wirbelwind kam auf, und der helle Strang auf dem Hintergrund vorabendlicher Schatten wurde erkennbar. Kein Ton. Die Luft wankte unter einem unsichtbaren Stoß. Und weiter raste der helle Strahl, einen blitzschnellen, fast unfaßbaren Federstrich auf Schnee und Steine werfend.


  »Der grüne Zug!«


  Ich drehte mich um. Achwos Augen sind ganz nahe, und ich sehe in ihnen plötzlich die Widerspiegelung des Hangs und des rasanten Zugbandes. Vielleicht kommt es mir nur so vor? Doch woher dann die Erscheinung silbriger Waggons, kaleidoskopartig schimmernder, warmes grünes Licht ausstrahlender Fenster? Vielleicht ist das menschliche Auge so gemacht, daß von ihm Gesehenes auch anderen sichtbar wird, wie eine Reflexion, eine Momentaufnahme … Oder vielleicht – was wahrscheinlicher ist – hat nur Achwo solche Augen. Einen verschwindend kleinen Augenblick zu erhaschen ist wahrscheinlich nicht vielen gegeben, und ganz sicherlich nicht mir.


  So also sieht er aus, der grüne Zug! Schnell wie ein Pfeil, die Fenster leuchten sogar bei Tag, und sehen kann man ihn wahrscheinlich nur als Widerspiegelung in den Augen eines Menschen mit ungewöhnlich scharfem Blick.


  »Hast du den Zug gesehen?« fragte Achwo, als wir nach Polar zurückkehrten.


  Ich begriff den wahren Sinn seiner Frage: Es ging darum, ob ich ihm nun glaubte. Ich nickte und antwortete so zugleich ihm und mir: Ja, ich wußte nun über den grünen Zug mehr als aus allen Erzählungen über ihn.


  »Ja, ich habe den grünen Zug gesehen.«


  Der dunkle abendliche Schnee unter den Skiern knirschte, als wollte er ein Wintermärchen erzählen, als wäre mit dem Untergang der Sonne der Frühling wieder verschwunden und die geheimnisvolle und lange Nordnacht für lange Zeit zurückgekehrt. Doch ich wußte: die blaue Farbe und die allgemeine Bewegung – sie sind die Vorboten und Begleiter des Frühlings. Morgen, vielleicht übermorgen, oder etwas später, werden wir erneut auf unserer Loipe dahinlaufen, um den grünen Zug zu sehen.


  


  Achwo und ich sind Nachbarn. Wir wohnen Fenster an Fenster. Ein drei Tage lang anhaltendes Tauwetter hat die Luft mit dem Duft feuchten Nadelwerks und Frische erfüllt. Und die Fenster gehen zum Glück direkt auf die Taiga hinaus. Lange dauerte unser abendliches Gespräch.


  »… ich weiß genau, daß es solche Geräte gibt, das Prinzip ist seit Menschengedenken bekannt.« Achwo erzählt mir von Lichtverstärkern. Ich habe auch von ihnen gehört, doch Achwo, stellt sich heraus, hat sogar mit ihnen gearbeitet. In der langen Polarnacht in Nordkarelien hatten die infraroten Verstärker ihm und seinen Kollegen sehr geholfen. Sein Gedanke ist einfach:


  »Ich werde fünf bis zehn Kilometer von dir entfernt stehen, unmittelbar an der Strecke, und dir ein Signal geben. Du wirst das Gerät haben, du siehst den Zug und photographierst ihn, denn das Gerät ist leicht mit einer Kamera auszurüsten. Dadurch stellen wir die Geschwindigkeit des Zuges fest, ganz zu schweigen davon, daß du dich endgültig von allem überzeugen wirst können. Ich werde schreiben. Man wird uns die Geräte schicken.«


  Achwo verstummte. Dem Profil nach ähnelt er einem Indianer aus einem Wildwestfilm, besonders bei schwachem oder purpurrotem Licht. (Er weiß das und raucht eine selbstgemachte Holzpfeife, freilich sehr selten, an solchen Abenden – vielleicht, um sich und mir eine Freude zu machen.)


  … Ein andermal, auf dem Weg zur Arbeit, überlegten wir, was er denn eigentlich sei, der grüne Zug? Und warum er auf unvollendeten Strecken auftauche, ob er nicht gar eine Luftspiegelung sei, und wenn ja, dann könnten sich gerade Beobachter von zwei Punkten aus davon überzeugen, denn eine Luftspiegelung sei mit der Methode, von der Achwo und ich sprachen, nicht »registrierbar«.


  Kurz, wir machten zusammen, so scheint es, ein rotes Fädchen ausfindig: der Zug taucht fast immer in den menschenleeren Weiten der Taiga und Tundra auf. Und das schien uns kein Zufall zu sein. Wer die Fahrt des grünen Zuges steuerte, brauchte zwei Bedingungen: Riesenräume und Menschenleere, wenigstens relative. Blieb nur die Antwort auf die wichtigste Frage: Wer steuert ihn?


  


  


  KOSTBARKEITEN DES STERNENHIMMELS


  


  Es hätte ein einfaches Experiment sein können. Was wird in unserem Jahrhundert nicht alles getestet! Die Zeitungen können nicht sofort über alles berichten. Doch in einem solchen Fall dauerten die Tests gar zu lange, einige Jahre (Achwo hatte den Zug noch in Karelien gesehen, dann in Kasachstan), und das rief Gedanken von einer ganz anderen Richtung wach.


  Doch an das Unmögliche glauben kann man erst dann, wenn es zu einer realen Tatsache wird.


  Ich hatte einmal einen Film über den Weltraum gesehen, in dem Raketen so leicht und ungezwungen in die Höhe sausten, als hätte es das qualvoll lange kosmische Präludium, die lange Suche, die glänzenden Funde und tragischen Mißerfolge nie gegeben. Die Schiffe vervollkommneten sich vor den Augen mit einer Geschwindigkeit, wie sie der Kinematograph ermöglichte, und am Schluß tauchte die unvermeidliche Frage auf: Und was wird morgen sein …? »Kostbarkeiten des Sternenhimmels« – so hieß der Film. Und auf diese Kostbarkeiten schienen die Schiffe zuzusteuern. Was sind das für Kostbarkeiten?


  Zu meinem Erstaunen erfuhr ich, daß selbst relativ nahe Gestirne ihre Geheimnisse überaus streng hüteten. Radiogalaxien, magnetisch veränderliche Sterne, Doppelpulsare, Drei- und Mehrfachsterne, Nebelhaufen … Weshalb sind die drei Sterne des Regulus unzertrennlich? Und die Pulsare und Radiogalaxien häufig so ähnlich? Auf diese Fragen folgten andere, es gab ihrer unendlich viele, weitaus mehr als Worte in den alten Legenden und Mythen. Sprachen die Namen ferner Sonnen nicht deshalb so beredt vom Werden des Menschen wie Pyramiden, Städte und Raumschiffe? Die nächstgelegenen und am leichtesten erreichbaren von ihnen erinnerten an die Zeit der Antike, an alle möglichen halbvergessenen Altertümer – an die Jugend der menschlichen Vernunft. Diana hatte einst Helice aus ihrem Gefolge verjagt und Juno sie in einen Bären verwandelt. Jupiter versetzte Helice zusammen mit dem Sohn Arcas an den Himmel, wo sie die Sternbilder des Großen und Kleinen Bären bildeten. Dutzende anderer Helden der Antike wurden ebenfalls von den Sterndeutern in den Himmel erhoben und bildeten den ersten Gürtel. Ihm folgte ein zweiter. Schwache und ferne Sterne gemahnten an Philosophen und Wissenschaftler einer etwas späteren Zeit, ihre Bezeichnungen spiegelten die Versuche eines etwas reiferen Verstandes wider, in die unerschöpfliche Quelle der Materie – die Unendlichkeit vorzudringen. Die unsichtbare symbolische Grenze, die der Verstand erreicht hatte, rückte in immer größere Ferne.


  Und weiter? Wie soll man erfahren, was sich hinter dieser Grenze und der nächsten befindet? Da tauchen Radioteleskope und etwas später Raumschiffe auf. Während ich darüber nachdachte, machte ich eine kleine Entdeckung. Die Antenne eines Radioteleskops gleicht einer Schale, in welcher sich die Welt um so deutlicher widerspiegelt, je höher der Wasserspiegel ist. Je weiter voneinander entfernt die Punkte zum Empfang stellarer Signale sind, desto besser. Manchmal stehen die Antennen sogar auf verschiedenen Kontinenten, werden synchron bewegt, und die kosmischen Radiostimmen werden auf Magnetband aufgezeichnet und die Aufzeichnungen miteinander verglichen. Interkontinentale Teleskope sind am genauesten, doch vielleicht sollte man die gesamte Erdoberfläche für den Empfang der Signale einsetzen …? Mehr Antennen aufstellen und sie zu einem Netz vereinigen? Warum denn nicht?


  Nach dem Durchblättern von Büchern über Astronomie kamen Achwo und ich zu dem Schluß: ein solches umfassendes Netz ist nicht um vieles nützlicher als ein oder zwei interkontinentale Radioteleskope. Alles hängt von der maximalen Entfernung ab: je größer der Abstand zwischen den synchron geschalteten Antennen, um so besser und genauer arbeitet das Gerät, um so deutlicher hörbar sind die stellaren Signale, und da gar viele Objekte des Universums Radiowellen aussenden, ist das Gesamtbild um so vollkommener.


  Antennen auf Raketen – das könnte man anstreben. Ein ganzes System von Forschungsraketen, die in so großen Abständen voneinander fliegen, wie es für die Anpeilung kaum hörbarer Quellen optimal wäre. Und natürlich würde auch die Himmelskarte um vieles genauer. Bislang existierten Raumschiffe und Radioteleskope jedoch getrennt, und Achow und ich konnten nur von jener Zeit träumen, da sie vereint würden. Das Projekt stammte von mir, doch Achwo vervollkommnete es im Handumdrehen:


  »Wozu denn Schiffe? Antennen auf verschiedenen Planeten aufstellen, und basta. Wirklich, wozu Raketen? Planeten sind ausgezeichnete Beobachtungsstützpunkte.«


  Polar lag bereits im Schlaf, doch ich wollte noch etwas träumen. So versuchte ich mir eine ungewöhnliche Staffel vorzustellen: Schiffe führten Antennenspiegel mit sich, sie waren bestrebt, sie so weit wie möglich zu bringen – zu Sternen, zu fernen, um Sterne kreisenden Planeten. Und sie luden sie dort ab wie Staffelstäbe, damit sie andere Schiffe, weitaus leistungsfähigere, vielleicht noch weitertrugen. Ich nähere mich dem Hauptpunkt unserer Überlegungen (ich muß zugeben, daß uns auch die Konsultationen per Videotelefon mit Spezialisten eines sibirischen Forschungszentrums halfen).


  Je weiter unsere Schiffe vorzudringen vermochten, um so mehr würden wir über die Kostbarkeiten des Sternenhimmels erfahren. Die unsichtbare, aber reale Grenze der Erkenntnis, die schon in der Antike von der Erde ihren Ausgang genommen hatte, würde sich ausweiten und immer neue Welten erfassen. Doch das war, wenn man so sagen darf, ein heliozentrisches System der Erforschung des Universums.


  Weshalb nicht annehmen, daß solche Untersuchungen bereits begonnen haben, nur in einer ganz anderen Region der Galaxis? Automatische Schiffe bereits gestartet sind, die ersten Antennen bereits in den sich ausweitenden Ring interstellarer Radioteleskope gebracht worden sind. Auf die Erde ebenfalls. In der ersten Zeit werden sich die Forscher an die bekannten Vorsichtsmaßregeln halten, besonders auf bewohnten Planeten (denn die Folgen einer beliebigen Einmischung, die Auswirkungen auf den ersten Blick positiv erscheinender Entwicklungen sind praktisch unmöglich abzuschätzen). Das bedeutet, auch auf der Erde werden sie sich an diese Regel halten. Sie werden versuchen, auch unsere Errungenschaften zu nutzen: denn sie brauchen Plattformen für den Transfer der Antennen, deren Position auf den Meter genau bemessen sein muß. Der Bahnkörper ist ein idealer Träger für ein mobiles Radioteleskop. Doch wie es tarnen, unsichtbar machen? Da stellte ich mir den grünen, durch das verschneite Tal sausenden Zug erneut so bildhaft vor, daß mir diese letzte Schwierigkeit als durchaus überwindbar erschien. »Jedes Wunder ist möglich, wenn dabei nur die Naturgesetze nicht verletzt werden« – diesen Satz hatte ich einmal in meinen alten Konzepten gefunden. So hatten wir uns den grünen Zug zurechtgelegt. Im Grunde genommen, in ein, zwei Abenden.


  Doch früh morgens, als ich mich wusch, anzog, das Fenster öffnete und die düsteren Bäume im grauen Halbdunkel, das trübe Dämmerlicht sah und den Atem der kalten Erde verspürte, da erschien mir unser Gedanke irreal und unwahrscheinlich. Dennoch wollte ich an ihn glauben.


  Ich drückte die TV-Taste. Über die gewölbte silbrige Blase liefen gekrümmte Linien, zogen sich zu einem Geflecht zusammen, das wie ein Bündel Saiten erzitterte und dann verschwand. Noch zwei Tasten: »POLAR« und »BIBLIOTHEK« … Ein vertrautes Gesicht erschien.


  »Hier ist die Bibliothek. Sprechen Sie …«


  »Etwas über Radioastronomie …«


  »Prinzipien? Geschichte? Anwendung?«


  »Einen Film. Über alles auf einmal.«


  »Dauer?«


  »Eineinhalb Stunden.«


  »Auftrag angenommen. Warten Sie fünf Minuten.«


  Der Bildschirm wurde von blauem Licht überflutet, als wolle er die Energieexplosion des TV-Roboters darstellen.


  Aus der Vogelperspektive eröffneten sich Schluchten und Canons, gesäumt von Antennensegeln. Hoch oben in den Bergen, auf dem Hintergrund schroffer Spitzen glitzerten ihre Schalen, die aus dem Schnee herausragten. Auf den Hängen grüner Hügel wand sich ein Netz von Antennen. Der Planet war gehörig radiofiziert, und die zweite, stellare Etappe der Radiofizierung hatte erst begonnen. Gemeinsam mit den Riesenteleskopen hörten den Äther noch die Erstlinge der Funkaufklärung ab – das Zwanzigmeterteleskop von Serpuchow, das amerikanische Hundertmeterteleskop, das auf der Krim, auf Puerto-Rico und das Große Australische.


  Noch eine Taste: »KONSULTANT« …


  »Sind interstellare Radioteleskope in Betrieb?«


  »Nein.«


  »Gibt es Projekte?«


  »Ja. Das erste Projekt ist: Erde-Mond; das zweite Mars-Erde-Mond.«


  »Können andere Zivilisationen die Erde für die Aufstellung von Radioteleskopen nützen?«


  »Nicht ausgeschlossen … (Schweigen). Kaum – der Störpegel ist zu groß.«


  »Kann man das Phänomen des grünen Zuges mit der Erforschung des Kosmos in Zusammenhang bringen?«


  »Keine Daten … (Längere Pause). Das Phänomen eines grünen Zuges ist unbekannt … Frage nicht zum Themenbereich gehörig.«


  


  


  »ÜBERRESTE EINES MAMMUTS GEFUNDEN …«


  


  Wir laufen auf Skiern über weichen, flaumigen Neuschnee, von den Lärchen fallen lautlos die neuen weißen Hauben, und die Stimmen klingen leiser und gedämpfter. Ich habe den Frühling ganz vergessen, der sich aufmachte, die Erde zu erwärmen, sie mit dem ersten Gras zu beschenken, mit klarem Wasser, Vogelrufen. Wir sind zu viert – Achwo, ich, Gleb Kiselew, ein Spurenleser aus Russkij Ust, Nachfahre von Entdeckungsreisenden und jakutischen Jägern, geborener Bauarbeiter und Reisender, der den Hohen Norden kreuz und quer durchstreift hat, sowie Dmitrij Wassilewskij, Kameramann und Wissenschaftler (er ist es gewesen, der die Lichtverstärker schickte und dann selbst nach Polar geflogen kam, um einen Film zu drehen). Kann man im Norden überhaupt Menschen treffen, die ihn nicht lieben? Kaum. Mir erscheint dieser Boden als ein riesiger Naturschutzpark: geschlungen und majestätisch sind seine Flüsse, rasch die Winde, langatmig und gemächlich die Winternächte und Sommertage.


  Doch um den Norden richtig kennenzulernen, muß man ihm sein Leben weihen, wie Gleb, der sich an seltene Begegnungen mit dem Mönchskranich – einem weißen Kranich von ungewöhnlicher Schönheit – erinnert, mit den aussterbenden, immer seltener über dieses Gebiet der Erde fliegenden Zwergschwänen und Weißwangengänsen, der im Waldesdickicht, wo der Luchs dem Elch und allem möglichen Wild auflauert, Jagd auf den schwarzen Zobel gemacht hat. In der Arktis gibt es wenig Vögel …? Genug, Gleb … Die Weißhalsgänse, der Mönchskranich, der Wanderfalke, die Weißwangen- und Rothalsgänse, die im langen Morgenrot zum Gipfel der Erde – nach Hause – fliegen, sind bereits alle unter Schutz gestellt.


  Die Jahrhunderte und Jahrzehnte sind schwerfällig, dennoch lenken sie die Strömungen und Winde des Planeten richtig, glätten die Falten der Gebirge, schenken mitten im Winter Tauwetter, und obgleich die Frühlinge kühl sind, wird der liebe Sommer immer wärmer und wärmer und der grimmige Winter Jahr für Jahr milder. Vielleicht wird der unbekannte Sämann – die Zeit – einmal Kiefernsamen über die Berge streuen, auf den Hügeln Fichten verpflanzen, an trockenen Stellen rosa Heidekraut, nahe am Wasser silbrige Weiden säen. In Schluchten Birkensamen verstreuen, im Sand rosa Heidekraut setzen, in Sümpfen Bruchweiden und entlang der Flüsse mächtige Eichen. Vielleicht einmal … Denn der Norden hat Platz für jeden Traum, doch auch in Wirklichkeit ist er wahrhaft wunderbar.


  Wenn man mir gesagt hätte: Du wirst heute Glück haben, aber du mußt wählen – entweder einem Mammut zu begegnen, einem echten Mammut, dessen Fell rötlich, Ohren zottelig und Stoßzähne gelb sind, aus einer vereisten steilen Lehmwand ragend, oder dem grünen Zug, den du eigentlich schon gesehen hast, dann hätte ich wahrscheinlich nicht sofort gewußt, was ich antworten soll. Ja, Gleb hätte wahrscheinlich das Mammut gewählt, Achwo den Zug, Dmitrij …


  »Was würdest du wählen, Dmitrij?« rief ich. »Das Mammut oder den Zug?«


  Er fragte nicht einmal zurück, hatte sofort verstanden.


  »Das Mammut.«


  »Weshalb?«


  »Weil ich selbst nie eines gesehen habe und Augenzeugen keine kenne. Nur so … Ausgestopft, von Bildern. Einem echten Tier zu begegnen kommt der Erfindung der Zeitmaschine gleich, aber du, mit deinem Zug …«


  Auch Dmitrij ist also in den Norden verliebt, dachte ich, eine Kamera, Bildverstärker, das ist alles nicht das … Vielleicht ist er in Wahrheit nur mitgekommen, um auf ein Mammut zu stoßen oder wenigstens auf einen Bären, Riesenelche, Waldteufel?


  … Anfangs wollten wir an der Ausweichstelle halt machen, obgleich wir Zelte bei uns hatten, dann überlegten wir es uns und beschlossen: nein, es lohnt sich nicht, der Ausweichstellenleiter hat schließlich den grünen Zug nicht gesehen (und er lebte schon einen Monat hier). Sind wir etwa besser … nahmen die Straße südlich der Ausweichstelle, Achwo und Gleb gingen nach Süden, wie vereinbart, Dmitrij und ich blieben und stellten das Zelt auf. Wir hatten drei Tage. Einer von uns wachte ständig an der Funkanlage, und als ich an die Reihe kam, war ich selbst nachts bereit, Achwos Signal zu hören.


  Dmitrij war unserem Vorhaben gegenüber skeptisch eingestellt, und ich verstand nicht recht, wozu er mitgekommen war. Am dritten Tag, als die Funkanlage erwachte, stürzte Dmitrij als erster zu den Geräten. Er hatte also auch darauf gewartet, sich nur keine übertriebenen Hoffnungen gemacht.


  Im voraus war vereinbart worden: das Wort »Zug« darf nicht in den Äther gelangen, wie überhaupt alles, was sich auf die Eisenbahn bezog, denn allem Anschein nach handelte es sich um ein Geheimnis, das irgend jemand streng hütete. Das heißt, auch das verabredete Signal mußte geheim sein, wenn Achwo und Gleb den Zug sehen sollten. Sie befanden sich zwanzig Kilometer von uns entfernt, und der Zeitpunkt des Auftauchens des Zuges in unserem Abschnitt wurde in Minuten gemessen. Eine Stunde vor dem Signal sprach Achwo mit uns, eine Art Test der Funkanlage. Es war der letzte Tag, und wir hatten schon fast jede Hoffnung auf Erfolg begraben. Eine halbe Stunde später machte Dmitrij ein Feuer und begann, das Mittagessen zuzubereiten. An diesem Tag hatte er Küchendienst. Nach weiteren fünfzehn Minuten kam Leben in die Funkanlage, doch es war nicht das Signal, Achwo sagte: »Ich sehe Menschen«, und eine Minute später: »Die Menschen sind verschwunden.« Ich fragte, was das bedeute. Er antwortete: »Haltet euch bereit!« Und da ertönte auch schon das Signal: »Überreste eines Mammuts gefunden!« Dieser verabredete Satz wurde zweimal wiederholt, das hieß, sowohl Gleb als auch Achwo hatten den Zug gesehen.


  Kaum hatte ich sie gehört, stellte ich die Stoppuhr. Mir schien, es müßten sechs bis zwölf Minuten vergehen, bis der grüne Zug auf unserer Höhe sein würde. Dmitrij ließ für alle Fälle sofort die Kochtöpfe, den Teekessel, die Konserven stehen und stellte unverzüglich die Kamera ein. Der Mechanismus funktionierte nicht sofort: wahrscheinlich wegen der eisigen Kälte. Doch es gingen nur ein paar Sekunden verloren, und der Zug konnte uns nicht zuvorkommen. Ich beobachtete das Gleisbett durch das Objektiv des Bildverstärkers, da ich nie damit rechnete, mit bloßem Auge etwas zu erkennen. Neben uns lagen zwei Fotoapparate bereit, ebenfalls mit Verstärkern, ein Apparat gehörte mir, der andere Dmitrij. Als die sechste Minute um war, drückte ich plötzlich unabsichtlich auf den Auslöser meines Fotoapparates. Dmitrij hörte das Klicken und wandte sich zu mir um. Ich verlor nur einen Augenblick lang die Fassung und riß den Blick vom Gerät los. Ich begann Dmitrij zu erklären, daß ich meinen Apparat unabsichtlich eingeschaltet hätte, und er hörte mir mit offensichtlicher Mißbilligung zu. Im selben Augenblick stieg über dem Gleisbett eine leichte Wolke von Schneestaub auf und flog rasch die Gleise entlang. Leichter Wind kam auf, Schneeflocken senkten sich langsam auf mein Gesicht. »Schau!« rief ich. Doch es war zu spät. Oder vielleicht zu früh? Ich drückte mich an das Okular und erstarrte für einige Minuten. Der Sekundenzeiger hatte bereits einige Runden gedreht, und meine Wangen begannen zu frieren. »Es reicht!« sagte ich. »Wenn die Wolke der Zug war, dann kennen wir bereits die Geschwindigkeit – hundertneunzig Kilometer pro Stunde, und wenn nicht, dann laß die Kamera stehen, und gehen wir Tee trinken, sonst erfrieren wir noch.«


  [image: ]


  Als es schon ganz dunkel war, legten wir Brennholz ins Feuer, die Flamme erhob sich zu qualmenden Zungen, sank in sich zusammen und legte rosa schillernde Kohlestücke unter einem warmen Luftpolster frei. Von den weißen, den Schnee reflektierenden Wolken war keine Spur mehr. Am Himmel gingen die Sterne auf. Die gelben Lichter besprengten uns mit zarten Funken, und wir waren schon fast eingeschlummert, als plötzlich zwei vertraute Stimmen über dem Feuer im Chor ertönten. Achwo und Gleb kamen näher heran an die Wärme und das Licht, der Reif auf ihren Mützen begann silbrig zu glänzen und schmolz. Wir packten rasch zusammen und machten uns nach Polar auf.


  … Am Morgen wollten wir auf die Strecke – um einen weiteren Abschnitt, den vorletzten und schwierigsten, zu testen, doch ich konnte bis spät in die Nacht nicht einschlafen, wie das manchmal so ist, wenn man viele Kilometer geht und das Verlangen, sich auszuruhen, einzuschlafen, aufkommt und plötzlich vergeht. Vor meinen offenen Augen wogten und wogten unablässig gewellte Weiten, weißen Wellen gleich, wie man sie vom Flugzeug aus sieht. Sie verschwammen mit den hellen Winterwolken, die rauschend durch Schneeschleier flogen, und sie nahmen kein Ende. Die Phantasie trug mich unweigerlich weiter und höher – dorthin, wo sich das Universum auftat und hinter ihm der Raum der Welten.


  Im Morgengrauen lief ich zu Wassilewskij. Er war mit dem Filmstreifen beschäftigt und wehrte mich einfach ab wie eine zudringliche Fliege. Gleb und Achwo kamen. Zu dritt, das war schon eine Macht. Dmitrij sah uns an und sagte gelassen:


  »Der Film ist verdorben, belichtet. Keine einzige Aufnahme herauszubekommen. Jetzt, vor euren Augen, habe ich den letzten Versuch gemacht. Und mit dem Film aus dem Apparat ist es dasselbe.«


  »Was hast du nur …«, sagte Achwo gedehnt. »Der Zug war doch da.«


  »Das ist nicht meine Schuld, Freunde. Ich habe alles gemacht, wie es sich gehört, und sogar um vieles besser.«


  »Hat er sich von selbst belichtet? Das gibt es nicht.«


  »Ich glaube auch, daß es das nicht …«


  »Verstanden. Verläßt du uns nun?«


  »Was soll ich tun … Es ist Zeit.«


  Doch Dmitrij blieb noch zwei Tage. Ich glaube, er hat einen ausgezeichneten Film über Polar gedreht, über dessen Menschen, über deren nicht leichten Weg ins Morgen. Nur schade, daß der grüne Zug im Film nicht vorkam.


  


  


  LIED VOM GRÜNEN ZUG


  


  In den Nächten kühlte der Boden unter den eisigen Sternen noch ab, doch das Geheimnis der Frühlingsfreude, der raschen Flügelschläge, wohlklingenden Bäche stand bereits auf der Schwelle. Jetzt würden sich die ersten gelben Farben auf die Halden legen und das Gebiet jenseits des Flusses violett zu färben beginnen … Ich ging hinaus, um dem Winter adieu zu sagen, die Skier glitten noch über den blauen Schnee, der sich unter den Bäumen, am Rande von Wiesen, dort wo die Stämme in der Sonne dampften, gesetzt hatte und dunkle Flecke bildete.


  Mittag. Sonnenschein. Die ersten Lichtflecke auf der steinigen Stirn der Bergkuppen. Ganz unbemerkt war ich bis an die Eisenbahn gelaufen. Ein warmer Luftstrahl schwebte über ihr, der Granitdamm war warm, die Gleise rochen nach Eisen. Entlang des Dammes verlief eine Spur. In mir kam das Gefühl auf, als würde ich verfolgt. Doch es war niemand zu sehen. Ich begann langsamer zu gehen, drehte mich immer wieder um. Eine Gestalt zeichnete sich hinter mir in der Ferne ab. Ich lief rascher, doch die Gestalt wurde immer größer und größer. Auf der anderen Seite des Bahndamms lief ein Mensch auf Skiern … eine Frau. Es war, als bemerkte ich an ihr etwas unfaßbar Vertrautes. Ich sah näher hin: Lena Rugoewa. Wie kommt sie hierher? dachte ich. Sie ist doch nach Sapolar geflogen. Und plötzlich fiel mir unsere kleine Expedition ein. Der erstaunte Ausruf Achwos (»Ich sehe Menschen!«) und später der Grund (»Dort, am Zug, war Lena gewesen!«).


  »Guten Tag, Valentin Nikolaewitsch!« rief Lena.


  »Guten Tag, Lena! Sie sind doch nicht etwa zu uns zurückgekommen?«


  Ihre Stimme klang deutlich, obwohl sie noch weit entfernt war. Ich wartete auf sie, sie lief auf der anderen Seite des Damms weiter. Ihre Augen glänzten, sie glich in diesen Augenblicken einem Mädchen aus einer nordischen Legende, deren Stimme wohlklingender als das Lied des Frühlings ist.
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  »Nein, Valentin Nikolaewitsch, ich bin noch nicht zu euch zurückgekehrt. Ich möchte Ihnen vom grünen Zug erzählen, obzwar Sie das Wichtigste schon erraten haben.«


  … Es war ein freudiger, ungewöhnlicher Tag, obgleich ich mich des Bewußtseins meiner Hilflosigkeit nicht erwehren konnte. Alle meine Fragen schienen überflüssig, ich erhielt auch ohne sie die Antworten, und den Sinn von Lenas Worten bekam ich so klar mit, als ob sie ihre Gedanken ausstrahlte und ich sie auffinge. Dieses neue Gefühl hatte ich zuvor nicht gekannt, diese plötzliche Leichtigkeit im Verstehen rief auch eine gewisse Beunruhigung hervor: meine Überlegungen und Gedanken mochten ihr vielleicht unnötig und linkisch erscheinen. Was tun? Wenn keine Notwendigkeit zum Fragen bestand? Zuhören? Doch ich erriet auf unerklärliche Weise alles, was sie sagen zu wollen schien.


  Aus den wenigen Worten, die von ihren Lippen kamen, ergab sich ein vollständiges Bild: Ich begriff, daß der grüne Zug eine Forschungsstation war. Ein wahrhaft stellarer Zug – diese zwei Worte beschrieben ihn am besten. Nicht einfach, sich einzugestehen, daß die scheinbare Leere so viel enthält, daß man sie Jahre, Jahrzehnte lang studieren muß. Doch das ist noch nicht alles – die Radiowellen sind nur ein kleiner Teil dessen, was in ihr verborgen liegt. Hinter ihnen steht eine unendliche Reihe von einander verwandelnden Wellen und Teilchen – sowohl langsamen als auch schnellen, so schnellen, daß sie daß Licht überholen, gleichsam mit ihren Strahlen den Weg aus der Gegenwart in die Zukunft weisend. Und diesen momentanen Federstrichen folgend, bilden sich im Raum unzählige Reigen von Sternen, schwebenden Planeten mit hellblauen Gashüllen, leuchtenden Kometen und schnellen Meteoren heraus – lediglich Spuren, der Widerschein jener Bewegung, welche die Ursache des Ganzen ist. Alles, was beobachtbar ist, kann verstanden werden. Doch wo sind die Quellen der unbekannten »momentanen Strahlen«? Sie haben sie nicht gefunden. Sie suchten. Und wußten, daß in dem Augenblick, da diese Quellen eruiert sind, auch die Ursache für die Entstehung der gesamten Galaxis gefunden würde. Deshalb also reiste schon seit vielen Jahren der stellare Zug von Planet zu Planet. Und jagten irgendwo in anderen Gestirnen und anderen Welten, unter blauer, unter gelber, unter rosa Sonne, täglich, stündlich, unsichtbar wie der Wind, wie die Luft, wie der Atem, andere Züge dahin. Deshalb also glaubten sie an den Erfolg.


  Ich dachte mir: Wozu diese ewige Bewegung? Und ich begriff: die Strahlenquelle finden kann man nur, wenn man sie aus mehreren Punkten im Raum »einfängt«.


  Mir kam ein Gedanke: Wahrscheinlich ist es schwierig, den Zug unsichtbar zu machen? Und mein Kopf legte bereits die Antwort bereit: durchaus nicht, denn auf den Waggons befinden sich Lichtübersetzer, sie fangen die Strahlen von einer Seite des Zugs auf und übermitteln sie auf die andere, es entsteht die Illusion, daß die Waggons durchsichtig, unsichtbar sind.


  Lena hat mit uns gearbeitet … Wozu – doch nicht nur deshalb, weil die Strecke noch nicht fertig war …? Lenas Augen wurden ein klein wenig verschmitzt, sie lachte und sagte, während sie ihr Haar, das hinter ihren Schultern auseinandergeflogen war, ordnete:


  »Nein. Natürlich stand der Zug von Zeit zu Zeit. Und es gab keine dringenden Aufgaben. Doch bei uns ist nur der Zug unsichtbar, nicht die Leute. Die beste Methode, um nicht aufzufallen, nicht in die Augen zu stechen, ist, zusammen mit anderen zu sein. Außerdem ist es auch notwendig. Haben Sie etwa nicht bemerkt, daß ich alle Messungen viel genauer durchgeführt habe, als es nötig war …? Aber ich habe auch bei euch gearbeitet, weil es interessant war. Einmalig. Ich liebe sogar die Lagerfeuer in der Taiga, die Vögel und den Schnee und das Skilaufen. Und eure Arbeit. Als wäre ich hier geboren. Im Hohen Norden bin ich tatsächlich gewesen, denn wir müssen die Trassenführung genau kennen, viel genauer als ihr. Außerdem müssen die Koordinaten millimetergenau überprüft werden. Selbst ein solcher Fehler wirkt sich bei einer großen Entfernung vom Beobachtungspunkt in Parseks aus … Nur eines, Valentin Nikolaewitsch, Sie müssen alles vergessen, was mich persönlich betrifft. Dazu wären lange Erklärungen nötig, aber es muß sein. Wir werden nämlich wieder zusammenarbeiten. Ich werde euch helfen. Sie vergessen unser Gespräch, aber den Zug … Über ihn dürfen Sie alles wissen. Erinnern Sie sich, wie sich Ihr Fotoapparat zufällig eingeschaltet hat und wie bei Ihnen und Dmitrij nichts herausgekommen ist …? Nun, entwickeln Sie heute abend den Film (Sie haben es immer noch nicht getan). Sobald Sie auf dem Filmstreifen den Zug erblicken, wird in Ihrem Gedächtnis eine Art Lücke entstehen. Vorübergehend natürlich. Ihre Fachleute werden ohne Mühe verstehen, was der grüne Zug ist. Sie und Achwo werden sich an unsere Begegnung in einem halben Jahr erinnern, wenn wir bereits nicht mehr hier sind. Jetzt muß ich aber gehen …«


  Ich konnte sie verstehen: Nicht leicht, jahrelang auf einem fremden Planeten zu arbeiten, und jetzt sind ihre Wochen vielleicht gezählt, sie dürfen sich nicht ablenken, alles ist zu Ende, an der Grenze angelangt – die Nerven, die Apparaturen … Haben sie sich nicht nur deshalb dazu entschlossen, das Geheimnis des Zuges zu lüften, weil ihnen das zusätzliche Energie verleiht, um die vielversprechenden Beobachtungen zumindest um einige Tage zu verlängern? Der Zug ist nämlich nur dann unsichtbar, wenn nach unseren Begriffen ziemlich komplizierte Geräte im Einsatz sind …


  »Gut«, sagte ich, »von mir aus. Ich wünschen Ihnen Erfolg, Lena!«


  … Plötzlich sammelten sich die Sonnenstrahlen wie in einem Prisma. Aus dem hellen Licht kam ein Schatten geflogen. Dieser Schatten war der Zug – ich sah ihn endlich ganz aus der Nähe. Als er, warmes Licht verbreitend, vorbeisauste, war Lena bereits nicht mehr da. Irgendwo aus weiter Ferne erklang ihre Stimme. »Hören Sie sich unser Lied an, Valentin Nikolaewitsch …!«


  Es war eher ein irdisches Lied. Es konnte gar nicht anders sein: denn sie liebten die Erde und arbeiteten hier. Wovon war die Rede im Lied?


  Es ging um den schönen Anbruch des ersten Frühlingstages und seine klaren blauen Tage; um die Düfte von Gewittern und den Waldzauber der grünen Auferstehung unter dem Klang von Regenfällen. Das Lied handelte von den goldfarbenen Teppichen des herbstlichen Grases und von Schwärmen silbriger Raubvögel, die auf Steinen und Felsen riefen; von den geheimnisvollen Taigalichtern, die aus der Nähe wie Erscheinungen verschwammen und aus der Ferne leuchteten wie die Augen von wilden Tieren, Wölfen und Luchsen; von den grimmigen Stürmen entlang der östlichen Küsten – den wundersam gewölbten Rändern des Planeten, von den sommerlichen Farben der nördlichen Fjorde und vom gesamten Raum, den ihr Zug durchfuhr. Davon, wie er sich immer weiter entfernte, in die Täler von Flüssen, die das Wasser dem Ozean zutrugen, in die Weiten der Taiga, unübersehbar wie der Himmel, wie er in den Norden enteilte, wo sich die Tundra wie ein endloses Tuch ausbreitete und die Nordlichter auf den Schneefeldern glänzten.
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  STUNDE NULL


  


  Dr. Engelbert Neumann sperrte die Wohnungstüre auf und schaltete das Vorzimmerlicht ein, half sodann seiner Frau Gabriele aus dem Mantel, wobei er über ihre Schulter hinweg ihre unbebüstenhalterten, festen Brüstchen unter der engen Bluse sich heben und senken sah – kein Wunder nach dem, was sein schmaler Zeigefinger im Lift angestellt hatte. Ein Zündholz erweckte im Wohnzimmer eine große, goldfarbene Kerze – zum Leben, danach schaltete er den Heizungsthermostat auf dreiundzwanzig Grad, während sie zwei Gläser Campari mit Eis vorbereitete; zwei Zigaretten glimmten um die Kerze und ihr Flackern beleuchtete Gabrieles Bluse so, daß er nicht umhin konnte, sie ihr aufzuknöpfen, was seiner Gaby einen scheinbar ärgerlichen Maunzlaut entlockte.


  Die frische Waldluft beim Nachmittagsspaziergang und der resche Weißwein beim anschließenden Heurigen hatten das Alltagseinerlei wie Morgennebel sich auflösen lassen. Der erste Schluck Campari mischte sich mit dem seidigen Geschmack ihres Ohrläppchens und seine Hand wurde unwiderstehlich dorthin gezogen, wo schon im Lift sehr Angenehmes sich ankündigte.


  Die Eiswürfel waren vor Verlegenheit geschmolzen, als die zwei leicht schwitzig, entspannt und glücklich aneinanderlehnten und gegenseitig den noch immer heftigen Herzschlag spürten. Die Kerze füllte unbeirrt das Zimmer mit Honiglicht, obwohl in den tiefen, geheimnisvollen Gefilden der Gabriele gerade in diesem Moment eine von Engelberts Samenzellen als Anführer einer Phalanx Gleichgesinnter unter Aufbieten aller seiner winzigen Energie die gerade rechtzeitig gereifte Eizelle Gabrieles erreichte, was alle anderen stark verbitterte, da ihr gemeinsames Ziel sofort nach Eintreffen des ersten hehren Helden gewissermaßen seine Tore zuschlug, um in Ruhe Ribo- und Desoxyribonucleinketten aneinanderzufügen.


  Während nun Engelbert und Gabriele schattenweiß nackt ins Schlafzimmer schlüpften und sich im straßenlaternenerhellten Ehebett ahnungslos aneinanderschmiegten, wurde aus Kleinengelbert und Kleingabriele der Tomas. Die vielen anderen Kleinengelberts gleiten sterbend aus dem Paradies ins Leintuch.


  


  


  NICHTS BESONDERES


  


  Dr. Engelbert Neumann verdient ganz gut und hält sich für überdurchschnittlich intelligent, seiner Frau konzediert er Fleiß und einen zwar etwas gedrungenen, aber hübschen Körperwuchs, die Blutgruppe stimmt auch, warum eigentlich nicht? Der nächste Frankreichurlaub fällt natürlich ins Wasser und – da muß ich mich bei meinem Hausarzt erkundigen – eine Zeitlang kann ich mit ihr nicht so richtig –, natürlich könnten wir ja auch anders – aber ob sie dazu in Laune sein wird?


  Zumindest möchte ich, wenn’s ein Bub wird, daß er Tomas heißt, noch schöner wäre Tomasio – ich habe einmal eine Erzählung – ich glaube, sie war von Boetticher – genossen, wo ein Tomasio mit viel Freude gezeugt wurde. Meine Frau, ich meine meine Gabriele – komisch, früher hätte ich nur Gaby gedacht – wird zwar auf ihres Vaters Vornamen bestehen, aber der Klang To/mas Neu/mann wird sie überzeugen. Ihre Brüstchen sind schon deutlich größer, das werde ich später vermissen.


  Tomas – dir zuliebe …


  


  


  DOCH ETWAS BESONDERES


  


  Die befruchtete Eizelle in Gabriele saugte winzige Mengen Nährstoffe aus dem jungen, gesunden Mutterkörper, wuchs und teilte sich – ein ganz natürlicher Vorgang.


  Was nicht normal war, die neue Zelle trennte sich gänzlich von der ersten und trieb hinaus ins warme, weiche Dunkel, um sich irgendwo in dem Gefäß, aus dem wir alle stammen, festzusaugen und den freigebigen Wandungen Nahrung und Sauerstoff zu entnehmen. Eineiige Zwillinge sind zwar für die Eltern eine nicht ganz lustige Überraschung, aber nichts Besonderes. In diesem Fall aber wurde der Vorgang oft und oft wiederholt, bis eine gewisse Distanz zwischen den nun vielen sehr kleinen Tomassen nicht mehr aufrechtzuhalten gewesen wäre, gleichsam in einem Moment wußten alle, jetzt ist’s genug und sie teilten sich nicht mehr ganz und wuchsen zu kleinen Klümpchen pulsenden Lebens – wer kennt schon die Gesetze, denen entstehendes Leben unterworfen ist und warum diese für bestimmte Individuen plötzlich geändert werden. So wichtig die Erhaltung der Art auch ist, von Zeit zu Zeit werden um der Evolution willen die Ketten gesprengt.


  Dr. Engelbert Neumann hätte sich einen anderen Namen einfallen lassen sollen als Tomas, beispielsweise Johann, denn es würde auch viele Johannas geben.


  


  


  WENN SICH DAS BESONDERE HINTER DEM ÜBLICHEN VERSTECKT


  


  Er, soweit es die Arbeit zuließ, kam pünktlich nach Dienst nach Hause und betrachtete weiterhin nur kollegial die Damen aus der Registratur, auch diese Brigitte Schöbner, die gerne in seinem Büro zu tun zu haben schien, auch nach der Sache mit dem Stromausfall und wo er dann sehr kühl hatte sein müssen. Seine Gaby hat zwar nicht so einen Körper, aber es ist seine Gaby und überhaupt. Oft bringt er Obst mit, um vom Verzicht der früher üblichen zwei bis drei Gläser Wein abzulenken, er selbst beschränkt sich auf eine Flasche Bier nach dem Abendessen. Zigaretten schmecken ihr von selbst nicht mehr. Die Abende sind ruhig, es wird wenig gesprochen, nicht gezwungen, nur, die Gedanken schweifen aus zu dem Unbekannten, das vor ihnen liegt.


  Und doch ist sie manchmal unruhig, die Gabriele, wie ein Hündlein, das nicht genau weiß, wo es sich zum Schlafen einrollen soll; ihr wird schnell kalt, wenn sie sonntags durch den Winterwald wandern, Teiche mag sie, jetzt sind alle gefroren, sie hockt sich hin, legt die Hände flach aufs Eis, und ihre Augen werden ganz dunkel und sehen nichts mehr. Wasser mag sie überhaupt, in der Küche steht sie, eine Hand unter der lauwarm gemischten Wasserleitung, den Himmel durchs Fenster in den Augen und erschrickt, wenn ich komme.


  Beschwerden hat sie durch die Schwangerschaft nicht.


  Ich auch nicht.


  


  


  FRAGE DER ZEIT


  


  Der Schnee ist geschmolzen, die Teiche im Forst blinken zum wolkenlosen Himmel, zwischen den knospenden Büschen drängt sich Leberblümchenblau mit Himmelschlüsselgelb, und meine Frau hat Wehen, nicht stark, aber viel zu früh, sagt mein Hausarzt. Gabriele leidet nicht, nicht körperlich, sie umschließt meine Hand mit ihren beiden und ihre weiche, leise Stimme erzählt von dem Zwiespalt in ihr. Sie möchte hinaus, möchte Sonne und Frühlingsluft auf ihrer Haut spüren, möchte am Ufer eines kleinen Weihers so mit mir sitzen und warten auf den Tomas und nicht in einer Klinik, nicht in einem geschlossenen Raum sein. Aber sie wüßte ja selbst, daß das nicht geht, nur, sie hätte solche Sehnsucht danach.


  Unser Doktor, nach einem Schluck französischen Apfelschnaps, meinte, er wäre beruhigt, wiewohl er nichts wirklich Außerordentliches feststellen könne, sie wäre im Spital.


  


  


  SPEZIALISTEN


  


  Die Neonbeleuchtung im Wartezimmer machte dieses noch scheußlicher, irgend etwas war mit Gabriele nicht in Ordnung, dazu war sie schon viel zu lange im Untersuchungsraum, und als unser Arzt mit gerötetem Gesicht heraustrat, wußte ich, irgend etwas war gar nicht in Ordnung. Er hatte von uns aus den Chefarzt des Kreisspitals, seinen Studienfreund und Tennispartner, angerufen, und wir drei waren dann gleich in die Klinik gefahren.


  Er stand da, die Brille putzend, währenddessen die kurzsichtigen Augen leicht zugekniffen und meinen Blick sorgfältig vermeidend. Für Ihre Frau, sagte er, besteht keinerlei Gefahr; dann, nach einer Pause, zum Teufel, ich weiß nicht, was da los ist. Sicherlich gewinnend setzte er sich mir vis-à-vis: wissen Sie, wir kennen uns doch recht gut, ich würde mit keinem anderen Patienten … – na, Sie wissen schon, ein Arzt muß sein Image wahren –, ich sage Ihnen einfach, was ich weiß, und das ist wenig genug:


  Sie wissen, daß Ihre Frau schwanger ist, und daran besteht auch kein Zweifel, es ist nur, man hört keine Herztöne – und trotzdem, etwas lebt und entwickelt sich – es klingt, verzeihen Sie den Vergleich – wie das entfernte Plätschern eines kleinen Baches in einem stillen Sommerwald –, so hat es mein Kollege und Freund ausgedrückt, und ich weiß es auch nicht besser zu beschreiben. Carzinom, wiewohl manchmal schwangerschaftsähnlich, ist es gewiß nicht, und daher wollen wir auch kein Röntgen machen, da es Ihrem Ki … – äh – Ihrem Nachwuchs schaden würde.


  Ich – ich –, er machte eine Pause, deutlich merkte man, er hatte etwas auf dem Herzen und fand nicht die richtigen Worte. Ich zündete mir eine Zigarette an (trotz Rauchverbot, mich wundert, daß ich damals so kühl war – er tat mir am meisten leid, wie er so nach Worten suchte). Er setzte seine Brille auf, was mir angenehm war, da er nicht mehr so hilflos aussah, und rückte mit seinem Anliegen heraus:


  Ihrer Frau geht es gut, besser als bei einer – äh – normalen Schwangerschaft. Ihrer Gesundheit Abträgliches scheint nach menschlichem Ermessen auch in Zukunft nicht vorzuliegen – bei auch nur der leisesten Gefährdung würden wir sofort Schritte unternehmen –, also, ich bitte Sie um der Wissenschaft willen, dieses unbekannte Leben zur Welt kommen zu lassen – ich weiß, daß es …


  Ich winkte ihm mit der Zigarette und versuchte nachzudenken, dann ging ich zu Gabriele, schickte alle hinaus und redete lange mit ihr – es war wohl das erste Mal, daß in den heiligen Hallen geraucht wurde.


  


  


  EINE NACHT ZEIT ZUM NACHDENKEN


  


  Ich fuhr nach Hause, der Frühlingsabend war schön und kalt. Erst teilte ich der Frau unseres Hausarztes mit, daß er im Spital bleiben würde, um Gaby zu überwachen; sie fand, daß ich statt seiner bei ihr Abendessen sollte, da sie schon alles fertig gerichtet habe. Danach zu Hause fütterte ich den schon ungeduldigen Hund und nach einem Glas Wein auch die Molche und Froschlurche in meinen Aqua-Terrarien. Ich stopfte mir eine Pfeife und schob den Lehnstuhl zum Kachelofen, unser Tibet-Terrier Leo legte sich zur Türe, da ihm die Abwesenheit seines Frauerls sehr mißfiel, die Laubfrösche im Terrarium quakten sich in den Schlaf, und ich dachte über alles, was heute geschehen oder besser noch nicht geschehen war, in Ruhe nach – was war mit oder in der Gaby und wer war »schuld«? Was empfindet meine Gabriele jetzt? Warum hat sich der Arzt von Kind auf Nachwuchs verbessert – was ist Nachwuchs?


  Als in der Früh das Telefon läutete, war ich gerade beim Kaffeemachen. Anziehen, ein Schluck (zu heiß), dann Schuhe – Leo, sei brav, ich komm’ bald – ins Auto … und da war es schon zu spät – oder fast zu spät …


  


  


  DES PUDELS KERN


  


  Als ich durch die hallenden Korridore des Spitals stürmte, wartete unser Arzt schon auf mich: sie sterben … im Behandlungssaal; Gaby benommen, kläglich lächelnd, aber wohlauf, ein kurzer Kuß, dann auf einem Rolltisch ein Plastiklavoir mit Wasser, darin – kleinfingerlang – Larven, dicker Kopf, daran Büschelkiemen wie lange fedrige Ohren, schmaler Körper, winzige Beinchen – silberweiße Bäuche nach oben treibend, noch mit dem schmalen Schwanz zuckend untertauchend – doch unbarmherzig von den rundum ansitzenden Chlorbläschen wieder an die Oberfläche gezwungen – sterbend …


  Wasser – abgestandenes, temperiertes Wasser, schrie ich – verdammt, alle starrten mich an, als hätte ich den Verstand verloren – kaltes, gechlortes Leitungswasser ist Gift für die – Panik stieg in mir hoch. Zum Teufel, wer gießt hier die Blumen im Gang, fuhr ich eine Assistentin an. Sie zeigte nur auf die OP-Gehilfin, ohne daß ihr Mund Worte formen konnte. Diese am Arm auf den Gang zerrend, brüllte ich: wo ist die Gießkanne – auch sie zeigte nur. Als ich mit der Gießkanne zurückkam, war gerade die Nachgeburt abgegangen und ein kleiner Tomas hatte sich in ihr verstrickt. Ich feuchtete beide Hände in der Kanne an, schubste das zappelnde Ding mit dem linken Zeigefinger auf die rechte Handfläche, schloß die Hand zur Faust und senkte sie ganz langsam in das temperierte Wasser. Die anderen waren einstweilen alle tot …


  


  


  ZU HAUSE


  


  Gaby kam gleich mit, und die Ärzte waren noch immer so perplex durch meine Brüllerei, und es war auch die leichteste Geburt, die man sich denken kann. Sie hatte die Gießkanne während der Fahrt zwischen die Oberschenkel geklemmt, um sie zu wärmen und schaute dauernd hinein. Jetzt hat er sich bewegt – und jetzt, schau –, er ist ein Stück hinaufgeschwommen – was für winzige Zehen er hat … Unser Leo-Hund hätte vor Freude ihr beinahe die Gießkanne heruntergeschubst. Wir setzten den Tomas vorsichtig in das große Aquarium und sahen zu, wie er sich mit der neuen Umgebung vertraut machte. Erst stakste er am Boden herum und beschnüffelte alles, wir fanden ihn unheimlich süß, der Doktor, Gaby und ich, dann entdeckte er einen Wasserfloh, immerhin eine ziemlich große Daphnie, wovon meine Frau voll Stolz noch lange erzählte, setzte ihr nach und schnappte sie geschickt.


  


  


  EPILOG


  


  Gaby und ich waren das erste Paar mit Tomasgeburt, das blieb aber nicht so, diese Veränderung breitete sich über ganz Mitteleuropa und das industrialisierte Amerika aus, was, wenn auch nicht wirklich bewiesen, auf die heute unvorstellbare Umweltbelastung durch chemische Massenprodukte im ausklingenden zwanzigsten Jahrhundert zurückzuführen sein dürfte.


  Tomas entwickelte sich rasch im temperierten Becken und überwinterte auch nicht im Larvenstadium, wie es die heutigen Kinder in Freiheit tun. Schon im Herbst hatte er an die drei Kilo und stellte auf Lungenatmung um, der Ruderschwanz wurde rückgebildet und die Extremitäten bildeten sich immer stärker aus. Zum Jahreswechsel verließ er endgültig das Wasser und im Sommer versuchte er erstmals, aufrecht zu gehen. Mit drei Jahren unterschied er sich kaum mehr von einem Gleichaltrigen mit Mutteraustragung.


  Ich mache mich gewiß unbeliebt, wenn ich abschließend ein paar eigene Gedanken, die nicht ganz identisch mit den Büchern der neueren Geschichte laufen, zu Papier bringe, doch als erster neuer Vater mag man mir schon ein wenig nachsehen.


  Durch den frühen Umweltkontakt und das Überlebenwollen ist euer Gehirn wesentlich aufnahmefähiger, doch glaube ich nicht, daß ihr wirklich intelligenter seid als wir früher – ihr macht nur eben mehr daraus. Wir trugen unsere angeborene Aggressivität unbewußt unser ganzes Leben mit uns herum, ihr streift sie mit den Kiemen ab, wenn ihr euren Geburtsteich verlaßt. Und damit zum zweiten, mindestens so wichtigen Punkt.


  Die Vorstellung ist euch unangenehm und die Jungen wissen höchstens gerüchteweise davon, daß wir früheren Männer unsere Genitalien das ganze Jahr über außen tragen und auch dauernd fortpflanzungsfähig sind – nicht nur zur Paarungszeit. So wurde unser Intellekt dauernd von der Sexualität beeinflußt, nur die alten Männer, so wie ich jetzt einer bin, konnten damals ein wenig freier und ehrgeizloser ihr Gehirn benutzen – es lohnt schon, wenn ihr diese euch widernatürliche Tatsache überdenkt, uns war sie damals gar nicht so unangenehm.


  Gut – ihr habt aus unserer Welt ein Paradies gemacht, stille, unberührte Landschaften, auch die Feinde eurer Kinder achtet ihr – ihr würdet sonst zuviele Kinder haben, und ihr seid friedliebende, freundliche Menschen – aber ihr seid Menschen wie wir und von uns – vergeßt das nicht!


  


  Copyright © 1985 by Gerd Pfersmann


  


  


  M. Rammensee


  Spuren


  


  Grünspan.


  Die Säbel rasseln nicht mehr.


  Es wird nicht mehr promeniert.


  Die Herren Offiziere gehen inkognito.


  Der Tod duelliert sich im Verborgenen.


  


  Der Marmor verschwindet wieder unter Tage.


  Wo vorher Granit war, ist jetzt das Meer.


  Das Brot unter den Füßen dient der Verschönerung.


  Die Gesichter der Kinder sehen seltsam zerbrechlich aus,


  als wüßten sie schon alles von Alter und Verwesung.


  Auf der Müllkippe ein Condor.


  


  Basalt an der Oberfläche,


  dazwischen die Adern der Geschichte,


  Der Mensch aus Plastik


  Aufschrift: Antibiotika


  


  Roter Rost,


  in großer Tiefe.


  Die Erde grau und schwer


  auf dem Grund des endlichen Wassers.


  


  Als wären der Zeichen nicht genug.
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  Karl Wrochowetzky


  … und dann singen alle die Hymne


  


  Dicke Tabakqualmschwaden durchziehen den Raum.


  Sie schweben bläulichen Wolken gleich über den Köpfen der Gäste, wie geisterhafte Kriegsballons. Die ganze Reihe graublauer Schatten schiebt sich schließlich den unermüdlich arbeitenden Ventilatoren zu, um dort als bläuliche Wolkenklumpen ihr Tempo rasend zu beschleunigen, von summenden Propellern verschluckt und außerhalb dieser lärmenden Räumlichkeit ins Freie geschleudert zu werden.


  Die Gäste sitzen fröhlich lärmend am Tisch. Sie rufen abgedroschene, ja fürchterlich banale Trinksprüche aus, die trotz der Abgedroschenheit nicht hohlen Phrasen gleichen, sondern nett und echt klingen. Der Sonntagsstaat scheint die Anwesenden mächtig zu stören, man merkt, daß sie ihn gerade oft nicht anzuziehen pflegen.


  Manche von ihnen haben heimlich ihre Krawatten gelockert, die Hosenknöpfe geöffnet, und ein Greis am äußersten Tischende schnarcht, trotz der wiederholten Püffe seiner empörten Frau, friedfertig vor sich hin, in sein Doppelkinn schnaufend.


  Lediglich der frischgebackene Vater und die junge Mutter sitzen würdevoll und artig nebeneinander, fast ebenso steif wie die Statuen im Museum für altägyptische Kunst. Sie sitzen gleichgültig, fast überheblich da, wie es sich für gefeierte Persönlichkeiten geziemt. Hin und wieder streichelt die Hand der jungen Frau heimlich den Handrücken des jungen Vaters. Dann wird das Kind im Kinderwagen hereingebracht. Die junge Mutter ist im Begriff heftig aufzuspringen, wird aber von ihrer Nachbarin – einer Tante vermutlich – lächelnd zurückgehalten.


  »Du wirst noch Gelegenheit genug haben, dich um das Baby zu kümmern.« Diese Worte hören wir aus dem allgemein einsetzenden Lobpreisen des Erstgeborenen heraus.


  Kaum wird das Kind wieder hinausgebracht, erscheint, ein neuer Gast.


  Er wird von allen geräuschvoll begrüßt. Der Postbote verneigt sich nach allen Seiten, schüttelt einzelne ihm dargebotene Hände reihum, ein dicker Mann nötigt ihm ein Glas Schnaps auf, das der sich zum Schein zierende Postbote sich direkt in den weit offenen Mund kippen läßt.


  Die glänzende Postbotentasche liegt auf dem Tisch. Ihre hellbraune Farbe ergänzt vorteilhaft die der schneeweißen Teller. Des Postboten Hände sortieren gewandt einen Briefstapel, ziehen schließlich den richtigen Umschlag hervor. Die Hand sinkt dann plötzlich stockend hinab, indem sie das Telegramm überreicht, die Augen des Überbringers senken sich verlegen, der Mann packt mit einem heftigen Ruck seine Diensttasche. Seine Bewegungen verraten, daß er schnell verschwinden möchte, und sobald der junge Vater das Telegramm in Empfang genommen hat, sieht man auch schon die braune glänzende Posttasche in der Tür verschwinden.


  Der junge Vater öffnete lächelnd das Telegramm, das offenbar einen weiteren Glückwunsch enthält. Die Gäste sitzen gespannt und mit offenem Mund da. Der Vater liest die Botschaft. Er liest sie immer wieder, er scheint seinen Augen nicht zu trauen, ja er wünscht, daß das Gelesene nicht wahr sein möge.


  Doch es stimmt.


  Er erblaßt schließlich und muß sich mit der Hand an der Tischkante festhalten. Er bewegt zwar einige Male die Lippen, vermag jedoch keinen Laut hervorzubringen. Er vermag das Papier noch der jungen Mutter zu entreißen, die gerade dabei war, den Text zu lesen. Dann verwahrt er das Telegramm sorgfältig in seiner Brusttasche.


  Er hebt zum Zeichen seiner Ohnmacht beide Arme vor den Anwesenden, um sie dann sinken zu lassen. Sein Gesichtsausdruck und seine Körperbewegungen gleichen einer Entschuldigung für sein Verhalten.


  Und plötzlich geht er – zum maßlosen Erstaunen aller – weg! Er schreitet steifen Schrittes auf die Tür zu, an den feierlichen Stechschritt einer den Sarg eines hohen Militärs zur letzten Ruhe begleitenden Einheit von Soldaten erinnernd, seine Tritte hallen rhythmisch wider. Er geht durch die Tür, diese fällt hinter ihm zu, endgültig und unwiderruflich, wie die Amtsmappe eines erledigten Falles.


  Da erhebt sich in der plötzlich eingetretenen Stille der jählings geweckte Greis und ruft mit dem hocherhobenen Glas folgenden Toast aus:


  »Hoch lebe der Erstgeborene – der Stammhalter!«


  Er will sein Glas auch austrinken, als er der aufgeschreckten Stille im Raum gewahr wird, vergebens suchen seine Augen den abwesenden jungen Vater, der Alte versteht die Welt nicht mehr, in seiner Verlegenheit hebt er das Glas dennoch an die Lippen, doch sein Arm erstarrt, die Bewegung bleibt unvollendet.


  Die anderen geben ihrer Empörung Ausdruck, und auch sie erstarren, wie besagter Greis, mitten in ihren Bewegungen, wodurch sie sofort jenen unpersönlichen, in angedeuteten Bewegungen plötzlich erstarrten Schaufensterpuppen gleichen.


  Es herrscht bedrückende reglose Stille, allein der Wein Schäumt weiter, er rinnt aus der schräg gehaltenen Flasche ins Glas, aus dem Glas auf die Tischplatte, um als Rinnsal auf den Fußboden zu gelangen, wo sich alsbald eine Lache bildet. Die erstarrte Hand des dicken Gastes ist in dieser Lage mitten in den Bewegung des Einschenkens erstarrt.


  Und dann wird endlich der junge Vater entdeckt.


  Er sitzt auf den Stufen des Zerevisionsstudios, den Kopf tief in seine breiten Hände vergraben. Er sitzt unnatürlich gebückt da, als sei er zerbrochen, ganz wie ein kaputter Mechanismus. Und er ist auch ein kaputter Mechanismus.


  Zwischen den gespreizten Fingern starrt uns ein gläsernes Augenpaar an; der Blick scheint qualvoll unter die Erde tief unter die glänzenden Hoffliesen gerichtet zu sein. Sein Nacken glüht noch, aus der verschmorten Materie ragen einige leuchtende Drähte hervor, die wenigen Härchen an den Schädelseiten wirken irgendwie zart und berührend.


  [image: ]


  Ein kleines Rauchringelchen steigt noch aus dem Kopf des Roboters empor, als wolle es zum blauen Himmel steigen, wie ein gutes Opfer aus Abels Händen.


  »Donnerwetter«, schreit der Regisseur, der sich mit Vorliebe mittelalterlicher Schimpfworte und Flüche bedient, »das ist nun der fünfte Artandroide, der bei dieser Szene ausbrennt und sich in Luft auflöst. Und er brennt nicht einmal symbolisch, sondern im wahrsten Sinne des Wortes aus«, wiederholt der berühmte Schöpfer historischer Realfilme, »und immer ausgerechnet in der Schlüsselszene. Ich würde ja verstehen, wenn er einfach eine Störung hätte, aber sein dezitrones Gehirn brennt lichterloh, wie ein Paket Zelluloid. Der fünfte Artandroide« – er faßte sich an den Kopf, »ich komme mit dem Budget nicht aus und schaffe auch den festgesetzten Termin nicht mehr!«


  »Verstehen Sie das?« Er wandte sich verärgert an den Assistenten. »Woher kann das bloß kommen? Ist die schlechte Qualität der Gehirne daran schuld oder die widersinnige Programmierung, die Spannung, der Streß oder etwa der Unterdruck?«


  Der Assistent betrachtet die sitzende Ruine des künstlerischen Roboters und seufzt aus tiefster Tiefe: »Ich fürchte, Sie vergessen etwas Wesentliches, Boß. Wir stellen keine Artandroiden und eigentlich überhaupt keine Roboter mehr ein. Vor zehn Jahrhunderten nahm die Völlig Automatisierte Dezitrationsanlage ihre Funktion auf. Diese läuft nun seitdem ohne Unterbrechung, und wir sind einfach nicht in der Lage, ihre Funktionen zu kapieren. Wir bestellen einen Androiden, und er wird uns von besagter Anlage geliefert. Die dezitronierten Gehirne der Roboter verfügen demnach über Eigenschaften und Gefühle von Menschen, die vor einem Jahrtausend gelebt haben. Und damals verlief der Denkprozeß wohl auf eine andere Art und Weise …«


  »Wollen Sie damit etwa sagen, daß mein Programm widersinnig und unmenschlich ist?«


  »Aber nicht doch«, ruft der Assistent entsetzt, »ich wollte doch nur, nein, ich wollte rein gar nichts, hoch lebe unser Vaterland, hoch leben unsere Ideale! Hoch lebe unsere große und weise Regierung!«


  »Das möchte ich mir auch ausbitten«, murrte der Regisseur verschnupft, »ich dachte schon … na ja.« Er winkte großzügig mit der Hand ab. »Lassen wir das lieber und denken wir doch daran, daß unser Termin in einer Woche abläuft!«


  »Benutzen Sie doch lebendige Schauspieler«, lenkte der eifrige Assistent lächelnd ein, »wie zur Zeit der Alten Welt!«


  »Lebendige Schauspieler?« Der Regisseur brüllte vor Lachen. »Nicht doch, da will ich die Szene lieber umkrempeln. Ein lebendiger Schauspieler wäre doch niemals fähig, die künstlerische Persönlichkeit des Regisseurs umzusetzen – und das ist das Grundlegende künstlerische Gesetz der Unterweltkunst. Die Originalität und das künstlerische Anliegen manifestieren sich gerade in der Zusammensetzung der einzelnen schöpferischen Verläufe. Und erst der vollendete Einklang bringt das Endvorhaben und den Emotionseffekt voll zum Tragen. Nein, das kann ein lebender Organismus niemals schaffen, dafür sind die künstlerischen Roboter – diese Artandroiden ja da. Vergessen Sie das besser!«


  Der Assistent tut so, als lausche er diesem langen Vortrag, der da folgt, die Worte ergießen sich über ihm, wie das Wasser nach einem Regenguß aus einer geplatzten Dachrinne. Er nickt mit dem Kopf, hört jedoch nicht zu. Lächelnd betrachtet er jenes Bild, auf das er sich ein Jahr lang gefreut hatte.


  Die untergehende Sonne.


  Die Schimpfkanonade des Regisseurs erreicht ihn nur aus weiter Ferne, wie ein leises Zwitschern – er nickt hin und wieder eifrig, um seiner Zustimmung Ausdruck zu verleihen – was wird von einem Assistenten schließlich anderes erwartet? – und gleichzeitig träumt er ruhig, entspannt, ohne Angst vor sich hin, den Frieden, die Stille und die Geborgenheit auskostend. Heute bitte keinen Angriff, nein, nein, nein.


  Nein, heute nacht sollen keine Mechanischen Kampfmaulwürfe kommen und japsende und klagende Menschenopfer in ihren Verstecken aufstöbern. Heute sollen auch keine Gifthornissen und Purpur-Hirschkäfer oder Chemische Läuse kommen. Heute ruhen sogar die Protoplasmischen Tauben in den Arsenalen, die sonst alles von ihnen Berührte in silbrige Schleimlachen verwandeln. Nein, heute nicht.


  Einmal im Jahr, immer im Sommer, gibt es vierzehn lange schöne Tage keinen Krieg. Zwei Wochen Waffenstillstand nur zum Zwecke von Dreharbeiten, nur deshalb, um in Ruhe in beiden gegnerischen Kriegslagern Szenen für die Programme der Zerevisionsanstalten drehen zu können, alle möglichen Genres – von Grotesken über Kommentare, Kulturfilme und abendfüllende Spielfilme.


  Es gibt genug zu tun, alles läuft auf Hochtouren. Die Artandroiden bewegen sich flink dem Drehbuch und den ihnen eingespeisten Programmen entsprechend. In dreihundertsechsundzwanzig Friedensstunden muß alles beendet werden, damit die Menschen in den unterirdischen Bunkern den Rest des Jahres vor Langeweile vergehen.


  Alle Menschen beider kriegführenden Parteien wohlgemerkt.


  »Vielleicht können Sie mir das erklären?!« Die wütende Stimme durchdrang das Bewußtsein des träumenden Assistenten. »Was ist denn so Seltsames, Verzerrtes, Perverses oder Monströses an jenem Satz, daß kein dezitroniertes Gehirn eines Artandroiden ihn übersteht?«


  »Die Lage hier ist doch absolut schlicht und einfach: Der junge Vater feiert die Taufe seines erstgeborenen Sohnes, als ihm der Postbote ein Telegramm zustellt. Der Postbote stammt noch aus der alten Schule – haben Sie bemerkt, wie ich seine sentimentale Verlegenheit bestens hingekriegt habe?


  Die Szene ist doch vorgegeben: der junge Vater öffnet das Telegramm, liest dessen Inhalt, ist ein Weilchen traurig, dann aber beherrscht er sich und erklärt mit entschlossener Miene: ›Der Krieg ist ausgebrochen! Hoch lebe unsere Regierung! Was für ein Glück, daß ich unter den ersten bin, die an die Front gehen! Hoch lebe der Krieg! Der Sieg wird unser sein! Auf in den Kampf!‹ Und dann kommt die komische Einlage an die Reihe, die mit dem aus seinem Dösen erwachten Opa, der einen Toast ausbringt, und dann fangen alle an begeistert und inbrünstig die Hymne zu singen!«


  Die Sonne ist untergegangen.
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    [1]Auszusprechen als Schòrodindu Bänardschi (anglisierte Form von Bònopaddhaj, in Umschrift: Bandyopādhyāya); ò ist hier und im folgenden wie o in »oft« auszusprechen – Anm. d. Übers.

  


  


  
    [2]Babu »Herr« wird nur zusammen mit dem Vornamen benutzt – Anm. d. Übers.

  


  


  
    [3]Der bekannte Journalist und Schriftsteller (1840-1911) war Mitglied der Theosophischen Gesellschaft – Anm. d. Übers.

  


  


  
    [4] Die Umschrift erfolgt gemäß der für Bibliotheken verbindlichen Preußischen Ordnung. Gemäß der Aussprache: Schobudsch tschòschma.

  


  


  
    [5] Wie oben. Gemäß der Aussprache: Schòrodindu òmnibas.

  


  


  
    [6]Russische Fischsuppe – Anm. d. Übers.
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